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1. Kapitel
„Aviel! Wenn du in fünfzehn Minuten nicht draußen bist, komme ich rein und hole dich!“ Vaidan trommelte an die Tür unseres Schlafzimmers und er klang eindeutig genervt. „Ich meine es ernst! Wir feiern heute schließlich eine Doppelhochzeit und du wirst deine Frau nicht vorab in ihrem Kleid sehen! Envieel ist eben eingetroffen und ihr seid noch nicht einmal aufgestanden!“
„Sag ihm, er soll weggehen!“ Ich gähnte und schmiegte mich näher an Aviel. „Es ist noch mitten in der Nacht. Ich bin gerade eben erst eingeschlafen.“
„Liebling“, in Aviels Stimme schwang eine Mischung aus Belustigung und Sorge mit, „du hast zehn Stunden geschlafen! Du kannst unmöglich noch müde sein.“
„Bitte sag, dass das ein Scherz ist!“ Stöhnend vergrub ich mein Gesicht an seinem Hals, unwillig, meinen Platz in seinen Armen aufzugeben. „Wie kann es schon Morgen sein?“
Ich hatte keine Ahnung, woher diese schreckliche Müdigkeit kam, aber in den letzten Tagen hatte ich noch größere Schwierigkeiten, aus dem Bett zu kommen, als üblich.
„Rose, wir müssen das nicht tun.“ Aviel ließ zärtlich seine Hand über meinen Rücken gleiten. „Wir haben unsere Ringe getauscht und uns unsere Treue geschworen. Damit sind wir im Grunde genommen bereits Mann und Frau. Diese Hochzeitsfeier ist nur ein Festakt, um dem Ganzen einen offiziellen Anstrich zu geben und unserem Volk einen Grund zum Feiern. Wenn es dir zu viel ist ... Vaidan kann uns auch in kleinem Rahmen seinen Segen geben. Ich weiß, dass Mimi dich mit dieser Doppelhochzeit völlig überfahren hat, und ich weiß, wie sehr du es hasst, im Mittelpunkt zu stehen.“
Verschlafen hob ich den Kopf und öffnete vorsichtig ein Auge. „Niemand wird mich beachten, solange ich neben Mimi stehe“, gähnte ich. „Sie ist so wunderschön.“
Aviel schnaubte ungläubig. „Rose, hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Bewunderer du allein hier in der Siedlung hast? Hast du jemals in einen Spiegel gesehen?“
„Nicht in meinem Hochzeitskleid!“ Mit einem Mal war ich hellwach und schrecklich nervös. „Hoffentlich war es kein Fehler, Envieel die Kleiderfrage anzuvertrauen.“
„Jetzt ist es zu spät für Bedenken.“ Aviel grinste belustigt. „Es war deine Idee, die Hochzeitsplanung vertrauensvoll in Mimis und seine Hände zu legen.“
„Ich hatte keine Ahnung, dass ich das Kleid erst am Tag unserer Hochzeit zu sehen bekomme“, protestierte ich halbherzig. „Und außerdem waren wir in den letzten Wochen anderweitig beschäftigt.“
„Oh ja!“ Aviel lächelte und drehte mich schwungvoll auf den Rücken. „Das war gut investierte Zeit!“
Bevor seine Lippen ihr Ziel erreichen konnten, klopfte es erneut heftig an die Tür.
„Himmel, Aviel, könnt ihr euch nicht wenigstens am Morgen eurer Hochzeit zusammenreißen?“
„Ich komme ja schon!“
Mit einem bedauernden Seufzen drückte Aviel einen Kuss auf meinen Hals, dann schwang er sich aus dem Bett und verschwand im Badezimmer.
Für einen kurzen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu folgen, aber mein kurzzeitiger Energieschub war verpufft und noch während ich darüber nachdachte aufzustehen, fielen mir erneut die Augen zu.
„Meinst du, sie ist wirklich in Ordnung, Dermain? Sollen wir das Ganze nicht besser abblasen? Ich meine, ganz ehrlich, welche Braut ist an ihrer eigenen Hochzeit so erschöpft, dass sie kaum wach wird?“
„Mach dir keine Sorgen! Sie wird rechtzeitig wach und gerichtet sein. Ihre ersten Wochen in Sinndal waren ziemlich aufregend und du hast ihr in letzter Zeit auch nicht gerade viel Schlaf gegönnt, nicht wahr? Kein Wunder, dass sie so müde ist.“
„Wer sagt denn, dass ich es war, der sie wachgehalten hat, und nicht umgekehrt?“
Dermain lachte. „Geh jetzt, ich habe das hier im Griff.“
Ich starrte nachdenklich aus dem Fenster, während Dermain mich in einen Traum aus weißer Seide schnürte. Envieel hatte sich bei der Wahl meines Kleides selbst übertroffen. Seine Schneiderinnen hatten zweifellos in den letzten Wochen ohne Unterlass an dem perlenbesetzten Hochzeitskleid gearbeitet, das wahrlich einer Elfenprinzessin würdig war. Zu meiner eigenen Überraschung fühlte ich mich wohl darin. Es war elegant und edel, ohne pompös oder kitschig zu wirken. Was würde Sanje wohl sagen, wenn sie mich so sehen könnte? Der Gedanke versetzte mir einen Stich.
Leider war es unmöglich, meine beste Freundin zu meiner Hochzeit einzuladen. Wie sollte ich ihr auch die Existenz meiner Welt erklären und die Tatsache, dass ich einen Waldelfen heiratete? Aber Sanje und ihr Bruder Mick waren nicht die Einzigen, die heute fehlten. Eigentlich war niemand von meiner Seite der Verwandtschaft vertreten. Mein Großvater, der Ratsvorsitzende der Magier von Sinndal, konnte eine länger geplante Reise so kurzfristig nicht absagen. Meiner Tante Denise und meinem Onkel Carl hatten wir nichts von unseren Plänen erzählt, da ich wusste, wie schwer es den beiden fallen würde, nach Sinndal zurückzukehren, und sei es nur für ein paar Tage. Wir planten, die beiden demnächst in meiner ehemaligen Heimatwelt zu besuchen und vor vollendete Tatsachen zu stellen. Und dann war da natürlich noch meine Zwillingsschwester Emily, die nicht nach Sinndal zurückkehren konnte, solange es mir nicht gelungen war, unsere Heimat von den Auswirkungen der jahrelangen Dämonenherrschaft zu heilen.
Aber es war keiner von ihnen, nach dem mein Herz sich so schmerzlich sehnte. Es wäre schön gewesen, diesen besonderen Tag mit ihnen zu teilen, aber es ließ sich nun einmal nicht einrichten. Schade, aber ich konnte damit leben.
Nein, da war noch jemand und ich hatte kein Recht, ihn so schrecklich zu vermissen. Schon gar nicht an dem Tag, an dem Aviel und ich unsere Liebe feierten.
„Fertig!“, verkündete Dermain voller Stolz. Doch noch bevor ich mich im Spiegel bewundern konnte, klopfte es an der Tür.
„Komm rein!“, sagte Dermain, ohne seinen Blick von mir zu wenden.
„Wow, Nikki, du siehst umwerfend aus!“
„Marc! Ich wusste gar nicht, dass du kommst!“
Lächelnd umarmte er mich zur Begrüßung.
„Glaubst du, ich lasse mir diesen Tag entgehen?“
Mein Herz klopfte wie wild, doch ich wagte es nicht, ihm die entscheidende Frage zu stellen. Stattdessen spähte ich hoffnungsvoll über seine Schulter. Konnte es wirklich sein, dass er gekommen war?
„Er ist noch draußen“, flüsterte Marc in mein Ohr. „Er streitet mit Vaidan um das Recht, dich offiziell an Aviel zu übergeben. Ich bin mir sicher, er wird jeden Moment hier sein und darauf bestehen, dich zu sehen.“
Ich nickte und holte zitternd Luft. Bislang war ich, abgesehen von dem kurzen Anfall von Nervosität nach dem Aufwachen, die Ruhe selbst gewesen. Aviel hatte Recht. Ich stand nicht gerne im Mittelpunkt, aber die Waldelfen waren ein freundliches Volk und ich wusste, dass ich als seine Frau immer eine besondere Aufmerksamkeit auf mich ziehen würde. Im Grunde genommen hatte ich mich in den letzten Wochen schon fast ein wenig daran gewöhnt.
Doch nun war es vorbei mit meiner Ruhe. Merlin war hier und ich würde ihm jeden Moment gegenüberstehen. Unsere letzte Begegnung hatte mit einem Kuss geendet, der weit über das hinausging, was man noch als freundschaftlich hätte bezeichnen können. Dass unsere Beziehung kompliziert war, war noch die harmloseste Umschreibung, für die Liebe, die zwischen mir und dem Partner meiner Zwillingsschwester entstanden war, nachdem diese uns mit einer Art Liebeszauber belegt hatte. Das Ganze hatte uns ermöglicht, gemeinsam auf einer geistigen Ebene den Urquell des Lebens aufzusuchen und dort mit meiner Großtante zu sprechen, aber die Folgen waren schwerwiegender, als wir erwartet hatten. Obwohl kein Zweifel an meiner Liebe zu Aviel bestand und Merlin und Emily einander bestimmt waren, so ließen sich unsere Gefühle füreinander doch nicht leugnen. Das Problem war, ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich mit diesen Gefühlen umgehen sollte. Bis zu diesem Kuss hatte alles noch halbwegs einfach ausgesehen, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.
„Wie geht es Emily?“, fragte ich, um meine Nervosität zu überspielen, was mir vermutlich nicht sonderlich gut gelang.
Marc musterte mich neugierig. Es war unmöglich, ihn zu täuschen. Ob Merlin den anderen von unserem Kuss erzählt hatte? Emily wusste mit Sicherheit davon, aber Marc? Er hatte die Gefühle zwischen Merlin und mir immer am kritischsten beäugt. Interessant, dass ausgerechnet er es war, der Merlin begleitete. Andererseits fühlte ich mich ihm von allen Jungs, die mit Emily verbunden waren, am nächsten.
Marc nahm lächelnd meine Hände in seine. „Du wirst noch die Perlen abreißen, wenn du weiterhin so nervös an deinem Kleid herumzupfst.“
Dermain lachte leise im Hintergrund.
„Emily ist außer sich, dass sie deine Hochzeit verpasst“, beantwortete Marc meine Frage. „Alex und Caelan versuchen sie abzulenken, indem sie eine Party in Candanna ausrichten, um eure Vermählung würdig zu feiern. Bitte versprich mir, dass ihr so bald wie möglich zu Besuch kommt. Ich weiß nicht, ob es Merlin dauerhaft gelingt, sie davon abzuhalten, hierherzukommen. Ich habe keine Ahnung, was geschieht, wenn sie es tatsächlich versucht. Keiner von uns ist bereit, das Risiko einzugehen, aber du weißt ja, wie dickköpfig sie ist.“
„Wir werden kommen“, versprach ich und lächelte bei dem Gedanken an meine temperamentvolle Zwillingsschwester. „Habt ihr denn überhaupt Zeit für uns? Ich dachte, ihr seid schwer damit beschäftigt, die Dämonenwelt in Schach zu halten?“
Marc runzelte die Stirn. Etwas schien ihm Sorgen zu bereiten, doch bevor ich nachhaken konnte, lächelte er schon wieder. „Für euch ist immer Zeit, das weißt du.“
Er warf einen Blick in Richtung Tür und grinste. „Emily ist nicht die Einzige, die nur auf einen Grund wartet, dich zu sehen!“
Ich folgte seinem Blick und mir stockte der Atem. Aufrecht und stolz stand er da, seine dunklen Augen wie gebannt auf mich gerichtet. Er trug eine Art Uniform, die, wie alles in dem ich ihn bisher gesehen hatte, vollkommen schwarz war. Nur die Uniformjacke, die seine athletische Figur betonte, war wunderschön mit silbernen Fäden bestickt. Schon in Freizeitkleidung war er eine beeindruckende Persönlichkeit. Heute aber, war er schlichtweg atemberaubend.
„Merlin“, flüsterte ich und sein Mund verzog sich zu einem umwerfenden Lächeln.
„Nikki!“
Mit einem Mal war meine Nervosität verflogen.
„Lasst uns bitte allein“, sagte er ohne seinen Blick von mir zu nehmen.
Marc verließ wortlos das Zimmer, doch Dermain zögerte. „Ich gehe jetzt und ziehe mich um, Nikki“, sagte er schließlich mit einem nervösen Lächeln. „Würdet ihr bitte, bitte darauf achten, dass ihr Kleid und Make-up nicht ruiniert? Wir haben keine Zeit mehr, das hinterher wieder in Ordnung zu bringen.“
„Was glaubst du, was wir hier tun?“, fragte Merlin sarkastisch und zog eine Augenbraue hoch. „Denkst du, ich werde über sie herfallen, kaum dass du das Zimmer verlässt?“
„Ich mache nur meinen Job“, sagte Dermain schulterzuckend und ging zur Tür. Jedoch nicht, ohne mir noch einmal einen mahnenden Blick zuzuwerfen.
Kaum schloss sich die Tür hinter ihm, war Merlin bei mir und zog mich in seine Arme. Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, waren seine Lippen auf meinen und ich erwiderte seinen Kuss ohne jede Zurückhaltung.
Es war kein leidenschaftlicher Kuss wie unser letzter. Er war süß und liebevoll und unendlich zärtlich.
„Du bist wunderschön“, sagte er schließlich und trat einen Schritt zurück, um mich zu betrachten. „Ich brauche nicht zu fragen, ob er gut zu dir ist. Du strahlst förmlich. Ich bin froh, dass alles so gekommen ist, wie du es dir erhofft hattest.“
Ich senkte verlegen den Kopf. „Es war knapper, als ich gedacht hatte, Merlin. Wenn sich Martha und Fee nicht für mich eingesetzt hätten, ich hätte ihm nicht widerstehen können.“
„Ich weiß!“ Merlin seufzte leise. „Er hat es mir eben gestanden. Er ist nicht sonderlich stolz darauf, dass er mit allen Mitteln versucht hat, dich zu verführen.“
„Mal ist hier?“, keuchte ich erschrocken.
„Keine Sorge“, Merlin lächelte beruhigend, „du wirst sehen, dass eure Gefühle füreinander nicht mehr die gleichen sind, seit du dich mit Aviel verbunden hast. Du wirst dich vermutlich zu ihm hingezogen fühlen, aber er besitzt nicht mehr dieselbe Macht über dich wie zuvor.“
Ich legte meine Hand an seine Brust und sah flehend zu ihm auf. „Aber was ist mit uns, Merlin? Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert. Was hat das zu bedeuten?“
„Das heißt, dass unsere Gefühle echt sind, Nikki. Wir lieben uns. Das ist mit der Magie zwischen Mal und dir nicht zu vergleichen. Es ist nicht das Begehren, das uns zueinander hinzieht, auch wenn es zweifellos vorhanden ist, sondern unsere Liebe. Aber das wussten wir auch schon, bevor ich dich nach Sinndal zurückgebracht habe, oder nicht?“
Ich nickte unsicher.
„Mach dir nicht so viele Sorgen, Nikki.“ Er lächelte liebevoll. „Aviel weiß, was uns verbindet und er weiß, dass es mit euch beiden nichts zu tun hat.“
Er nahm meine Hand in seine und strich mit dem Daumen sachte über meinen Ring.
„Du hast ihm ein Versprechen gegeben und er weiß, dass wir beide dieses Versprechen ehren werden.“
„Und was das Küssen betrifft ...“, er grinste selbstgefällig, „... da habe ich ihn um Erlaubnis gebeten.“
Verblüfft starrte ich ihn an. Dabei wusste ich nicht, was mich mehr überraschte. Dass Merlin tatsächlich jemanden wegen irgendetwas um Erlaubnis fragte oder dass Aviel tatsächlich zugestimmt hatte.
„Huh“, machte ich, unfähig zu einer intelligenteren Lautäußerung.
„Er ist nicht ganz unschuldig an unserer Situation“, erinnerte Merlin mich. „Immerhin wusste er damals Bescheid, als Emily unsere Gefühle manipuliert hat, und er hat keine Anstalten gemacht, es zu verhindern.“
„Und darum hat er nichts dagegen, dass du mich küsst?“, fragte ich skeptisch.
„Es ist mir egal, warum!“ Merlin grinste unbekümmert. „Solange er nichts dagegen sagt und es dir gefällt, werde ich es tun.“
Er senkte langsam den Kopf und als ich nicht zurückwich, küsste er mich erneut.
„In eurem Wohnzimmer stehen noch mindestens zwei weitere Männer, die gerne dasselbe tun möchten“, ertönte auf einmal Mimis schnippische Stimme von der Tür her. „Soll ich Mal und Envieel reinschicken oder machst du für den Partner deiner Zwillingsschwester eine Ausnahme?“
Ich fuhr zurück und starrte die schöne Elfin erschrocken mit feuerrotem Gesicht an.
„Ich ... ich ... es ist nicht, wie du denkst“, stotterte ich, bis mir einfiel, dass Mimi dank ihrer Begabung sehr deutlich sehen konnte, dass es sehr wohl so war, wie sie dachte, nämlich dass ich Merlin liebte.
„Es ist ...“ Unfähig eine passende Erklärung zu finden, starrte ich auf den Boden und verstummte.
„Schon gut“, lachte Mimi, die sich köstlich zu amüsieren schien. „Ich weiß Bescheid. Außerdem müsste ich blind sein, um nicht zu sehen, was euch verbindet. Du und Emily, ihr seid schon ein interessantes Zwillingspärchen. Und solange Aviel kein Problem damit hat ... wer bin ich, mich da einzumischen. Trotzdem Merlin, du musst jetzt gehen. Es ist Zeit für ein Gespräch von Braut zu Braut.“
„Bist du dafür nicht ein wenig spät dran, Mimi?“ Merlin betrachtete sie skeptisch. „Ich denke Aviel und Nikki ...“
„Doch nicht so ein Gespräch“, schnaubte Mimi und verdrehte die Augen. „Im Gegensatz zu dir musste ich die beiden die letzten Wochen ertragen und glaub mir, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was sie getrieben haben. Nicht nur, dass sie nur selten das Bett verlassen haben! Wenn sie es verlassen haben, konnten sie noch immer nicht die Finger voneinander lassen. Ständig sind sie im Wald verschwunden! Angeblich, um ihn vollständig zu heilen.“
„Aber das haben wir doch auch“, protestierte ich verlegen.
Mimi warf den Kopf in den Nacken und lachte herzlich.
„Ja Süße, du hast recht. Wir wissen, was passiert, wenn ihr euch liebt. Es ist ein Wunder, dass der Wald noch nicht ganz Sinndal bedeckt.“
Merlin lachte leise und ich runzelte vorwurfsvoll die Stirn.
„Ich habe gesehen, wie eure Nachbarschaft aussieht“, grinste er. „Es fällt schwer, Mimi zu widersprechen.“
„Alles zum Wohle der Gemeinschaft“, verkündete ich hoheitsvoll. „Die Ernte war noch nie so gut wie in diesem Jahr, sagen die Nachbarn.“
Lachend scheuchte Mimi Merlin aus dem Zimmer und wandte sich mir zu. Mit einem Mal war sie ernst.
„Heute ist ein großer Tag für uns, Nikki, und du bist ganz ohne deine Familie. Wie geht es dir?“
Auf einen Schlag wurde mir die Tragweite des Ganzen bewusst. Ich starrte Mimi mit großen Augen an und ließ mich langsam auf unser Bett sinken.
„Ich kann nicht glauben, dass er tatsächlich die ganze Zeit über Recht hatte“, flüsterte ich. „Wir heiraten! Mimi, wir heiraten! Ich wollte es nicht glauben, als er damals plötzlich vor mir stand und mir verkündet hat, dass er mein zukünftiger Ehemann sei. Das ist noch gar nicht so schrecklich lange her. Und jetzt ...“
Mimi setzte sich zu mir und ergriff lächelnd meine Hände. „Er ist jetzt da draußen und platzt fast vor Stolz. All die Jahre haben wir ihn damit aufgezogen. Er war sich immer so sicher, dass sich die Prophezeiung erfüllen würde. Ich kann es selbst kaum glauben, dass der Zeitpunkt endlich gekommen ist und mein Bruder dich zur Frau nimmt. Ich weiß, dass alles für dich sehr plötzlich kam, aber er wartet schon so lange auf dich! Es ist schön, ihn so glücklich zu sehen.“
„Danke, Mimi“, platzte ich heraus. „Danke, dass wir diesen Tag mit Viktor und dir zusammen feiern dürfen. Danke, dass du dir so viel Arbeit gemacht hast und alles organisiert hast, während wir ... Danke, dass du diesen Tag für uns so besonders machst.“
„Das ist das Mindeste, das ich für dich tun konnte! Du hast seit deiner Ankunft in Sinndal genug durchgemacht. Du hattest eine kleine Pause verdient.“ Sie begann zu kichern. „Außerdem solltest du dich vielleicht nicht zu früh bedanken. Ich weiß, du magst es eher schlicht und dieses fantastische Kleid, das Envieel dir hat schneidern lassen, ist erst der Anfang.“
Ich sprang auf und lief zum Spiegel, um mich endlich zu bewundern.
„Soll ich dir etwas sagen?“ Ich strahlte Mimi an. „Das Kleid gefällt mir. Ich fühle mich wie eine Prinzessin. Meine Güte, meine Freundin Sanje würde mich für verrückt erklären!“
„Du bist eine Prinzessin!“, stellte Mimi lächelnd klar.
„Du auch! Warum trägst du nicht so ein Kleid?“ Erst jetzt fiel mir auf, dass Mimi ein schlichtes langes Kleid in einem dunklen Grün trug. Sie war in ihrer elfenhaften Grazie, mit ihrem langen schwarzen Haar und den strahlend blauen Augen, so wunderschön, dass es mir bisher gar nicht aufgefallen war, dass sie im Gegensatz zu mir kein weißes Brautkleid trug.
„Ich halte mich an die Tradition der Waldelfen“, erklärte sie. „Aber Envieel hat darauf bestanden, dass du die Hochzeit bekommst, von der du vermutlich als kleines Mädchen geträumt hast. Und da du unter Menschen aufgewachsen bist ...“ Sie lachte. „Della hat sogar eine mehrstöckige Hochzeitstorte gebacken.“
Tränen der Rührung traten in meine Augen.
„Ihr seid alle so unglaublich lieb zu mir“, flüsterte ich.
Mimi musterte mich besorgt. „Du sollst diesen Tag genießen, auch wenn deine Familie nicht bei dir ist! Du bist noch so jung! Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlen musst. So weit weg von deinem Zuhause, ohne deine Familie!“
„Das hier ist jetzt mein Zuhause“, sagte ich lächelnd, denn es war wahr und es fühlte sich so unglaublich richtig an. „Ihr seid jetzt meine Familie. Mimi, ich bin glücklich. Du bist hier und Victor, Vaidan, Envieel, Dermain, Simon und Gilven. Und sogar Marc und Merlin sind gekommen. Das wichtigste aber ist, ich heirate heute den Mann, den ich liebe. Aviel bedeutet mir alles!“
„Und was ist mit Emily und deiner Tante Denise?“
„Wir werden sie in ein paar Tagen besuchen. Ich genieße die Zeit mit ihnen einfach viel intensiver, als wenn wir uns ständig sehen würden. Außerdem ist Tante Denise frisch verliebt. Sie hat ihr Glück verdient, nachdem sie so viele Jahre ausschließlich für mich da war, und Emily ist ziemlich beschäftigt mit ihrer Position an Merlins Seite. Sie braucht die ständige Herausforderung. Ich habe keine Ahnung, wo sie die Energie hernimmt.“
„Es kann nicht jeder so eine Schlafmütze sein wie du.“
Dermain hatte sich umgezogen und lehnte in der Tür.
„Wow, Dermain! Du siehst fantastisch aus!“ Ich begann zu grinsen. „Hast du vor, morgen jemand zum Frühstück mitzubringen?“
„Ich verschwinde lieber vorher!“ Dermain grinste lässig. „So ein Frühstück weckt falsche Erwartungen. Außerdem hat Aviel mich wissen lassen, dass wir morgen gleich nach dem Aufstehen aufbrechen. Das heißt, ich bin in aller Früh damit beschäftigt, alles vorzubereiten und euch aus dem Bett zu zerren.“
„Warum hat er es denn so eilig?“, wunderte ich mich. „Ich dachte, Tante Denise ist erst in ein paar Tagen mit Onkel Carl zurück?“
Dermain zuckte mit den Achseln und streckte mir dann auffordernd die Hand entgegen.
„Meine Damen, es wird langsam Zeit. Im Wohnzimmer warten noch immer ein paar hoffnungsvolle Verehrer, die ihre letzte Chance nutzen wollen, und dann sind da noch Victor und Aviel, die euch sehnsüchtig erwarten.“
„Hast du Victor gesehen?“ Mimis Augen glänzten. „Ist er sehr nervös?“
„Er hat irgendetwas gebrummt, dass er auf keinen Fall vor versammelter Menge tanzen wird.“
„Das macht nichts“, lächelte Mimi. „Aviel und Nikki werden den Tanz eröffnen. Victor hat zwei linke Füße. Er war begeistert, als ich die Doppelhochzeit vorgeschlagen habe.“
„Wir werden den Tanz allein eröffnen?“, quietschte ich entsetzt. „Ich habe noch nie mit Aviel getanzt. Nur mit Gilven auf der Wiese beim Waldhaus. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in diesen Schuhen laufen kann, geschweige denn tanzen.“
„Du tanzt hervorragend“, beruhigte mich Dermain, „und Aviel ist sowieso ein begnadeter Tänzer. Überlass dich einfach seiner Führung. Und jetzt kommt. Wir wollen doch eure Zukünftigen nicht warten lassen.“
Es sollte noch einige Zeit dauern, bis wir endlich aufbrechen konnten. Envieel war der Erste, der sich auf mich stürzte. Er kniete vor mir nieder und ergriff meine Hand.
„Liebste, komm mit mir. Ich flehe dich an. Du trägst mein Kleid, warum nicht auch meinen Ring. Ich bitte dich noch einmal inständig, schöne Rose von Sinndal. Heirate mich! Verlass den ungehobelten Waldelfen und komm mit mir zurück in die Zivilisation. Ich liebe dich und ich werde dich glücklicher machen, als er es je vermag. Besinne dich, bevor es zu spät ist.“
Sein jüngerer Bruder Damiel presste kopfschüttelnd die Hand vor seine Augen. „Envieel, du bringst sie in Verlegenheit. Du weißt genau, dass sie ihm längst die Treue geschworen hat. Gib endlich auf! Er hat gewonnen. Sie gehört ihm.“
„Und wenn sie nicht ihm gehören würde, wäre sie mein!“, mischte Mal sich plötzlich ein.
Er schob Envieel unsanft beiseite und zog mich in seine Arme. „Bist du sicher, dass es zu spät ist für uns, kleine Rose?“, fragte er und blickte sehnsüchtig auf mich herab.
Merlin hatte Recht. Ich spürte eine vertraute Zuneigung zu dem Mann, der versucht hatte, mich um jeden Preis an sich zu binden, aber er hatte seine Macht über mich verloren.
„Ich bin mir ganz sicher! Mein Herz gehört Aviel!“ Ich lächelte und schob ihn sanft von mir. „Aber wir müssen reden, Mal! Du musst mir verraten, was du über die Quelle des Lebens weißt.“
„Das ist alles, was du von mir willst! Informationen!“ Er stöhnte theatralisch und presste meine Hand auf sein Herz. „Du bist so grausam, schöne Prinzessin der Waldelfen. Also gut, wir werden reden! Aber nicht heute. Wenn ihr zurück seid von eurer ersten Reise als vermähltes Paar. Komm zu mir in den Wald und bring deinen Ehemann mit, wenn es unbedingt sein muss.“
Er legte Envieel einen Arm um die Schultern. „Komm, alter Freund. Heute ertränken wir unseren Kummer in Elfenwein. Wie in den guten alten Zeiten.“
„Ich hätte nie gedacht, dass erwachsene Männer sich so albern benehmen können!“ Karans Stimme troff vor Verachtung. Er hatte still in einer ruhigen Ecke gewartet und trat jetzt zu mir. „Aber in einem haben sie Recht. Du siehst heute ganz besonders schön aus.“
„Danke, Karan!“ Ich lächelte gerührt, doch dann schüttelte ich frustriert den Kopf, während ich in sein junges Gesicht blickte, das sich inzwischen auf derselben Höhe wie meines befand. „Sag, bist du schon wieder gewachsen? Jetzt überragst du mich schon fast! Du bist doch gerade erst zwölf geworden!“
Er grinste verlegen. „Es ist das gute Essen, sagen die Heiler. Mein Körper hat nur darauf gewartet, in die Höhe zu schießen. Und ganz ehrlich. Du bist nicht sonderlich groß!“
„Ich bin nicht klein!“, protestierte ich empört. „Diese Elfen sind einfach nur alle so schrecklich riesig! Und du eiferst ihnen nach!“
Er lächelte stolz. Dann fiel ihm das Päckchen ein, das er in seiner Hand hielt.
„Das ist für dich! Mach es irgendwann auf, wenn du einen Moment Ruhe hast. Es eilt nicht.“ Er fuhr sich verlegen durch sein dichtes zerzaustes Haar. „Ich wollte mich noch bei dir bedanken, dass du dich für mich eingesetzt hast. Die Bergungsarbeiten in der alten Burg gehen gut voran. Wir haben schon einen großen Teil der Bücher geborgen. Die Elfen sind unglaublich effektiv.“
„Ich habe es nur Damiel und Aviel gegenüber erwähnt“, sagte ich schulterzuckend. „Du hast sie davon überzeugt, dass es sich lohnt, den Aufwand zu betreiben. Es ist dein Projekt, Karan! Und du kannst stolz auf das sein, was du bisher erreicht hast. Nein, ich schulde dir meinen Dank! Wenn du nicht gewesen wärst ...“
„Er hat dich aber trotzdem erwischt. Dabei habe ich Emily versprochen, auf dich achtzugeben.“
„Das ist kein Thema für eine Hochzeit“, mischte Vaidan sich in unser Gespräch. „Ich fürchte, ich muss die beiden Damen jetzt entführen. Sie werden sehnsüchtig erwartet.“
Ich atmete erleichtert auf, als Mimi und ich mit Vaidan vor die Tür unseres Hauses traten und die frische Waldluft meine Lungen füllte. Wer hätte gedacht, dass eine Hochzeit so anstrengend werden konnte, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Ich fühlte mich bereits völlig erschöpft und sehnte mich in mein bequemes Bett zurück.
Es war ein herrlicher Spätsommertag und ein betörender Blütenduft umfing uns. Verlegen betrachtete ich das Zeugnis unseres Glücks. Nicht nur unser Haus war über und über mit Blumen bedeckt. Die ganze Nachbarschaft wirkte wie eine wuchernde Oase der Fruchtbarkeit.
„Kommt“, sagte Vaidan und hakte sich bei uns beiden unter, „Merlin wartet am Boot auf uns.“
„Boot?“, fragte ich überrascht, doch Vaidan lächelte nur.
Wir gingen ums Haus herum zu unserem Bootssteg. Aviel hatte nach dem Vorfall mit Mandan die Tür, die direkt zum See führte, verrammelt und einen riesigen, schweren Waffenschrank davorgestellt.
Mandan war tot und ich zweifelte daran, dass erneut jemand versuchen würde, mich auf diesem Weg zu entführen, aber wenn Aviel sich dadurch besser fühlte, sollte es mir recht sein.
„Oooh“, entfuhr es mir, sobald ich das Boot erblickte, das dort auf uns wartete. Es war eine größere Barke mit einem hölzernen Sonnendach, das über und über mit rankenden Rosen bewachsen war. „Das ist ... das ist wunderschön!“, stammelte ich gerührt.
„Für meine beiden Prinzessinnen nur das Beste!“, verkündete Vaidan zufrieden und führte uns zum Steg, wo schon Gilven und Dermain auf uns warteten. Wie Dermain hatte auch Gilven sich in Schale geworfen und ich musste lächeln bei dem Gedanken an die vielen Mädchen, die heute Abend meinen beiden Leibwächtern zu Füßen liegen würden.
„Du siehst gut aus“, raunte ich, als Gilven mir galant über die schmale Rampe half und er zwinkerte mir verschmitzt zu.
Merlin wartete bereits an Bord und zog mich mit einem sanften Lächeln zu sich auf die schmale gepolsterte Bank. Mimi und Vaidan nahmen uns gegenüber Platz, während Dermain und Gilven sich an die Ruder setzten.
„Mimi“, Vaidan wandte sich seiner Schwester zu, „ich möchte, dass du das heute trägst.“
Er holte einen kleinen Beutel aus seiner Tasche, öffnete ihn und legte seiner Schwester ein wunderschönes Medaillon um.
„Das ist Mutters“, hauchte sie und Vaidan lächelte.
„Jetzt gehört es dir!“
„Aber nein, Vaidan“, protestierte Mimi. „Du weißt doch ...“ Aber Vaidan legte ihr den Zeigefinger an die Lippen.
„Sie wäre so stolz auf dich, Mimi, und sie würde wollen, dass du es bekommst.“
Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Hey, nicht weinen! Was soll Victor denn denken, wenn ich ihm eine verheulte Braut übergebe.“
Mimi schniefte leise und Merlin reichte ihr ein teuer aussehendes Seidentaschentuch, mit dem sie sich dankbar die Tränen trocknete.
„Und jetzt zu dir!“ Vaidan wandte sich mir zu. „Es ist kein Familienerbstück“, wehrte er ab, als ich protestieren wollte. „Es gehört zu deinem Ring und den Ohrringen. Du kannst also gar nicht nein sagen.“
Er legte mir eine Kette um, die glitzerte wie tausend Diamanten. Wie mein Ring war sie ein Kunstwerk aus ineinander verschlungenen Rosenranken, mit unzähligen kleinen Blüten, in deren Mitte jeweils ein glitzernder Stein funkelte.
„Danke, Vaidan!“, sagte ich und kämpfte nun ebenfalls gerührt mit den Tränen.
„Das muss ich mir merken“, lachte Merlin. „Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, Emily für Schmuck zu begeistern. Sie weigert sich strikt, irgendetwas außer unserem Ring zu tragen.“
„Vergiss es, Zauberer“, knurrte Vaidan. „Schmuck ist mein Privileg. Glaubst du, ich weiß nicht, was in Candanna auf sie wartet? Übertreib es nicht!“
„Vaidan, ich warne dich! Es ist eine Überraschung!“
„Was für eine Überraschung?“ Ich blickte von Vaidan zu Merlin.
„Wenn ich es dir verraten würde, wäre es keine Überraschung, mein Schatz“, lachte Merlin und küsste meine Nasenspitze. „Und wenn es nur die Neugier ist, die dafür sorgt, dass du uns endlich wieder besuchen kommst!“
„So ist es nicht!“, protestierte ich. „Ich vermisse Emily! Ziemlich sogar! Ich kann es kaum erwarten, sie endlich wiederzusehen.“
„Soso“, brummte Merlin. „Ist Emily die Einzige, die du vermisst?“
„Nein!“ Ich schüttelte heftig den Kopf. „Da ist natürlich auch noch Marc! Ich habe ihn ziemlich gern! Auf ihn freue ich mich ganz besonders! Na gut, Caelan und Alex sind auch sehr nett. Es wird schön sein, sie wiederzusehen!“
Mimi betrachtete amüsiert Merlins finstere Miene. „Verbirgt sich unter all der Arroganz doch noch so etwas wie eine Spur von Unsicherheit? Du weißt, dass sie dich liebt. Brauchst du noch zusätzliche Bestätigung?“
„Er ist nicht arrogant“, sagte ich sanft und nahm seine Hand in meine. „Nur selbstsicher. Sehr selbstsicher!“
„Es ist offensichtlich“, brummte Vaidan. „Sie liebt dich mehr, als du es verdienst. Was hat Emily sich nur dabei gedacht?“
„Emily hat ein anderes Verständnis von Liebe als wir, Vaidan“, sagte Mimi nachdenklich. „Seit ihrer Erweckung auf dem Turm begreift sie die Liebe auf einer ganz anderen Ebene als wir.“
Vaidan ballte seine Faust und starrte aufs Wasser. Obwohl er den Kopf abwandte, konnte ich den Schmerz in seinen schönen Gesichtszügen erkennen.
Ich lehnte mich zu ihm und legte meine Hände auf seine. Er entspannte sich sofort und drehte sich lächelnd zu mir.
„Ach Nikki, meine süße kleine Schwester, wenn ich dich nicht hätte!“ Er strich sanft die kleine Sorgenfalte, die sich zwischen meinen Augen gebildet hatte, glatt. „Sieh nicht so bekümmert drein! Ich bin in Ordnung! Ehrlich!“
„Du fehlst ihr auch“, murmelte Merlin kaum hörbar. „Sie wollte dir nie wehtun!“
„Ich weiß“, seufzte Vaidan, dann lächelte er plötzlich. „Sie hat mich daran erinnert, wie schön wahre Liebe sein kann. Und wenn ich unsere beiden glücklichen Paare so betrachte ... vielleicht verliebe ich mich ja doch eines Tages erneut.“
„Lass das bloß nicht Velna hören“, warnte Mimi. „Sie hat noch immer den Ehrgeiz, Königin der Waldelfen zu werden.“
„Velna war ein Fehler“, seufzte Vaidan. „Ich hätte mich nie mit ihr einlassen dürfen. Vermutlich sollte ich wirklich abdanken und Aviel den Titel überlassen. Dann würden mich zumindest all die in Ruhe lassen, die es nur auf den Thron abgesehen haben.“
„Das geht nicht“, sagte ich und unterdrückte mühsam ein Kichern. „Wir haben in unserem Haus keinen Platz für einen Thron. Du wirst den Titel behalten müssen.“
„Ein unschlagbares Argument“, lachte Merlin.
„Du weißt, dass Aviel den Titel nicht will“, sagte Mimi nachdenklich. „Aber du könntest festlegen, dass du ihn an Aviels Erstgeborenen abtreten wirst. Das würde auch ein für alle Mal die Thronfolger-Diskussionen beenden.“
„Du bist ein Genie!“ Vaidan strahlte seine Schwester an.
„Aber unsere Kinder werden Halbelfen sein, wenn wir denn jemals welche haben werden“, protestierte ich.
„Natürlich werdet ihr Kinder haben“, schnaufte Vaidan ungeduldig. „Und wen interessiert es, ob es Halbelfen sind oder nicht? Frisches Blut hat noch keinem Volk geschadet.“
„Und was ist mit Mimi? Wer sagt, dass nicht sie zuerst Kinder bekommt?“
„Sie steht in der Thronfolge weit hinten“, erklärte Vaidan ungerührt. „Auch wenn es dir nicht passt, so sind nun einmal die Regeln. Sie ist nicht nur die Jüngste, sie ist auch eine Frau. In mancherlei Hinsicht sind wir Waldelfen altmodisch. Tut mir leid.“
„Keine Sorge!“ Mimi lachte fröhlich. „Weder Victor noch ich sind sonderlich daran interessiert, kleine Thronfolger in die Welt zu setzen. Mir reicht schon die Arbeit, die ich damit habe, Aviel und dich dazu zu bekommen, euren Papierkram zu erledigen.“
„Dann ist es entschieden“, rief Vaidan zufrieden. „Nikki, ohne dass ich dich unter Druck setzen möchte, was denkst du, wann könntest du einen Sohn zur Welt bringen? Wir brauchen einen Thronfolger, den ich maßlos verwöhnen kann!“
Ich sah mich hilfesuchend nach Dermain und Gilven um, aber die beiden grinsten nur breit.
„Du kannst immer noch zu mir ins Exil fliehen“, bot Merlin lachend an. „Du weißt, ihr seid immer in Candanna willkommen.“
„Aviel hat bei der ganzen Sache auch noch ein Wörtchen mitzureden!“, sagte ich und musterte Vaidan streng.
„Kein Problem“, grinste dieser. „Wenn ich ihn darum bitte, schnellstmöglich einen Thronfolger zu zeugen, wird er meiner Aufforderung sicher gerne nachkommen!“
„Ihr habt sie doch nicht mehr alle“, knurrte ich wütend. „Ich muss die Quelle des Lebens finden und Sinndal heilen und nicht Thronfolger in die Welt setzen. Heirate gefälligst und kümmere dich selbst darum!“
„Sei nicht böse!“, bat Vaidan. „Wir sind gleich da und du solltest vor Glück strahlen und nicht wütend dreinsehen. Lass mich bitte mit Aviel darüber reden, in Ordnung? Keiner erwartet, dass du gleich ein Kind zur Welt bringst, aber vielleicht eines Tages. Ich weiß, dass du Kinder magst. Ich war dabei, als du Renas Kleine auf dem Arm hattest.“
„Genug jetzt!“ Merlin deutete nach vorne. „Wir sind fast da.“
Vor uns lag die riesige Plattform, auf der Vaidan mit Vorliebe seine Feste feierte. Sie war prunkvoll geschmückt und eine große Menge Elfen in festlichen Kleidern hatte sich bereits versammelt.
Es war unmöglich, in dem Gedränge Aviel und Victor auszumachen. Ich begann unruhig auf der schmalen Bank hin und her zu rutschen. Wie hatte ich mir nur einbilden können, ich hätte mich an die Neugier und die offenkundige Begeisterung der Waldelfen gewöhnt, die nicht abwarten konnten einen Blick auf ihre beiden Prinzessinnen zu erhaschen, die heute vermählt werden sollten.
Sobald das Boot an dem schmalen Steg anlegte brach lauter Jubel aus.
„Immerhin freuen sie sich, dich zu sehen“, redete ich mir gut zu. „Sie hätten dich auch ablehnen können. Schließlich bist du keine von ihnen.“
Aber die Waldelfen waren das toleranteste, offenherzigste und freundlichste Volk, das sich eine frischgebackene Prinzessin wünschen konnte. Sie hatten mich vom ersten Tag an voller Zuneigung willkommen geheißen und mir keine meiner Eskapaden übelgenommen.
Als Aviel mich nach meiner Entführung durch seinen besten Freund verzweifelt von sich gewiesen und nach Candanna verfrachtet hatte, hatten sie geduldig und voller Hoffnung abgewartet, bis ihr Prinz wieder zur Vernunft kam.
Seit meiner Rückkehr lebte ich nicht mehr außerhalb im Waldhaus, sondern in unserem Haus inmitten der Siedlung und sie hatten bereits zahlreiche Anstrengungen unternommen, mich in ihr gesellschaftliches Leben einzubinden.
Erschwert wurden ihre Bemühungen nur durch die Tatsache, dass Aviel und ich uns kaum voneinander trennen konnten. Aber auch das war etwas, das die Waldelfen mit viel Humor und gutmütigem Spott hinnahmen. Allen war klar, dass Aviel bald wieder seinen Verpflichtungen nachkommen musste, und sie waren bereit, mir meine Ankunft in ihrer Gesellschaft zu erleichtern.
Dass ich ihren geliebten Wald vor dem sicheren Untergang bewahrt und die Belagerung durch die Morwags beendet hatte, nahmen sie mit dankbarer Selbstverständlichkeit hin. Immerhin war ich die Rose Sinndals und sie erwarteten nicht weniger als die Heilung unserer Heimat von mir.
Vaidan und Merlin, die beide keinerlei Probleme mit der Aufmerksamkeit großer Mengen hatten, verließen das Boot als Erste und halfen Mimi und mir beim Aussteigen, was sich mit den langen Kleidern, den hohen Absätzen und dem Schaukeln unseres Gefährts, als schwieriger erwies als erwartet.
Merlins Anwesenheit wurde mit neugierigem Getuschel quittiert. Natürlich wusste bereits jeder in der eingeschworenen Gemeinschaft über unsere besondere Beziehung Bescheid. Es war unmöglich, in diesem Volk etwas über einen längeren Zeitraum hinweg geheim zu halten. Offensichtlich waren sie bereit, auch über diese Eigenheit hinwegzusehen, solange Aviel nichts dagegen einzuwenden hatte.
Merlin reichte mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm unter. Neben mir taten Mimi und Vaidan dasselbe.
„Bereit?“, fragte Vaidan und blickte von Mimi, die strahlend nickte, zu mir.
„Lynn und Murphy!“ Ich blickte mich verzweifelt um. „Ich habe sie den ganzen Tag noch nicht gesehen.“
„Sie sind bei Aviel“, sagte Dermain hinter mir. „Er wollte sichergehen, dass Murphy nicht in letzter Sekunde etwas anstellt.“
Ich atmete erleichtert auf. „Ich bin bereit!“
Die Musik begann zu spielen, die Menge teilte sich und bildete ein Spalier.
Ich hatte nur Augen für ihn. Da stand er am anderen Ende der Gasse und sah mir erwartungsvoll entgegen. Kaum hatten seine Augen meine gefunden, verzog sich sein Gesicht zu dem Lächeln, das ich so sehr an ihm liebte. Konnte es wirklich sein, dass dieser wunderschöne Elf mein war? Ich seufzte sehnsüchtig, beim Anblick seiner strahlend blauen Augen und der süßen Grübchen und Merlin lachte leise neben mir.
Vaidan nickte kurz und gemeinsam mit unseren Begleitern schritten Mimi und ich, an den Reihen der Elfen entlang, unserer Zukunft entgegen.
Und dann, endlich, hatten wir unser Ziel erreicht. Merlin nahm meine Hand und legte sie in Aviels. Die beiden wechselten einen langen Blick und Aviel nickte lächelnd.
Erst als er sein Wort an uns richtete, registrierte ich Mal, der vor uns stand. Vaidan hatte Mimi an Victor übergeben und trat nun neben den Weisen.
Hatte Mimi erwähnt, dass Mal an Vaidans Seite den Segen sprechen würde? Beschämt musste ich mir eingestehen, dass ich in meinem Glücksrausch dem genauen Ablauf der Hochzeit viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Andererseits konnte es genauso gut sein, dass Mimi dieses kleine Detail bewusst verschwiegen hatte. Sie wusste genau, welche Rolle Mal gespielt hatte, während ich um Aviels Liebe kämpfte.
Die nächsten Minuten erlebte ich wie in Trance. Wir wiederholten das Treuegelöbnis und Vaidan und Mal erteilten unserer Verbindung ihren Segen.
Die ganze Zeit über saßen Lynn und Murphy auf Aviels Schulter und verfolgten das Geschehen genau.
Nun packte Vaidan die beiden mit einer blitzschnellen Handbewegung.
„Wenn er seine Braut jetzt küsst, seid ihr bei mir besser aufgehoben“, verkündete er laut und die Menge begann zu lachen.
Mit einem glücklichen Strahlen zog Aviel mich endlich in seine Arme und nur wie aus weiter Ferne hörte ich den tobenden Applaus unseres Volkes, während er mich küsste, als gäbe es nur uns beide auf der Welt.
„Ich kann nicht glauben, dass Mimi mich so schmählich im Stich lässt“, flüsterte ich weinerlich.
„Victor würde alles für Mimi tun“, lachte Aviel leise, „außer tanzen. Und sie ist so verliebt in ihn, dass sie nicht darauf besteht. Gilven hat mir versichert, dass du hervorragend tanzt. Also hast du, im Gegensatz zu Victor, keine Ausrede!“
Mit diesen Worten führte er mich mit einem selbstgefälligen Grinsen in den Kreis der gebannt wartenden Elfen und zog mich an sich.
Sekunden später wirbelte er mich zum Klang der Musik über die Tanzfläche und ich war im siebten Himmel. Ich hatte es geliebt, mit Gilven beim Waldhaus zu üben, aber mit Aviel an unserer Hochzeit zu tanzen, übertraf alles. Es war mir plötzlich egal, ob die Hochzeitsgäste uns dabei beobachteten, es war mir auch egal, ob ich eine gute Figur abgab, alles, was zählte, war, dass ich in Aviels Armen über die glatt polierten Bretter der Plattform schwebte.
Ich hätte ewig mit ihm tanzen können und ich war fast ein wenig enttäuscht, als Vaidan darauf beharrte, Aviels Platz einzunehmen. Auf Vaidan folgte eine lange Reihe von Tänzern, die alle auf ihrem Tanz mit der Braut bestanden.
Ich war schon völlig erschöpft, als auf einmal Merlin vor mir stand und seinen Arm um mich legte. Meine Müdigkeit war plötzlich verflogen und die freudige Erwartung, die ich in seiner Nähe verspürte, war völlig unpassend einem Mann gegenüber, der nicht mein Bräutigam war.
„Er hatte den ersten Tanz des Abends“, raunte er in mein Ohr, „aber ich bekomme den letzten. Zumindest bevor ihr die Torte anschneidet.“
Wie Aviel war er ein hervorragender Tänzer und ich genoss jede Sekunde in seinen Armen. Als er mich schließlich von der Tanzfläche führte, musste ich all meine Selbstbeherrschung aufbringen, ihn nicht an mich zu ziehen und voller Hingabe zu küssen.
Es war geradezu eine Wohltat, als Aviel zu uns trat und all meine Sehnsüchte mit nur der Andeutung eines Lächelns auf sich lenkte.
„Danke für den Tanz“, sagte Merlin und schob mich mit einem belustigten Grinsen zu meinem frisch angetrauten Ehemann. „Noch so ein Vergnügen, das Emily mir beharrlich verweigert. Sie will nicht einsehen, wie viel Spaß es macht.“
„Sie hat so unglaublich viele andere Talente“, verteidigte ich sie ärgerlich, „dass es auf das Tanzen wohl kaum ankommt. Sie kann auf so vielen Ebenen mit euch mithalten, dass du dich nicht beschweren solltest. Wenn ich nur daran denke, wie sie auch ohne ihre Magie kämpfen kann. Oder wie sie furchtlos auf die wildesten Pferde steigt, Motorrad fährt, Drachen reitet, Monster tötet ...“
„Schon gut!“, lachte Merlin. „Du brauchst sie nicht so anzupreisen. Ich bin bereits unsterblich in sie verliebt. Ich weiß sehr gut, wie einzigartig sie ist. Alles, was ich sagen wollte, ist, ich habe den Tanz mit dir sehr genossen und es ist schön, dass, obwohl ihr Zwillinge seid, ihr doch so unterschiedliche Dinge zu schätzen wisst. Das macht das Leben interessanter.“
Aviel blickte voller Wärme auf mich herab. „Sie fehlt dir also doch“, stellte er fest. „Du hättest sie heute gerne dabeigehabt.“
Ich nickte und lächelte tapfer. „Es geht nun einmal nicht. Dafür werden wir sie ja bald besuchen.“
Merlin lächelte liebevoll. „Sie wird glücklich sein, zu hören, dass du sie auch vermisst. Du fehlst ihr sehr!“
„Es ist einfach zu viel passiert, als wir uns die letzten Male gesehen haben“, seufzte ich. „Ich hätte mehr für sie da sein sollen.“
„Wenn ihr nicht endlich den Kuchen offiziell anschneidet, braucht ihr euch nachher nicht wundern, wenn eine Ebene fehlt.“ Vaidan war zu uns getreten und schob sich nun unauffällig zwischen Merlin und mich. Er legte seinen Arm um meine Taille und Murphy nutzte den Kontakt, um auf meine Schulter zu huschen. Er presste seine Pfote an meine Wange und zeigte ungeduldig ein Bild der Hochzeitstorte. Lynn folgte nach und bat, etwas schüchterner, um ein winziges Stück.
„Wir kommen ja schon!“ Ich musste lachen, als ich drei sehnsüchtige Augenpaare auf mir spürte. Vaidan liebte Dellas Kuchen mindestens so sehr wie Lynn und Murphy.
Er pflückte die Mäuse von meiner Schulter und ließ sie in seiner Tasche verschwinden. „Ich gebe euch etwas ab, versprochen, aber die meisten mögen es nicht, wenn Mäuse sich in der Nähe ihres Essens tummeln, also seid brav und bleibt da drin.“
„Du hast die beiden wirklich lieb gewonnen, nicht wahr?“ Aviel musterte seinen Bruder amüsiert.
Vaidan nickte. „Wollt ihr sie morgen nicht lieber bei mir lassen? Es wird so schrecklich einsam sein, wenn ihr alle weg seid.“
„Es würde sich komisch anfühlen, ohne sie zu gehen, Vaidan. Sie waren in Mallon immer an meiner Seite. Ich würde sie ganz fürchterlich vermissen.“
Vaidan nickte. „Dann will ich jetzt endlich meinen Kuchen. Nun kommt schon!“
Die Torte war ein Meisterwerk und Aviel lächelte zufrieden, als ich ein riesiges Stück davon verspeiste.
Mein Hunger ließ mich seit ein paar Tagen noch mehr im Stich als üblich und ich hatte seit dem Morgen kaum einen Bissen herunterbekommen.
„Siehst du, es war doch nur die Aufregung wegen der Hochzeit!“ Zufrieden strich ich über meinen vollen Bauch. „Mein Hunger ist zurückgekehrt.“
„Kuchen ist keine richtige Mahlzeit“, protestierte Aviel. „Vorhin hast du auch kaum gegessen. Und abgesehen davon warst du überhaupt nicht aufgeregt. Du hast heute Morgen fast verschlafen.“
„Aber ich habe von dir geträumt“, konterte ich und blinzelte ihm zu.
Ehrlich gesagt, fragte ich mich schon eine ganze Weile, wie lange wir noch warten mussten, bevor wir uns zurückziehen konnten. Immerhin fing es bereits an zu dämmern und begann die Hochzeitsnacht nicht spätestens, wenn es dunkel wurde?
Aviel schien meine Gedanken zu erraten, denn der Blick den er mir zuwarf, ließ meinen Puls in die Höhe schießen.
Seine Augen waren dunkel vor Verlangen und seine Finger kraulten sanft meinen Nacken.
„Nein!“, protestierte Vaidan, der uns genau beobachtete. „Fangt gar nicht erst damit an. Ihr könnt unmöglich schon gehen!“
„Wer will schon gehen?“, fragte Marc und zog sich einen Stuhl heran. „Ich hatte bisher kaum Zeit, mich mit der Braut zu unterhalten, geschweige denn mit ihr zu tanzen!“
„Die beiden werfen sich schon wieder Blicke zu“, beschwerte sich Vaidan. „Normalerweise endet das damit, dass sie in Kürze verschwinden.“
„Soso, die süße Nikki ist also auf den Geschmack gekommen.“ Marc grinste breit und zwinkerte mir zu. „Ich habe gleich gesagt, wir hätten sie behalten sollen! Aber Emily wollte es ja nicht erlauben.“
Während Aviel lediglich träge grinste, gab Merlin ein wütendes Knurren von sich.
„Du bist eifersüchtig?“, fragte Vaidan überrascht. „Auf Marc? Ich dachte, eure besondere Verbindung verhindert jede Eifersucht zwischen euch?“
„Das gilt nur für Emily“, brummte Merlin missmutig.
Marc lachte gutmütig und legte seine Hand auf Merlins Schulter. „Dabei weiß er genau, dass es keinen Grund zur Eifersucht gibt. Mein Herz gehört ausschließlich Emily. Er ist derjenige, dem ein Zwilling nicht genug ist.“
„So ist es nicht“, knurrte Merlin wütend. „Das weißt du genau!“
Er schenkte sich Elfenwein nach und brummte etwas, was verdächtig nach Idiot klang.
„Darf ich die Braut für einen Tanz entführen?“ Marc griff nach meiner Hand und sah Aviel fragend an.
„Ja, nimm sie mit“, brummte Vaidan. „Dann besteht die Chance, dass wir sie heute noch einmal zu Gesicht bekommen. Wenn Aviel sie in seine Finger bekommt, können sie es doch nicht lassen, nach Hause zu verschwinden.“
„Dein König hat gesprochen“, grinste Marc und zog mich auf die Beine. „Komm mit mir, schöne Nikki, lass uns das Tanzbein schwingen.“
Natürlich tanzte auch Marc hervorragend. Aber ich hatte schon länger den Verdacht, dass es kaum etwas gab, das Emilys Jungs nicht beherrschten. Und doch wirkte Marc während des Tanzes nachdenklich und abwesend. Kaum verstummte die Musik, zog er mich von der Tanzfläche, aber nicht zurück an den Tisch zu den anderen, sondern zu dem Steg, an dem unser Boot vertäut war.
„Lass uns einen Moment die Stille hier genießen“, bat er. „Wir können uns ins Boot setzen, dann wir dein Kleid nicht schmutzig.“
Bei jedem anderen hätte ich vielleicht gezögert. Die Erinnerung an Mandan war noch frisch, aber ich vertraute Marc rückhaltlos. Außerdem war ich mir sicher, dass unweit von uns, verborgen in den Schatten die uns umgaben, entweder Gilven oder Dermain, oder auch beide über mich wachten.
Marc entzündete zwei der Laternen, die das Boot schmückten, und half mir an Bord. Er setzte sich mir gegenüber und betrachtete mich schweigend. Er schien mit sich zu kämpfen. Da war etwas, etwas Unangenehmes, und er schien unsicher, ob er es mir erzählen sollte. Ich hatte den Verdacht, dass sein Zwiespalt auf einen Konflikt zurückzuführen war. Und wenn ich an seine kleine Familie dachte, erschien es naheliegend, dass es ein Konflikt zwischen Emily und Merlin war, der ihn zögern ließ. Die Rolle der beiden hatte sich mit dem Erwachen unserer Liebe umgekehrt. Auf einmal war Merlin derjenige, der mich um jeden Preis beschützen wollte, und Emily diejenige, die mich ermunterte, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Was hatten sie in Erfahrung gebracht, von dem Emily wollte, dass ich es erfuhr, und das Merlin vor mir verheimlichen wollte?
Als das Schweigen andauerte, beschloss ich, die Gelegenheit zu nutzen und eine Frage zu stellen, die mich bereits seit dem Morgen beschäftigte.
„Wie kommt es, dass ausgerechnet du derjenige bist, der Merlin begleitet? Warum nicht Alex oder Caelan? Ich hatte immer den Eindruck, dass du von allen am wenigsten einverstanden bist, mit den Gefühlen, die Merlin und mich verbinden.“
Marc schaute mich verblüfft an. „Ist das der Eindruck, den du gewonnen hast? Dass ich eure Beziehung ablehne?“
„Irgendwie schon.“ Ich zuckte verlegen mit den Schultern. „Du äußerst dich von allen am kritischsten und provozierst Merlin am meisten. Und er reagiert auf dich am stärksten mit Eifersucht.“
Verständnis machte sich auf seinem Gesicht breit und er begann zu lächeln. „Man könnte sagen, das gehört zu meinen Aufgaben in unserer kleinen Familie. Auch wenn es im Moment nicht den Eindruck erweckt, Merlin und ich stehen uns sehr nahe. Wir arbeiten viel zusammen und er legt großen Wert auf meine Meinung. Ich bin von uns allen derjenige, der ihn am ehesten kritisieren kann, der, der sein Vorgehen hinterfragt, ihn zurückpfeift, wenn sein Temperament mit ihm durchzugehen droht. Merlin ist daran gewöhnt, zu tun und lassen, was er will. Das funktioniert, solange man allein bleibt, aber nicht, wenn man als Familie zusammenlebt. Emily bietet ihm natürlich auch die Stirn, aber du kennst sie. Sie hat, genau wie er, jede Menge Temperament und wie das endet, hast du ja selbst erlebt. Nicht, dass ich es ihnen nicht gönne, aber es ist nicht immer gerade effektiv.“
Mir kam auf einmal ein Gedanke. „Du hast Merlin gesagt, er muss Aviel um Erlaubnis fragen, bevor er mich küsst, nicht wahr? Ich hatte mich schon gewundert, dass er überhaupt auf die Idee kam. Wie du bereits sagtest, Merlin tut, was er will, wann er es will.“
Marc lächelte bloß, aber ich hatte meine Bestätigung.
„Was ist es, Marc, das du mir sagen sollst, von dem du dir aber nicht sicher bist, ob es eine gute Idee ist, wenn ich es weiß?“, fragte ich, um das Gespräch zu beschleunigen. Ich wollte zurück zu Aviel und unsere Hochzeitsnacht beginnen. „Von welcher Seite droht mir Gefahr? Was veranlasst Aviel dazu, Sinndal schon morgen zu verlassen, anstatt wie ursprünglich geplant erst in drei Tagen? Emily hat dich aufgefordert, mit mir zu reden, nicht wahr?“
Marc seufzte. „Merlin wird ausflippen, wenn ich es dir erzähle. Er will nicht, dass ich dir die Hochzeit verderbe.“
„Jetzt red schon“, drängte ich. „Je länger wir weg sind, umso misstrauischer werden sie.“
Ich blickte in die Dunkelheit, die uns umgab. „Dermain, Gilven kommt bitte zu uns. Entweder ihr wisst sowieso Bescheid, dann braucht ihr euch auch nicht zu verstecken, oder ihr solltet das hier hören.“
Marc lächelte, als sich kurz darauf zwei Schatten aus der Dunkelheit lösten.
„Ist Simon schon zurück?“, fragte ich. Er hatte schon am Tag zuvor Sinndal in einem geheimen Auftrag verlassen und hatte sich bisher nicht auf der Hochzeit blicken lassen.
Eine weitere Gestalt trat aus der Dunkelheit und ließ sich mit einem Grinsen auf dem Steg nieder.
„Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit, Nikki!“
Der junge Magier lächelte mich voller Zuneigung an.
„Hast du gegessen? Geh und nimm dir ein Stück Torte. Della hat sie gebacken. Die drei sind genug, um für meine Sicherheit zu sorgen. Ich könnte wetten in der Dunkelheit lauern noch mehr Wachen.“
„Ich habe alles, was ich brauche“, erklärte Simon. „Lasst uns reden, damit du zu deinem Bräutigam zurückkommst.“
„Nicht nötig! Ich bin hier!“ Aviel und Merlin traten ins Licht und kletterten zu Marc und mir ins Boot.
Kopfschüttelnd kuschelte ich mich in Aviels Arme. „Okay, seid ehrlich“, seufzte ich. „Wer war letzte Woche alles da, als ich mich spontan entschlossen habe, eine Runde hinterm Haus schwimmen zu gehen? Da, wo mir versichert wurde, keiner kann mich sehen!“
Betretenes Schweigen war die Antwort und ich presste mit einem leisen Stöhnen mein Gesicht an Aviels Hals.
„Oh Mann, das ist so peinlich!“
„Außer Dermain würde keiner von uns hinsehen, während du ins Wasser gehst oder herauskommst“, sagte Gilven entschuldigend. „Und Dermain hat dich auch schon zuvor nackt gesehen. Deine Sicherheit hat Vorrang, Nikki! So etwas wie mit Mandan, darf uns nicht noch einmal passieren.“
„Schon gut!“ Ich nahm mir vor, in Zukunft nur noch in Aviels Begleitung baden zu gehen. „Jetzt sagt schon, was ist los? Merlin?“
Er seufzte und starrte auf seine Stiefelspitzen. „Die Unterwelt ist in Aufruhr“, sagte er schließlich. „Der Untergang des Dunklen Fürsten hat zu einem Machtvakuum geführt. Die Kämpfe um seinen Platz haben begonnen. Wir wissen nicht, ob Maritta dahintersteckt, aber unsere Spione haben berichtet, dass wiederholt dein Name gefallen ist. Wir haben keine Ahnung in welchem Zusammenhang, aber eines ist sicher. Es kann nichts Gutes bedeuten.“
„Maritta ist nicht der einzig mögliche Grund, dass die Unterwelt sich für dich interessiert“, sagte Marc und Merlin schlug stöhnend die Hände vors Gesicht. „Als Mandan dich entführt hat, hat Merlin alles stehen und liegen lassen, um zu deiner Rettung zu eilen. Jeder, der Zeuge seiner Reaktion auf die Bedrohung wurde, weiß, dass er nicht nur Emily zuliebe gehandelt hat. Seine Liebe zu dir, Nikki, macht dich zur perfekten Zielscheibe.“



2. Kapitel
Ich starrte müde an die Decke. Das fahle Licht der Morgendämmerung ließ das Zimmer fremd und unwirklich erscheinen. Vergeblich versuchte ich, die Nachwirkungen meines Traumes abzuschütteln. Eine Horde brennender Höllenhunde hatte mich über eine kahle Ebene gejagt und so sehr ich auch rannte, ich konnte ihnen nicht entkommen. Ich hatte bereits ihren schwefligen Atem in meinem Nacken gespürt, da hatte mich der verärgerte Ruf eines aufgeschreckten Vogels aus dem Schlaf gerissen.
Aviel regte sich neben mir. Manchmal fragte ich mich, ob er jemals seine Wachsamkeit ablegte. Es brauchte nicht viel, um ihn aus dem Schlaf zu schrecken und im Gegensatz zu mir, war er meist sofort hellwach.
„Was ist los, Rose?“, fragte er sanft. „Kannst du nicht schlafen?“
„Schlechter Traum“, seufzte ich matt.
„Sie hätten es dir nicht erzählen sollen“, brummte er verärgert, doch ich legte ihm den Finger an die Lippen, bevor er weitersprechen konnte.
„Die Nacht ist noch nicht vorbei! Wir reden nicht vor dem Morgen darüber. Das hatten wir abgemacht.“
„Es dämmert schon!“ Er lächelte und ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten.
„Das kann man wohl kaum Dämmerung nennen“, murmelte ich und schmiegte mich näher an ihn. „Ich weigere mich, unsere Hochzeitsnacht jetzt schon für beendet zu erklären.“
Nachdem Marc die Bombe hatte platzen lassen, hatten mich alle ängstlich gemustert, gespannt, wie ich die Neuigkeit aufnehmen würde, dass sich die Dämonenwelt für mich interessierte.
„Wir werden morgen darüber reden“, hatte ich verkündet. „Ich nehme nicht an, dass ihr heute Nacht schon nach Candanna zurückkehren müsst, oder?“
„Wir werden im Waldhaus, übernachten!“, hatte Merlin erklärt. „Ich werde morgen persönlich sicherstellen, dass euch in Mallon kein Hinterhalt erwartet.“
Marc hatte ausgesehen, als wolle er protestieren, doch Merlin hatte keinen Widerspruch geduldet.
„Die Dämonen wissen bereits von meiner Verbindung zu ihr. Das ist das Mindeste, was ich für ihre Sicherheit tun kann. Es sei denn, sie sind bereit, auf direktem Weg mit uns nach Candanna zu kommen.“
„Ich lasse mir mein Leben nicht von ein paar tratschenden Dämonen diktieren“, hatte ich ärgerlich geantwortet und das hoffnungsvolle Leuchten in Merlins Augen war erloschen. „Wir sehen uns morgen zum Frühstück!“
Mit diesen Worten hatte ich Aviel an mich gezogen und die anderen wissen lassen, dass es höchste Zeit war, dass die nächste Phase unserer Hochzeit begann.
Es war Aviel nach viel gutem Zureden gelungen, mich mit der Aussicht auf ein gemeinsames Bad aus dem Bett zu locken, und so erschien ich völlig übermüdet, aber ausgesprochen zufrieden zu unserem ersten Frühstück als verheiratetes Paar.
Dermain, der wie immer wusste, was ich brauchte, lange bevor es mir selbst klar wurde, legte zwei Scheiben Toast auf einen Teller und reichte ihn mir, anstelle meines üblichen Joghurts. Ich nahm einen vorsichtigen Bissen und nickte mit einem dankbaren Lächeln. Erst als er mir eine Tasse Tee vor die Nase hielt, anstelle meines üblichen Kaffees, begann ich zu protestieren.
„Solange du nicht anständig isst, bekommst du auch keinen Kaffee“, erklärte er ungerührt. „Du wirst nur Magenschmerzen bekommen.“
Lustlos knabberte ich an meinem trockenen Toast und ignorierte dabei die besorgten Blicke, der anderen.
„Ich wette, Mimi und Victor dürfen heute ausschlafen“, moserte ich. „Und außerdem wette ich, Mimi bekommt Kaffee, wenn sie möchte. Ich verstehe überhaupt nicht, warum wir heute schon aufbrechen müssen. Tante Denise ist noch gar nicht zurück und hier sind wir doch viel geschützter.“
„Ich dachte, du möchtest vielleicht die Gelegenheit nutzen und Sanje und Mick treffen.“ Aviel musterte mich liebevoll. „Danach kannst du dich voll und ganz deiner Tante widmen, bevor wir nach Candanna gehen. Es schadet außerdem nicht, wenn wir in Bewegung bleiben und unvorhersehbar sind, bis Merlin herausgefunden hat, ob an den Gerüchten etwas dran ist.“
„Du hast recht“, sagte ich reumütig. „Ich freue mich wirklich auf zu Hause. Es muss an der Müdigkeit liegen. Wenn ich nur meinen Kaffee hätte ...“
Dermain lächelte ungerührt und ignorierte meine Spitze. So trank ich also missmutig meinen Tee, während die anderen hungrig ihr Frühstück in sich hineinschaufelten.
„Bist du sicher, dass du nicht gleich mit uns nach Candanna kommen möchtest?“, startete Merlin einen erneuten Versuch. „Denise und Carl können dich auch dort treffen. Und selbst wenn wir wieder auf einen Einsatz müssen, habe ich zu Hause ein zuverlässiges Team, das dich schützen kann, und unsere Wohnung gleicht einer Festung. Kein ungebetener Gast wird dort jemals eindringen können.“
Ich schüttelte stur den Kopf. „Auf keinen Fall werde ich mich von ein paar Gerüchten einschüchtern lassen. Merlin, es wird immer jemanden geben, der dir oder Emily schaden möchte und versuchen könnte, euch über mich zu treffen. Soll ich jetzt aufhören, mein eigenes Leben zu leben, und mich in Zukunft in Candanna verstecken? Ich werde meine Freunde, meine Tante und anschließend euch besuchen. Und dann wird es Zeit, dass ich mich mit Mal treffe und über die Quelle des Lebens rede. Ihr scheint alle völlig zu vergessen, dass in Sinndal eine Aufgabe auf mich wartet.“
Merlin verzog unwillig das Gesicht, aber Marc lächelte zustimmend.
„Merlin, es ist nicht so, als ob sie völlig schutzlos wäre. Sie hat ein paar ausgesprochen fähige Männer an ihrer Seite. Du kannst nicht ihr Leben diktieren, nur weil du Gefühle für sie hast und um ihre Sicherheit besorgt bist.“
Merlins schwarze Augen blitzten gefährlich, doch Marc hielt seinem Blick stand, bis Merlin frustriert die Luft ausstieß und langsam nickte.
„Also gut“, sagte er. „Aber sollte sich der Verdacht erhärten, bringe ich sie in Sicherheit, bis die Situation geklärt ist.“
Er starrte Aviel herausfordernd an und dieser stimmte grimmig zu. „Du bist nicht der Einzige, der sich um sie sorgt, Merlin. Immerhin reden wir hier von meiner Frau.“
Simon lachte auf und deutete mit seiner Gabel auf Aviel. „Gib es zu! Du hast nur auf eine Gelegenheit gewartet, das zu sagen, frischgebackener Ehemann!“
Aviel stimmte in das Lachen mit ein und die Stimmung hellte sich merklich auf.
Dermain erhob sich, um den Tisch abzuräumen, doch Merlin erledigte die Arbeit mit einem lässigen Fingerschnippen.
„Du bist so ein Angeber“, lachte Marc. „Es ist schon seltsam! Zu Hause muss immer ich den Abwasch machen, da lässt du dich nicht dazu herab, deine Magie zu benutzen.“
„Du sollst dich doch nicht langweilen“, grinste Merlin und lehnte sich mit einem provozierenden Lächeln auf dem Stuhl zurück.
„Wir könnten die Zeit zum Trainieren benutzen“, spottete Marc und versetzte Merlin einen blitzschnellen Hieb. „Du rostest langsam ein, alter Mann!“
Bevor das Ganze in eine Schlägerei ausarten konnte, klopfte es an der Tür und kurz darauf kamen Vaidan, Envieel und Mal hereingestiefelt.
„Wir sind gekommen, um uns von der schönen Braut zu verabschieden, bevor der Waldläufer sie in fremde Gefilde entführt“, verkündete Envieel und breitete einladend seine Arme aus.
Ich umarmte ihn herzlich und bedankte mich noch einmal für das wunderschöne Kleid und die Arbeit, mit der er Mimi bei den Vorbereitungen unterstützt hatte.
„Findest du nicht, das ist einen Kuss wert?“, fragte er und lächelte hoffnungsvoll.
„Lass gut sein, Envieel“, sagte Aviel und starrte den König der Hochelfen finster an. „Es reicht, dass du sie in deinen Armen hältst. Überspann den Bogen nicht. Selbst meine Geduld hat ihre Grenzen.“
„Und was ist mit ihm?“, knurrte Envieel und starrte Merlin böse an. „Glaubst du, ich weiß nicht, was da läuft?“
„Das ist etwas anderes“, wehrte Aviel unwillig ab. „Es ist kompliziert.“
„Natürlich, der mächtige Herr Magier bekommt immer, was er will, nicht wahr? Und wenn es die Frau eines anderen ist.“
„Envieel, es reicht!“, sagte ich scharf und löste mich aus seiner Umarmung. „Ich bin einzig und allein Aviels Frau. Das wissen sowohl Aviel als auch Merlin. Was Merlin und mich verbindet, geht dich nichts an. Wag es nicht, mir irgendwelche Dinge zu unterstellen und anzunehmen, ich wäre für jeden zu haben.“
„Es tut mir leid“, sagte er erschrocken. „Ich wollte nicht unterstellen ... es tut mir leid!“
„Es hat nichts mit dir zu tun, Nikki“, mischte Mal sich ein. „Sei ihm nicht böse. Wir alle kennen uns schon eine Weile und es ist nicht immer einfach, diesem arroganten Schnösel entspannt gegenüberzutreten.“
Merlin schnaubte nur verächtlich und ich war das ganze männliche Imponiergehabe auf einmal leid.
Mimi hatte recht. Es war nicht gut, immer nur von Männern umgeben zu sein. Ich nahm mir vor, mich bei der ersten Gelegenheit bei Sanje auszuheulen.
Ohne auf weitere Diskussionen einzugehen, nahm ich Lynn und Murphy von Vaidans Schulter und drängte mich an ihm vorbei nach draußen. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Dermain mir folgte. Müde und gereizt stampfte ich davon und ließ mich auf einer der vielen öffentlichen Plattformen auf eine Bank sinken. Mit düsterer Miene starrte ich auf den See hinaus.
„Dermain, auf ein Wort!“ Mal war uns offensichtlich nach draußen gefolgt.
„Ich habe dir nichts zu sagen!“
Überrascht drehte ich mich um. Dermains Gesicht war kalt und abweisend, seine Haltung ungewohnt starr.
„Hör zu, eine Warnung! Manchmal müssen wir die Dinge geschehen lassen. Manchmal ist das, was wir sehen, ein kleineres Übel, als das, was geschieht, wenn wir eingreifen. Und manche Dinge können wir nicht verhindern, egal wie sehr wir auch versuchen, dem Geschehen unseren Willen aufzuzwingen.“
„Du meinst, so wie du die Liebe zwischen Nikki und Aviel nicht aufhalten konntest, so sehr du auch versucht hast, sie an dich zu binden?“ Dermain betrachtete den Weisen voller Abneigung. „Du warst derjenige, der ihre Verbindung vorhergesagt hat, und doch wolltest du Nikki um jeden Preis für dich selbst haben.“
„Alles, was ich sagen will, ist“, Mal blieb erstaunlich gelassen angesichts der unverhohlenen Beleidigung, „dass du nicht darin geschult bist, deine Ahnungen richtig zu interpretieren und dementsprechend zu handeln. Dir fehlt der Einblick in das Große und Ganze! Würdest du ...“
„Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin ein einfacher Krieger und Wächter. Was auch immer du von mir willst, ich werde die Seite der Prinzessin nicht verlassen. Weder bin ich ein Weiser, noch habe ich vor, einer zu werden. Also lass mich in Ruhe! Ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich will mit euresgleichen nichts zu schaffen haben.“
„Du bist ein Narr, Dermain! Lass mich dir helfen. Du könntest Großes vollbringen. Komm mit mir. Ich kann dich lehren zu verstehen! Du kannst ihr besser dienen, wenn du weißt, was du tust. Vertrau mir!“
„Genau da liegt das Problem, Weiser. Ich weiß nicht, ob ich euch selbstgefälligen, manipulierenden Sehern vertrauen möchte. Ich wiederhole es gerne noch mal für dich, da du offensichtlich nicht sonderlich gut zuhörst: Ich bin ein einfacher Krieger und ich bin genau da, wo ich sein möchte. Such dir einen anderen für deine Spielchen.“
„Dermain, ich warne dich ...“ Mal machte einen drohenden Schritt auf meinen Leibwächter zu, doch ich hatte genug. Ich sprang auf und schob mich zwischen die beiden.
Auch wenn die überwältigende Wirkung seiner Persönlichkeit keine Macht mehr über mich hatte, so spürte ich doch sofort die knisternde Anziehung zwischen uns. In seinen Augen konnte ich sehen, dass auch er sich meiner Nähe überdeutlich bewusst war.
„Mal“, sagte ich sanft und legte meine Hände an seine Brust. „Du hast es gehört. Lass ihn in Ruhe. Egal, was du mit ihm vorhast. Er lehnt es ab und ich bin nicht bereit, ihn ohne Weiteres gehen zu lassen.“
„Nikki, Liebes“, Mal legte seine Hände auf meine. „Er macht einen großen Fehler, wenn er seinem Ruf nicht folgt. Ich kann sein Potential sehen. Warum muss er nur so ein verdammter Sturkopf sein?“
„Mal, es ist seine Entscheidung und wenn es ein Fehler ist, dann ist es seiner. Du kannst ihn nicht zwingen, etwas zu tun, wozu er nicht bereit ist. Und du solltest es auch besser nicht versuchen, denn ich werde nicht dulden, dass du ihn unter Druck setzt.“
„Nikki“, begann Dermain hinter mir.
„Ich weiß, dass du selbst auf dich aufpassen kannst, Dermain“, sagte ich ungeduldig, „aber Mal ist mein Freund, genauso wie du mein Freund bist und ich bin müde, will nach Hause und habe keine Lust mehr auf dieses Theater.“
„Oh Nikki“, sagte Mal und in seiner Stimme lag so viel Sehnsucht, dass ich unwillkürlich seufzte.
„Es tut mir so leid, Mal!“
„Schon gut!“ Seine Lippen streiften meine Schläfe, dann trat er von mir weg und wandte sich zum Gehen.
Ich wollte gerade erleichtert aufatmen, da drehte er sich noch einmal um.
„Wir sind noch nicht fertig miteinander, mein Junge! Wir sprechen uns noch!“
Mit diesen Worten machte er endgültig kehrt und verschwand im Gewirr der Stege.
Ich drehte mich zu Dermain um und war überrascht, ein breites Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen.
„Mächtig und arrogant, nicht wahr, Nikki? So liebst du deine Verehrer!“
„Oh Dermain“, sagte ich und lehnte mich mit einem müden Lächeln an ihn. „Was ist nur los mit diesen Kerlen?“
„Komm“, sagte er und legte einen Arm um mich. „Sehen wir zu, dass wir zum Haus deiner Tante kommen. Dann bekommst du vielleicht noch ein wenig von dem Schlaf, den du so dringend benötigst.“
Ich war heilfroh, dass das Haus meiner Tante einsam am Waldrand gelegen war, fern jeglicher Nachbarn. Wie hätte ich ihnen auch sonst erklären sollen, warum ich auf einmal umringt von sechs riesigen Kerlen, die die Umgebung mit grimmigen Gesichtern im Auge behielten, aus dem Wald gestapft kam, und das um eine Zeit, in der ich normalerweise in der Schule hätte sein müssen.
Schule ... mein ganzes altes Leben schien so unrealistisch und fern.
„Wartet hier!“, befahl Merlin und verschwand in Richtung Haus.
Ein heiseres Bellen ertönte und Simon trat zur Seite, um Fee durch den Ring zu lassen, den sie um mich gebildet hatten.
Ich kniete mich mit einem glücklichen Lächeln nieder und umarmte die graue Wölfin.
„Du hast dich rar gemacht in den letzten Wochen“, beschwerte ich mich. „Was ist los? Warum bist du jetzt hier? Hattest du Heimweh oder droht uns eine Gefahr?“
Anstatt meine Frage zu beantworten, grinste Fee ihr Wolfsgrinsen, rollte sich auf den Rücken und ließ sich ausgiebig den Bauch kraulen. Dann sprang sie auf und trabte in Richtung Haus davon.
Im selben Moment kam Merlin zurück. Er schien erleichtert und nickte mit einem Lächeln.
„Alles in Ordnung! Das Haus ist sicher und der Kühlschrank gefüllt.“ Er blieb vor mir stehen und strich mir sanft durchs Haar. „Kann ich dich davon überzeugen, während deines Aufenthalts das Haus nicht zu verlassen?“
„Du weißt schon, dass du spinnst, oder? Himmel Merlin, ich bin hier, um meine Freunde zu treffen. Ich werde mit Sicherheit nicht zu Hause herumsitzen. Mein Leben früher war armselig, aber so armselig nun auch wieder nicht. Und jetzt muss ich mein Handy suchen. Ich muss sofort Sanje schreiben, dass wir zu Besuch sind!“
Ich joggte in Richtung Haus davon, ohne nachzusehen, ob die anderen mir folgten. Die Haustür war angelehnt und ich stürmte nach oben in mein altes Zimmer. Mein Handy lag genau dort auf dem Nachttisch, wo ich es zurückgelassen hatte. Natürlich war der Akku vollkommen leer. Ich kramte das Ladekabel aus der Schublade und wartete ungeduldig darauf, dass es genug geladen hatte, dass sich das verdammte Ding endlich anschalten ließ. Erst jetzt, wo ich in meinem Zimmer auf meinem Bett saß, wurde mir richtig klar, dass ich tatsächlich zu Hause war. Ich würde Sanje sehen! Und Mick! Und die ganze Band. Ich quietschte leise vor Glück. Wir hatten uns so viel zu erzählen. So viel war passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten.
Die Ernüchterung traf mich wie ein Schlag. Eigentlich konnte ich meiner besten Freundin überhaupt nichts von meinem neuen Leben erzählen. Nichts außer einer Reihe fadenscheiniger Erklärungen und lahmer Ausreden. Nur eines konnte ich mit ihr teilen. Mein Glück mit Aviel. Sie würde es vielleicht nicht verstehen, aber sie würde sich zumindest für mich freuen. Ja, Aviel war auf jeden Fall ein Thema, das sie interessieren würde.
Ich kicherte bei dem Gedanken daran, wie Sanje versuchen würde, jedes Detail aus mir herauszukitzeln.
Und sie würde Augen machen, wenn sie all meine Begleiter zu Gesicht bekam. Wie sollte ich ihr nur die Anwesenheit meiner Leibgarde und ihr überfürsorgliches Verhalten erklären?
Bevor ich meine Fahrt auf der Gefühlsachterbahn fortsetzen konnte, trat Merlin ins Zimmer.
Er streckte seine Hände aus und zog mich vom Bett in seine Arme.
„Ich muss los“, murmelte er unglücklich und presste seine Lippen an meine Stirn. „Emily hat eine Spur und ist mit Caelan und Alex bereits aufgebrochen. Ich muss zu ihr.“
„Glaubst du, sie ist in Gefahr?“, fragte ich erschrocken. „Du musst ihr helfen! Ich will nicht, dass ihr etwas passiert.“
„Nein, keine Angst“, sagte Merlin beruhigend. „Emily kann gut auf sich selbst aufpassen. Es ist nur ...“
„Du bist nicht gerne von ihr getrennt! Du fühlst dich unwohl, wenn du nicht bei ihr bist.“ Ich lächelte. Jetzt, da meine Panik wieder abflaute, war es offensichtlich.
Merlin nickte und schenkte mir ein reumütiges Lächeln. „Es ist nur ... ich bin auch nicht gerne von dir getrennt.“
Er zog mich unwillkürlich näher an sich.
„Es ... es fühlt sich falsch an.“
Ich legte meine Hand an seine Wange und strich sachte mit meinem Daumen über seine Lippen.
„Wir haben es von Anfang an gewusst, Merlin. Ich gehöre an Aviels Seite und du an Emilys. Wir können diesen Gefühlen nicht nachgeben. Was uns bleibt, sind ein paar gelegentliche Treffen und immer wieder Abschiede. Ich kann nicht in Candanna sitzen und darauf warten, dass du immer wieder von euren Einsätzen zurückkommst und ein paar Tage Zeit für mich findest. Ich habe mein eigenes Leben. Ich habe einen Mann, den ich liebe, eine Familie, eine Heimat.“
„Mein Verstand weiß das alles, Nikki. Mein Herz will es nicht begreifen.“
Ich konnte nicht anders. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und unsere Lippen fanden sich. Wir küssten uns lange, voller sehnsüchtiger Verzweiflung. Schließlich schob ich ihn sanft von mir.
„Geh zu Emily, weist die Dämonen in ihre Schranken. Je eher ihr Erfolg habt, umso schneller können wir uns in Candanna sehen. Ich vermisse sie auch, weißt du?“
Merlin nickte mit einem sanften Lächeln.
„Ich liebe dich, Nikki“, flüsterte er in mein Ohr. Dann wandte er sich in Richtung Tür. Marc, der bereits auf ihn wartete, trat ins Zimmer und umarmte mich zum Abschied.
„Pass auf dich auf, Nikki! Versprich mir bitte, dass du vernünftig sein wirst und nicht wieder wegläufst, in Ordnung? Hör auf deinen Mann und deine Leibgarde und bitte, versuch etwas zu essen.“
„Ja Papa“, lachte ich. „Versprochen!“
Er drückte einen Kuss auf meine Wange. „Braves Mädchen! Komm bald nach Hause!“
Kurz darauf waren die beiden verschwunden. Hastig tippte ich eine Nachricht an Sanje und wir verabredeten uns für den folgenden Nachmittag im Proberaum. Ich war etwas enttäuscht, dass sie nicht sofort nach der Schule Zeit für mich hatte, aber das war vermutlich auch zu viel verlangt, nach den vielen Wochen, die ich aus ihrem Leben verschwunden war.
Erschöpft von den vielen Emotionen ließ ich mich aufs Bett fallen und gab mich den Tränen hin, die auf einmal in Strömen flossen, ohne dass ich hätte sagen können, warum genau ich weinte.
„Oh Liebling“, seufzte Aviel, der mich kurz darauf völlig aufgelöst in meinem Zimmer fand. Er hob mich vom Bett in seine Arme und trug mich hinaus in den Garten, wo Dermain eine dicke, flauschige Picknickdecke für uns ausgebreitet hatte. Er platzierte mich vorsichtig darauf und legte sich zu mir. „Es wird höchste Zeit, dass wir beide ein wenig Schlaf nachholen.“
Es war ein Tumult vor dem Haus, der mich aus dem Tiefschlaf riss. Aviel war sofort auf den Beinen und sprintete in Richtung Einfahrt, während ich ihm verschlafen taumelnd folgte.
„Lass den Jungen los, Gilven! Er ist harmlos.“
„Du kennst ihn, Aviel? Er hat sein Motorrad vor dem Tor abgestellt und kam hier ums Haus geschlichen.“
Ich bog etwas verspätet um die Ecke und prallte mit einem „Umph“ gegen Aviels breiten Rücken.
Gilven hatte Mick in seinem eisernen Griff und presste ihn Gesicht voran ins Gras.
Simon und Dermain standen neben ihm, bereit, jeden Moment helfend einzugreifen.
„Mick“, rief ich entsetzt, „Gilven, lass ihn gehen!“
Mit einem unwilligen Grunzen riss Gilven den armen Mick auf die Beine und ließ ihn so unvermittelt los, dass er taumelte. Dermain fing ihn auf und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln.
„Du hättest sagen sollen, dass du Besuch erwartest, Nikki!“
„Ich wusste doch nicht, dass er kommt“, protestierte ich, „aber ihr könnt doch nicht jeden, der ohne Ankündigung das Grundstück betritt, behandeln wie einen Schwerverbrecher.“
„Doch, das können und das werden wir“, sagte Gilven hart. „Ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn jeder hier ungestraft herumschleichen darf.“
„Nikki, was ist hier los?“ Mick verzog das Gesicht und rieb sich den Nacken.
„Komm, Mick!“ Ich hakte mich bei ihm unter. „Lass uns in den Garten gehen. Dort können wir reden.“
„Das hatte ich von Anfang an vor“, stöhnte er. „Aber diese Typen sind über mich hergefallen, bevor ich auch nur einen Ton von mir geben konnte.“
Ich blickte Aviel hilfesuchend an, doch der hatte gerade die größte Mühe, sein schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken.
Ärgerlich schnitt ich ihm eine Grimasse und zog Mick mit mir in den Garten.
Dermain und Simon eilten voraus und in ihrer üblichen Effektivität hatten sie innerhalb von Minuten die Sitzgruppe aus ihrer Schutzfolie befreit, die Tante Denise, während ihres Besuchs in Carls neuer Heimat, darübergebreitet ließ, hatten Sitzpolster verteilt und Gebäck und Getränke aus dem Haus geholt.
„Darf ich dir einen Kaffee bringen?“ Dermain lächelte Mick so freundlich an, als hätte der ganze Zwischenfall nie stattgefunden. Mick nickte unsicher und Dermain verschwand im Haus.
„Was soll das, Nikki?“, fragte er irritiert, sobald wir allein waren. „Wer sind diese Typen und wovor meinen sie, dich beschützen zu müssen?“
„Aviel stammt aus einer einflussreichen Familie“, sagte ich ausweichend. „Es gibt immer wieder Drohungen gegen Familienmitglieder. Die Jungs sind ein bisschen nervös. Immerhin ist das hier unbekanntes Terrain für sie.“
Bevor Mick etwas entgegnen konnte, war Dermain zurück und reichte ihm eine Tasse mit herrlich duftendem Kaffee. Mir dagegen reichte er ein Glas frischgepressten Saft.
„Was soll das, Dermain?“, jammerte ich. „Ich will auch Kaffee! Ich wurde gerade aus dem Tiefschlaf geschreckt. Mein Kreislauf ist immer noch dabei herauszufinden, was das Ganze sollte. Ich brauche meinen Kaffee!“
„Was du brauchst, sind Vitamine und nicht Koffein“, sagte Dermain streng. „Du bist nicht müde, weil du zu wenig Kaffee bekommst, du bist müde, weil du zu wenig schläfst und nicht anständig isst. Ich lasse euch jetzt allein, dann könnt ihr reden, aber ich bin in Rufweite, solltet ihr etwas benötigen.“
Sein Blick in Richtung Mick machte deutlich, dass es sich dabei um eine Warnung und nicht um ein Angebot handelte.
„Woher wusstest du, dass ich hier bin?“, fragte ich, bevor Mick seine Befragung fortsetzen konnte.
„Sanje hat mir geschrieben.“ Er fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar und musterte mich aufmerksam.
„Du hast dich verändert, Nikki. Du bist älter geworden. Reifer und selbstbewusster.“ Er zögerte. „Und noch schöner!“
Verlegen spielte ich mit meinem Ring. Micks Blick folgte meinem und er sog scharf die Luft ein, bevor er nach meiner Hand griff und den Ring genauer betrachtete.
„Bitte sag, dass das nicht wahr ist, Nikki!“ Seine Stimme war heiser und voller Emotionen. „Du bist gerade mal sechzehn. Bitte sag, dass du ihn nicht wirklich geheiratet hast. Das kann nicht mehr als ein blöder Spruch gewesen sein. Damals, als er behauptet hat, er sei dein zukünftiger Ehemann.“
„Es war mehr als nur ein Spruch, Mick“, sagte ich leise. „Wir haben gestern geheiratet.“
„Shit!“ Er starrte düster auf den Boden. „Wenn ich doch nur nicht so ein selbstverliebtes Arschloch gewesen wäre. Vielleicht ... Weißt du, die ganze Zeit über habe ich gehofft, du würdest zurückkommen. Ich würde noch eine letzte Chance bekommen, meinen Fehler wieder gut zu machen. Aber so wie es aussieht, waren das Wunschträume.“
„Ach, Mick!“ Ich streichelte nachdenklich Murphy, der es sich auf meinem Knie bequem gemacht hatte. „So lange habe ich davon geträumt, normal zu sein. Ein Mädchen, das du lieben kannst. Jemand, der in diese Welt hier passt. Du hast recht. Ich habe mich verändert. Ich passe noch viel weniger hierher als früher.“
Ohne den Blick von ihm zu wenden beugte ich mich nach vorne, grub meine Finger in die weiche Gartenerde und ließ einen kleinen Apfelbaumsetzling in die Höhe schießen.
„Was ich früher als Fluch betrachtet habe, sehe ich heute als Talent. Mick, ich verfüge über Kräfte, die in dieser Welt nichts zu suchen haben. Ich weiß, dass du bereits einen Verdacht gehegt hast. Es ist wahr. Wir leben in einer völlig anderen Welt. In einer Welt, die meine Heimat ist. Meine Heimat und auch Aviels. Er ist damals gekommen, um mich nach Hause zu bringen. Ich wusste all die Jahre nicht, wer ich wirklich bin. Man könnte sagen, ich bin im Exil aufgewachsen.“
„Was ist mit Denise?“, fragte Mick erstaunlich gefasst. „Ist sie deine echte Tante? Weiß sie von der Welt, in der du lebst?“
Ich nickte.
„Sie hat mich kurz nach meiner Geburt in diese Welt hier gebracht. Bald darauf sind meine Eltern ums Leben gekommen. Wir sind hier, um Tante Denise von unserer Hochzeit zu erzählen. Sie möchte unsere Heimat nicht besuchen. Die Erinnerungen sind zu schmerzlich für sie.“
„Was bist du Nikki? Eine Art Hexe?“
Ich zuckte verlegen mit den Schultern.
„Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht so genau. Ich stamme aus einer Magierfamilie, aber ich verfüge nicht über die üblichen Kräfte. Die hat alle meine Zwillingsschwester abbekommen. Sie ist ziemlich mächtig. Ich kann nur Pflanzen wachsen lassen und ein wenig mit Tieren kommunizieren.“
„Wie immer stellst du dein Licht unter den Scheffel“, sagte Aviel, der lautlos hinter mich getreten war und nun seine Hände auf meine Schultern legte. „Rose verfügt über einige ziemlich beeindruckende Fähigkeiten, auch wenn ich ehrlich gesagt nicht sicher bin, ob es eine gute Idee ist, dich in unser Geheimnis einzuweihen.“
Mick starrte Aviel ärgerlich an. „Was hältst du von mir? Abgesehen davon, dass mir sowieso niemand glauben würde, denkst du tatsächlich, ich könnte Nikki schaden? Auch wenn sie deine Frau ist, und meine Hoffnung vergebens. Ich liebe sie.“
Er starrte Aviel herausfordernd an.
Dieser seufzte und ließ sich in den Gartenstuhl neben mir fallen. „Merlin hatte recht. Das hier war eine idiotische Idee. Wir hätten gleich nach Candanna gehen sollen.“
Ich schnaufte empört. „Hör auf damit! Er hat versprochen, niemandem etwas zu verraten. Überhaupt finde ich, nimmt er die Neuigkeiten erstaunlich gelassen auf.“
„Was ist mit dir und den anderen?“, fragte Mick und musterte Aviel spekulierend. „Was seid ihr? Seid ihr Magier?“
„Wir“, entgegnete Simon, der gefolgt von Dermain und Gilven um die Ecke gebogen kam, „sind die Jungs die Pizza bringen!“
„Oh Simon!“, rief ich glücklich. „Du bist der Beste! Ich bin am Verhungern!“
Aviel und ich hatten den ganzen Vormittag verschlafen und es war inzwischen früher Nachmittag. Was auch erklärte, warum Mick nicht in der Schule war. Er hatte seine Kurse so gewählt, dass er möglichst selten den Nachmittag in der Schule verbringen musste.
„Für dich haben wir einen Salat bestellt“, sagte Dermain mit einem Grinsen.
„Das ist nicht dein Ernst!“, rief ich wütend. „Ich warne dich! Wenn ich keine Pizza bekomme, dann ... dann ...“
„Was mein Schatz?“ Grinsend zog Aviel mich auf seinen Schoß. „Was wirst du mit dem armen Dermain tun, wenn du deine Pizza nicht bekommst?“
„Ja, das interessiert mich auch! Was wirst du tun?“ Dermain verschränkte seine Arme, so dass sein T-Shirt über den beeindruckenden Muskeln spannte, und grinste belustigt auf mich herab.
„Ich ... ich ... ach irgendetwas wird mir schon einfallen. An deiner Stelle würde ich das Risiko nicht eingehen, mich zu verärgern. Immerhin bin ich mit einem einflussreichen Mann verheiratet.“
„Der ganz Dermains Meinung ist, was deine Ernährung betrifft, Liebling!“, fiel mir Aviel gnadenlos in den Rücken. „Aber wenn du brav versprichst, wenigstens einen Teil des Salates zu essen, bekommst du auch etwas von der Pizza ab.“
Ich lehnte mich zufrieden an ihn, während Gilven, Simon und Dermain im Handumdrehen den Tisch deckten und die Pizza verteilten.
Man sah Mick deutlich die Anspannung an, aber es war vor allem Simon, der sich bemühte, ihm ein wenig von seiner Scheu zu nehmen.
Dermain reichte mir ein Schälchen mit gemischtem Salat, den ich für gewöhnlich gerne mochte. Doch schon nach den ersten Bissen verzog ich das Gesicht.
„Was ist los?“, fragte Aviel besorgt. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
„Der schmeckt komisch“, erklärte ich angewidert. „Probier mal.“
Ich steckte ihm die volle Gabel in den Mund und Aviel kaute mit Genuss.
„Der schmeckt vollkommen normal, Rose. Du versuchst doch nur, dich zu drücken. Was ist eigentlich los mit dir? Sonst bist doch du diejenige, die immer darauf achtet, sich gesund zu ernähren.“
Hilflos zuckte ich mit den Achseln. „Keine Ahnung! Ich finde den Salat auf jeden Fall eklig. Irgendetwas ist mit der Soße.“
Mick warf mir einen komischen Blick zu und Dermain? Dermain lächelte still in sich hinein und reichte mir ein dick belegtes Stück Pizza. Ich biss hinein und stöhnte vor Glück. Wenigstens darauf konnte man sich noch verlassen. Sie schmeckte einfach göttlich.
Nach drei großen Stücken Pizza verspeiste ich noch ein köstliches Stück Schokoladenkuchen, den Dermain von irgendwoher organisiert hatte.
Satt, zufrieden und schläfrig lehnte ich mich an Aviel.
Mick, der sich während des Essens langsam entspannt hatte, richtete erneut seinen forschenden Blick auf uns.
„Also, was, abgesehen vom Pizzabringdienst, seid ihr jetzt wirklich?“
Aviel musterte mich fragend. Offensichtlich wollte er mir die Entscheidung zu überlassen.
Ich deutete auf Simon.
„Simon hier, ist tatsächlich Magier! Er kommt aus meiner Heimatwelt und gehört einem mächtigen Bund an, dem meine Schwester gemeinsam mit ihrem Partner vorsteht. Er ist hier, um mit den anderen für meinen Schutz zu sorgen. Abgesehen davon ist er ein netter Kerl und ein wirklich guter Freund. Und Gilven, Dermain und Aviel ...“ Ich drehte mich um und schob Aviels langes Haar beiseite. „Sieh selbst.“
„Elfen“, war alles, was Mick sagte. Jetzt wirkte er tatsächlich erschüttert.
„Um genau zu sein, Waldelfen“, erklärte ich.
„Na toll!“ Mick verschränkte seine Arme und lehnte sich mit säuerlicher Miene zurück. „Ich hatte nie eine Chance! Elfen, der Traum eines jeden Mädchens. Damit kann ich natürlich nicht konkurrieren.“
„Das ist nicht alles“, sagte Simon und grinste vergnügt. „Aviel ist nicht irgendein Waldelf. Er ist ein waschechter Elfenprinz. Die gute Nikki ist inzwischen eine richtige Prinzessin und um das Ganze noch perfekt zu machen, wurde ihre Liebe zueinander schon lange vor ihrer Geburt prophezeit. Nein, tut mir leid, Mick. Du warst tatsächlich von Anfang an chancenlos.“
„Woher willst du wissen, dass sie dich nicht nur deines Titels wegen geheiratet hat?“ Mick hatte sich offenbar entschlossen, zum Gegenschlag auszuholen.
„Du scheinst sie nicht sonderlich gut zu kennen, wenn du ihr das zutraust“, sagte Aviel gelassen. „Abgesehen davon hat ihr der König der Hochelfen mehr als einen Antrag gemacht. Wäre es ihr um den Titel gegangen, hätte sie ihn erhören müssen. Nicht nur ist er im Gegensatz zu mir König, sein Reich ist auch mächtiger und einflussreicher als das der Waldelfen.“
„Und bevor du dich fragst“, mischte sich Gilven ins Gespräch. „Envieel ist nur einer in einer Reihe einflussreicher Bewunderer.“
„Es reicht Jungs!“ Sagte ich genervt. „Mick ist mein Freund und wir haben nur wenig Zeit zusammen. Ich habe keine Lust auf männliches Imponiergehabe.“
„Du hast recht! Tut mir leid!“ Aviel drückte einen Kuss auf meine Wange. „Was möchtest du machen, jetzt wo dein Freund da ist?“
„Warum müssen wir irgendetwas machen?“, fragte ich und unterdrückte schon wieder ein Gähnen. „Können wir nicht einfach gemütlich zusammensitzen?“
Fünf ungläubige Blicke richteten sich auf mich.
„Du willst hier herumsitzen?“, fragte Aviel entsetzt. „Kleines, komm schon! So schnell kommen wir nicht mehr hierher. Willst du nicht wenigstens Alfred hallo sagen?“
„Ja“, pflichtete Mick ihm bei. „Komm schon, Nikki. Lass uns eine Runde Billard spielen. Um der guten alten Zeiten willen. Oder hast du Angst, dass du es nicht mehr draufhast?“
„Bitte, bitte, bitte Nikki!“, flehte auch Dermain. „Wann haben wir schon die Möglichkeit, Motorrad zu fahren. Du weißt, dass wir das in Sinndal nicht können. Und wenn es nur zu diesem Alfred und zurück ist.“
„Wir haben hier überhaupt nicht genug Motorräder für alle!“, erklärte ich zufrieden. „Und ich weiß nicht, wo Tante Denise ihre Autoschlüssel hat.“
„Hah!“, rief Simon triumphierend. „Was glaubst du, wo ich gestern war? Denkst du ernsthaft, Merlin lässt dich in eine Welt, die nicht mit allem ausgestattet ist, was einer von uns benötigen könnte?“
„Woher könnt ihr überhaupt fahren?“, fragte ich skeptisch. „Es ist ja nicht so, als ob ihr in Sinndal die Gelegenheit hättet zu üben.“
Gilven rollte mit den Augen.
„Nikki, glaubst du ehrlich, du bekommst eine Leibgarde zugewiesen, die nicht in allem ausgebildet ist, was in deiner Heimatwelt wissenswert ist? Wir müssen dich überall schützen können.“
„Motorradfahren ist überhaupt nicht notwendig“, murrte ich. „Ich fahre viel lieber Auto.“
„Merlin hat darauf bestanden, dass auch ein Auto zur Verfügung steht“, seufzte Simon und Dermain und Gilven gaben sich gar nicht erst die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.
„Komm schon, Liebes, sei nicht so! Du weißt genau, dass dir nichts passieren wird, wenn du mit einem von uns fährst. Gönn den Jungs den Spaß!“ Aviel ließ seine Lippen über meinen Hals wandern und ich schloss die Augen. Er wusste genau, dass ich wehrlos war, wenn er damit anfing.
„Also gut“, seufzte ich, bevor ich in Versuchung kam, Aviel in mein Zimmer zu zerren, während Mick zu Besuch war. „Aber du fährst in einem Tempo, das ich ertragen kann.“
„Ich hatte eigentlich nicht vor zu schieben“, spottete Aviel und lachte, als ich vergeblich versuchte ihn zu boxen. Die Reflexe meines liebsten Elfenkriegers waren meinen leider weit überlegen.
Ich beschloss daher, ihn zu ignorieren, und wandte mich erneut an Mick, der angesichts unserer Kabbelei wider Willen lächeln musste.
„Erzähl, was gibt es Neues? Ist irgendetwas Interessantes passiert, seit ich weg bin? An der Schule oder in der Band? Irgendwelche spannenden Entwicklungen, Skandale, seid ihr inzwischen berühmt?“
Anstatt zu lachen, wurde Micks Gesicht ungewöhnlich ernst. „Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Abgesehen davon, dass ich dich unbedingt sehen wollte, natürlich.“
„Was ist los, Mick? Ist etwas mit Sanje?“ Eine ungute Ahnung befiel mich. So sehr ich auch versucht hatte, Verständnis dafür zu haben, dass sie sich nicht sofort Zeit für mich nahm und nicht mehr als eine kurze Nachricht für mich übrighatte, so ungewöhnlich erschien es mir doch. Die Sanje, die ich kannte, hätte alles stehen und liegen lassen, nur um mich sofort zu treffen und über alles auszufragen, was ich in der Zwischenzeit erlebt hatte.
„Sanje hat sich verändert“, bestätigte Mick meine Befürchtungen. „Sie hat einen neuen Freund. Seit sie mit ihm zusammen ist, erkenne ich sie kaum wieder. Ich weiß, ich konnte die Typen, mit denen sie zusammen war, nie leiden, aber diesmal ist es anders. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Ich kann nur nicht genau sagen, was es ist. Nach außen hin erscheint er freundlich, gut gekleidet, ausgesprochen höflich. Es ist eher so ein Gefühl. Und Sanje, sie hängt an ihm, als wäre sie abhängig von ihm, als wäre er eine Droge. Ich kann es nicht besser erklären. Du wirst es morgen selbst sehen. Die Band ist das Einzige außer ihm, das ihr noch wichtig ist. Ansonsten lässt sie alles schleifen. Freundschaften, die Schule, Haushalt ...“
„Was ist mit euren Eltern?“ Aviel hatte, wie die anderen auch, bei der Nennung eines neuen Mannes in Sanjes Leben aufgehorcht. „Interessieren die sich nicht für den neuen Freund deiner Schwester?“
Mick lachte freudlos. „Unsere Eltern sind mal wieder im Ausland. Ein neues Projekt. Zukunftsweisend und karriereentscheidend. Sanje und ich kümmern uns schon lange um uns selbst. Deswegen beunruhigt mich die Sache auch so. Wir haben schon immer aufeinander aufgepasst. Natürlich gab es Streit, wie bei anderen Geschwistern auch, aber wir standen uns immer sehr nahe. Jetzt aber ... ich komme irgendwie nicht mehr an sie ran. Wir sehen uns kaum noch, reden nicht mehr miteinander und wann immer ich versuche sie darauf anzusprechen, blockt sie ab.“
„Oh Mick!“ Ich fühlte mich mit einem Mal schrecklich schuldig. „Sie hatte immer einen Hang zu Typen, die ihr nicht guttun. Wenn ich nur da gewesen wäre, vielleicht hätte ich es ihr ausreden können.“
„Red keinen Unsinn, Nikki!“ Mick schüttelte ärgerlich den Kopf. „Sanje ist nicht deine Verantwortung. Außerdem ... außerdem warst du immer eine viel bessere Freundin, als sie verdient hatte.“
„Was meinst du damit?“
„Sanje war die ganze Zeit über mindestens genauso überheblich und selbstverliebt, wie ich es war.“
Aviel hatte meine Hand ergriffen und strich sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken, als wüsste er genau, was Mick gleich sagen würde.
„Es ist nicht so, als ob sie dich nicht aufrichtig gernhätte, aber sieh mal, Nikki, sie hat sich dir immer überlegen gefühlt und dieses Gefühl auch genossen. Ist es nicht häufig so? Da ist das hübsche, beliebte Mädchen und dann ist da noch ihre beste Freundin. Es stimmt, sie hat dich immer verteidigt und hat zu dir gehalten, war für dich da, wenn es wieder besonders schlimm war und die anderen dich ausgegrenzt hatten, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass sie sich dabei gut gefühlt hat, diejenige zu sein, die das arme Mädchen in Schutz nimmt.“
Die Wahrheit traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich hatte ich es längst geahnt, aber ich hatte es stets vorgezogen, mich selbst zu belügen. Ich hatte glauben wollen, dass Sanje in mir mehr sah, als den Freak, den es zu beschützen galt. Ein Sozialprojekt, das einem half, sich besser und den anderen überlegen zu fühlen.
„Als dann Aviel aufgetaucht ist und nach kurzer Zeit klar wurde, dass es ihm ernst ist“, fuhr Mick fort, der bedauernd und voller Mitleid mein Mienenspiel beobachtet hatte, „war sie außer sich vor Eifersucht. Sie konnte nicht glauben, dass ein so gutaussehender Typ wie er, sich tatsächlich in dich verliebt. Es hat sie gezwungen, dich mit anderen Augen zu betrachten. Ihre Vorurteile beiseitezuschieben und dich in deiner wahren Schönheit zu erkennen. Es tut mir leid, Nikki, aber sie hatte nicht die Größe, sich für dich zu freuen. Sie wollte es. Sie wollte dir dein Glück gönnen, aber ihr Stolz war verletzt.“
„Wow, das tut mehr weh, als ich dachte“, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. „Deshalb war sie an unserem letzten Abend hier so komisch, nicht wahr? Ich meine, dass sie an der Bar abhing und mit diesem Typen rumgemacht hat, anstatt die Zeit mit uns zu verbringen, und deshalb warst du so sauer. Nicht weil du den Kerl blöd fandest.“
Ich blinzelte gegen die Tränen an, die in meinen Augen brannten.
„Es hat ihr leidgetan, hinterher. Sie hat dich vermisst, Nikki, aber es war zu spät und du warst weg.“
„Was willst du tun?“ Gilven hatte sich nach vorne gelehnt, die Unterarme auf die Beine gestützt, musterte er mich voller Sorge.
Gilven, der Leiter meiner Leibgarde, hartgesottener Elfenkrieger, sorgte sich aufrichtig um meine verletzten Gefühle. Ich war nicht allein. Ich hatte Freunde, einen liebenden Ehemann, eine wundervolle Zwillingsschwester, eine Familie, hingebungsvolle Verehrer und Merlin, wie auch immer ich unser Verhältnis bezeichnen sollte. Ich war nicht mehr die Nikki, die einsam und verletzlich war.
„Egal, was ihre Motive waren. Sanje war für mich da, als ich sie gebraucht habe. So wie es aussieht, kann sie gerade eine Freundin brauchen. Ich habe vor, die wenige Zeit, die uns bleibt, zu nutzen, um herauszufinden, was mit ihr los ist. Das schulde ich ihr.“
Mick atmete erleichtert auf. „Du bist eine bessere Freundin, als wir verdienen.“
Lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Weißt du, ich würde gerne behaupten, ich bin perfekt, aber wenn man ganz genau hinsieht, findet man vielleicht doch den einen oder anderen Fehler.“
„Ich finde dich absolut perfekt!“, widersprach Aviel und küsste mich.
„Weißt du was, Mick?“ Dermain stand auf und machte einen Schritt in Richtung Terrassentür. „Wenn sie so anfangen, sucht man besser das Weite. Kommst du mit rein? Ich wollte dich noch etwas fragen.“
Ich bekam Micks Antwort nicht mehr mit, denn Aviel hatte begonnen, mich ernsthaft zu küssen.
Mit einem lauten Klatschen fiel etwas neben uns ins Gras. Fluchend fuhr Aviel zurück und starrte zu meinem offenen Zimmerfenster hinauf.
„Mach so etwas noch mal und ich komme hoch, Dermain“, drohte er und wollte gerade erneut beginnen mich zu küssen, als ein weiterer prall gefüllter Müllsack durchs Fenster in den Garten segelte.
„Was zur Hölle soll das, Dermain?“, schrie ich. Einer der Säcke hatte den Flug nicht überlebt und war aufgeplatzt. Heraus quoll der Inhalt meines Kleiderschranks.
Dermains grinsendes Gesicht erschien in der Fensteröffnung. „Mach dir keine Sorgen, Nikki. Wir werden deinen Schrank wieder füllen. Mick plant gerade die Route zu den besten Läden und Simon holt das Auto aus der Garage. Bevor wir heute Abend ausgehen, hast du genug Kleider zur Auswahl.“
„Ich brauche nicht einkaufen zu gehen“, schimpfte ich böse und zerrte mein Lieblingsshirt aus dem Sack. „Hier sind jede Menge Kleider.“
Das Fenster wurde geschlossen und kurz darauf standen Dermain, Mick und Simon voller Unternehmungslust vor mir.
„Ehrlich, was soll das, Dermain?“ Wütend starrte ich ihn an. „Ich habe genug Kleider. Es gibt keinen Grund einkaufen zu gehen.“
Dermain riss mir mit einer blitzschnellen Bewegung das Shirt aus der Hand und hielt es anklagend hoch.
„Das hier, Nikki, sind keine Kleider. Das ist ein Albtraum aus minderwertigen Stoffen. So kann ich dich unmöglich herumlaufen lassen. Welche Mode soll das überhaupt darstellen.“
„Das ist keine Mode“, fauchte ich empört, „das ist eine Lebenseinstellung.“
„Die Lebenseinstellung eines unsicheren, bockigen Mädchens“, hielt Dermain dagegen. „Du bist eine glücklich verheiratete Elfenprinzessin. Ich werde diese billigen Stofffetzen nicht an dir dulden.“
„Wir sind nur für ein paar Tage hier! Es lohnt sich überhaupt nicht, einkaufen zu gehen.“
„Ich werde dich auch nicht für ein paar Tage so herumlaufen lassen.“
„Aviel!“ Ich drehte mich zu meinem frisch angetrauten Ehemann um. „Sag doch auch mal was!“
Er zuckte lächelnd mit den Schultern. „Ich finde dich schön, egal was du trägst. Und am Ende des Tages ist es mir auch völlig gleich, was ich dir ausziehe.“
„Siehst du?“ Triumphierend drehte ich mich wieder zu Dermain. „Ich brauche keine neuen Kleider.“
Dermain starrte entnervt in Richtung Himmel. „Nikki, was soll er denn auch sagen. ‚Süße, ich finde deinen Kleidergeschmack schrecklich! Bitte geh einkaufen!‘? Aviel ist ein kluger Mann, der seine Frau nicht verärgern möchte. Aber er ist auch ein Mann, der die Schönheit seiner Frau zu schätzen weiß. Es gibt keinen Grund, sie unter sackartigem Stoff zu verstecken.“
Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Ich habe kein Geld für neue Kleider, also vergiss es.“
„Liebling ...“, begann Aviel, aber Simon wedelte schon mit einer dieser schwarzen Kreditkarten ohne Limit, die man normalerweise nur in Filmen zu sehen bekam.
„Merlin hat mich darum gebeten, mit dir einkaufen zu gehen. Er hat schon befürchtet, du könntest schwierig sein, wenn er Sasha schickt, deinen Kleiderschrank neu zu bestücken.“
„Was habt ihr nur alle gegen meine Kleider?“, fragte ich irritiert und blickte in die Gesichter von fünf Männern, die offensichtlich verzweifelt überlegten, wie sie den nächsten Satz formulieren sollten.
Es war ausgerechnet Lynn, die meine Frage beantwortete. Sie fiepte laut zu meinen Füßen und ich bückte mich wie gewohnt und setzte sie auf meine Schulter. Sofort presste sie ihre Pfote an meine Wange. Sie zeigte mich in meinen alten Kleidern, wie ich traurig und frustriert die Straße entlangstiefelte, während ein paar Mädchen mich verspotteten. Dann zeigte sie mich in den Kleidern, die ich trug, seit wir das Portal durchschritten hatten. Teure, gut sitzende Jeans, hohe Stiefel aus einem feinen Leder und eine tailliert geschnittene Bluse aus einem weichen, anschmiegsamen Stoff. Ich hatte mich so an die Kleidung in Sinndal gewöhnt, dass mir überhaupt nicht aufgefallen war, dass ich etwas anderes trug, als ich es in Mallon gewohnt war. Lynn ließ mich wissen, dass ihr die neue Nikki gefiel, und zeigte mir etwas verschmitzt die bewundernden Blicke, die Mick mir heimlich zuwarf.
„So schlimm, hm?“, fragte ich und kraulte das sonst so schüchterne Mausemädchen am Kopf. Sie stupste mich sanft und blickte mich aus ihren großen Knopfaugen bittend an.
„Also gut“, seufzte ich. „Ein paar Kleider können vermutlich nicht schaden.“
Dermain grinste triumphierend, Mick lächelte verlegen und Simon rieb sich unternehmungslustig die Hände.
„Wir nehmen das Auto und ich will hinterher ein Eis!“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte Dermain herausfordernd an.
„Abgemacht! Lasst uns gehen!“
Ich drehte mich erwartungsvoll nach Aviel um, doch der machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Im Gegenteil. Er streckte seine langen Beine von sich und verschränkte seine Arme hinterm Kopf. Gilven ließ sich neben ihm in einen der Gartenstühle fallen und tat es ihm gleich.
„Liebling, Dermain ist der Experte, wenn es um Kleider für dich geht. Vielleicht noch Envieel, aber der ist zum Glück nicht hier. Ich vertraue vollkommen darauf, dass er dich bestmöglich berät. Und Simon und er werden am helllichten Tag in der Stadt zu deinem Schutz genügen. Ich wäre nur im Weg. Und Mick kennt sich hier am besten aus. Er weiß sicher, wo du angemessene Kleidung bekommst.“
Ärgerlich kniff ich die Augen zusammen. So ein Verräter. Er würde mit Gilven faul im Garten sitzen, während ich mich in engen Umkleidekabinen quälte.
„Ich werde neue Unterwäsche brauchen“, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend. „Hoffentlich kennt Mick auch da die besten Läden.“
Aviels Augen blitzten wütend auf, bevor er eine säuerliche Miene machte. „Ich wette, auch im Hinblick auf Damenunterwäsche ist Dermain der beste Berater. Immerhin hat er genug Studienobjekte zur Verfügung.“
Mick warf Dermain einen schiefen Blick zu, doch der grinste nur.



3. Kapitel
Wer hätte gedacht, dass Einkaufen so viel Spaß machen konnte. Bisher war ich meist mit Sanje oder Tante Denise einkaufen gewesen. Während Sanje mich üblicherweise in irgendwelche Secondhand-Läden geschleift hatte, war Tante Denise die typische Kaufhauskundin.
Natürlich kam nichts von beidem für Dermain in Frage.
„Dermain, ich glaube, das hier ist nichts für mich!“
Nervös krallte ich meine Finger in das weiche Leder der Autositze, während er gekonnt vor einer dieser teuren Boutiquen einparkte. Einem jener Läden, wo sich, kaum dass man ihn betrat, das Personal auf einen stürzte.
„Entspann dich, Nikki!“ Er langte zu mir herüber und massierte sanft meinen Nacken. Du musst gar nichts tun, außer anprobieren, was ich dir gebe. Das haben wir doch schon unzählige Male gemacht.
„Und wir sind schließlich auch noch da!“ Simon war bereits aus dem Auto gesprungen und öffnete die Tür für mich. Noch bevor ich richtig ausgestiegen war, war auch Dermain an meiner Seite. Wie gewohnt schirmten die beiden mich gegen jede mögliche Bedrohung von außen ab.
„Das mit der Leibgarde war wohl kein Witz?“, murmelte Mick, der ebenfalls zu mir trat, kaum hörbar. „Wovor fürchtet ihr euch eigentlich?“
„Das willst du gar nicht wissen!“ Ich griff nach seiner Hand und klammerte mich nervös an ihm fest. Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, war er noch immer mein Freund, und die Berührung fühlte sich vertraut und beruhigend an.
„Du hast Angst“, stellte er angespannt fest.
„Natürlich habe ich Angst“, wisperte ich zurück. „Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht in so einem Laden. Sie werden sofort merken, dass ich da nicht hingehöre.“
Mick blieb stehen und starrte mich verblüfft an, dann legte er lachend seinen Arm um mich und zog mich an sich.
„Gott, Nikki“, prustete er, „du bist unbezahlbar! Komm mit! Wir beide lassen uns doch nicht von so einer affigen Boutique einschüchtern!“
Das gefürchtete Personal hatte nicht die geringste Chance, mich in Verlegenheit zu bringen. Während Dermain und Mick eine Vorauswahl der Kleider trafen, wickelte Simon die Verkäuferinnen mit seinem jungenhaften Charme um den kleinen Finger. Wie Dermain versprochen hatte, musste ich nicht mehr tun, als die Kleider anzuprobieren. Selbst die Entscheidung, was zurückging und was in die engere Auswahl kam, trafen die Jungs für mich. Es war mir egal. Alles, was zählte, war die Zeit, die wir zusammen verbrachten, und der Spaß, den wir dabei hatten.
Mick und Dermain verstanden sich prächtig und es war nach kurzer Zeit, als würden sich die beiden bereits eine Ewigkeit kennen. Sie überhäuften mich mit Komplimenten und taten alles dafür, dass ich mich in dem überteuerten Laden wohlfühlte. Es war nur Simon zu verdanken, dass sich die mörderischen Blicke, die mir die junge Verkäuferin zuwarf, in Grenzen hielten.
Nur als es ans Bezahlen ging und er derjenige war, der ganz selbstverständlich die Kreditkarte zückte, wurde ihr Lächeln um einige Grade frostiger.
Drei Boutiquen später begann ich mich langsam zu entspannen. Dermain kannte meinen Geschmack und auch wenn alles edler und femininer war, als meine bisherige Kleidung, so fühlte ich mich doch noch wie ich selbst.
Dieser Zustand der Entspanntheit hielt genau so lange an, bis wir vor der Tür der Unterwäscheboutique standen.
Ich spähte neugierig durch die Glasscheibe, stöhnte verzweifelt auf und machte auf dem Absatz kehrt.
„Hiergeblieben!“, sagte Dermain und packte mich blitzschnell am Arm. „Das mit der Unterwäsche war deine Idee. Kneifen gilt nicht.“
Ich ignorierte ihn und wandte mich an Mick. „Hast du gesehen, wer an der Kasse steht? Ich werde da nicht reingehen. Auf keinen Fall!“
Mick verrenkte den Hals und spähte über Dermains Schulter. „Oh“, war alles, was er sagte.
„Freundin von dir?“ Simon warf ihm einen prüfenden Blick zu.
„Ex-Freundin“, sagte Mick schulterzuckend. „Sie war damals nicht sonderlich nett zu Nikki.“
Nicht sonderlich nett, war eine recht harmlose Umschreibung, der Kränkungen, die ich mir aus dem Mund von Jessica hatte anhören müssen. Sie war eines jener bildhübschen Mädchen, die es liebten, in ihrer Überlegenheit zu schwelgen und alle anderen mit ihrem beißenden Spott zu überziehen.
„Und mit so jemandem gehst du eine Beziehung ein?“, fragte Dermain missbilligend.
„Wir waren nicht lange zusammen!“ Mick blickte verlegen zu Boden. „Ihr Charakter stand damals nicht unbedingt im Vordergrund!“
Als Dermain nichts darauf erwiderte, starrte Mick ihn ärgerlich an. „Komm schon, erzähl mir nicht, dass du noch nie mit einem Mädchen zusammen warst, einfach nur weil sie heiß war.“
Ich grinste, als Dermain mit den Schultern zuckte.
„Zählt eine Nacht als Zusammensein?“, fragte er ernsthaft. „Ich gebe zu, dass ich meist schon weg bin, bevor sie ihren wahren Charakter offenbaren können.“
„Lasst uns endlich gehen!“, quengelte ich ungeduldig, bevor die drei in Erinnerungen über ihre vergangenen Eroberungen schwelgen konnten. Ich machte einen Schritt auf das Auto zu, doch diesmal war es Mick, der mich daran hinderte, die Flucht zu ergreifen.
Er legte seinen Arm um mich und zog mich in Richtung Eingang. „Nein, Nikki, du wirst nicht mehr davonlaufen. Du hast es überhaupt nicht nötig, dich von der dummen Schnepfe einschüchtern zu lassen. Jetzt gehen wir Unterwäsche kaufen!“
Stöhnend fügte ich mich in mein Schicksal und ließ mich von meinen drei Begleitern in den kleinen, exklusiven Laden bugsieren.
„Kann ich euch helfen?“ Mit einer gekonnten Bewegung warf Jessica ihre langen blonden Haare über die Schulter und schenkte Dermain, Mick und Simon ein zuckersüßes Lächeln, wobei sie mich geflissentlich ignorierte.
Ich versuchte unauffällig, hinter den dreien zu verschwinden, doch Mick schob mich vor sich und legte seine Hände auf meine Schultern.
„Nikki hier sucht neue Unterwäsche!“
Jessica betrachtete mich voller Abneigung. „Bist du jetzt mit ihr zusammen?“
„Nein“, seufzte Mick voller aufrichtigem Bedauern. „Leider nicht. Nikki möchte ihren Liebsten überraschen. Wir drei sind nur dabei, um unsere männliche Expertise anzubieten. Schließlich soll es etwas Besonderes sein. Nicht wahr, Kleines?“ Er lächelte mit einem Zwinkern auf mich herab und ich lächelte zaghaft zurück. Noch immer wäre ich am liebsten aus dem Laden gerannt und hätte mich im Auto versteckt.
Jessica musterte mich betont gelangweilt. „Größe?“
Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte Dermain die Frage beantwortet. „Vielleicht könntest du uns eine Vorauswahl anbieten, bis wir genauer wissen, in welche Richtung wir gehen möchten?“ Er schenkte Jessica ein Lächeln und ich hätte schwören können, sie wankte leicht, bevor sie zum nächsten Ständer stakste und dann mit einem giftigen Blick in meine Richtung einige Teile auswählte.
Sie breitete ihre Kollektion auf einem Verkaufstisch aus und musterte mich hämisch. „Ich denke, das dürfte ihrem Geschmack entsprechen.“
Die Unterwäsche war nicht übertrieben hässlich. Sie fiel eher in die Kategorie bequem und zweckmäßig. Etwas, das man zum Sport machen trug oder zur Hausarbeit, aber nichts, womit man einen Mann beeindrucken wollte.
Dermain stützte sich mit beiden Händen auf den Tresen und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf Jessica herab. „Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden! Wir suchen Unterwäsche und kein Verhütungsmittel. Wer würde so etwas freiwillig anziehen?“ Mit angewiderter Miene schob er die Sachen beiseite.
„Ich verstehe!“ Mit zusammengepressten Lippen stolzierte Jessica davon und breitete kurz darauf eine neue Auswahl vor Dermain aus.
Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, während Dermain ärgerlich die Stirn runzelte.
„Himmel, Mädchen! Wer hat dich denn hier eingestellt? Du verstehst rein gar nichts von deinem Job! Sie ist keine billige Stripperin. Wir suchen etwas, das sexy ist, aber auch Klasse hat. Etwas, das einen Prinzen beeindrucken kann und nicht den betrunkenen Kneipenbesucher an der nächsten Ecke.“
Er ging durch den Laden und wählte mit geschultem Auge einige Teile. Dann schob er mit einer ausholenden Bewegung die Sachen vom Tisch und breitete seine Auswahl vor uns aus.
„Was meint ihr Jungs?“
„Schon besser!“ Mick warf Jessica, die inzwischen so aussah, als würde sie am liebsten im Erdboden versinken, einen vernichtenden Blick zu. „Mir gefällt das!“ Er wählte zwei Teile und reichte sie mir.
„Und das!“ Simon gab mir zwei weitere Teile. Dermain lächelte und reichte mir seine Favoriten. Dann schob er mich mit einem breiten Grinsen in Richtung Umkleide.
„Bist du so weit?“, fragte er einig Minuten später.
Verlegen drehte ich mich vor dem Spiegel und zupfte an dem edlen Stoff. Dermain hatte nicht zu viel versprochen. Die Unterwäsche war extrem sexy, wirkte aber trotzdem nicht billig. Allerdings hatte ich selbst in der riesigen Auswahl, die der Kleiderschrank in Candanna bot, nichts Vergleichbares gefunden und mit Sicherheit noch nie etwas in dieser Art getragen.
Dermain, der ungeduldig wurde, schob seinen Kopf herein. Er betrachtete mich mit großen Augen und nickte dann mit einem breiten Grinsen. „Ja! Das wird ihm gefallen!“
Als wir eine Stunde später die Boutique verließen, war ich vollkommen erledigt, Jessica hatte einen leicht irren Blick in ihren weit aufgerissenen Augen, Mick trug eine riesige Tasche und Simon verstaute gerade seine Kreditkarte im Geldbeutel.
„Das hat Spaß gemacht!“, sagte Dermain nur und öffnete mit einem zufriedenen Grinsen die Autotür für mich. „Ich wette, sie klebt in diesem Moment an ihrem Handy, um ihren Freundinnen brühwarm von dem Vorfall zu berichten.“
Mick drehte den Kopf in Richtung Boutique. „Yepp!“, sagte er und lachte leise. „Eben hat sie den Laden geschlossen. Das war eindeutig zu viel für sie!“
„Nikki, bist du in Ordnung?“ Simon musterte mich besorgt. „Du bist schrecklich bleich.“
„Ich bin nur ein wenig müde“, sagte ich und stieg ein. „Lasst uns nach Hause gehen, okay? Ich glaube, ich verzichte lieber auf das Eis.“
Um nichts auf der Welt hätte ich zugegeben, dass sich mir der Magen bei bloßem Gedanken daran fast umdrehte.
Was war nur los mit mir? Es musste an den vielen schlaflosen Nächten liegen, beschloss ich. Und an der stickigen Luft in diesen winzigen Läden. Alles, was ich brauchte, war ein Stündchen Schlaf.
Etwas hatte mich gepackt und wollte mich mit sich reißen. Keuchend versuchte ich, mich zu befreien. Sie würden mich nicht bekommen. Diesmal nicht.
„Ruhig, Rose! Es ist alles in Ordnung!“ Aviels tiefe beruhigende Stimme holte mich in die Realität zurück. Er lag neben mir auf dem Sofa und hatte seinen Arm um mich gelegt. „Du hast nur wieder schlecht geträumt.“
„Wie komme ich hierher?“, fragte ich verwirrt, während ich vergeblich versuchte, die Situation zu erfassen.
„Du bist im Auto eingeschlafen. Einkaufen ist offensichtlich viel anstrengender, als man denkt!“, neckte er, doch ich hörte die Sorge in seiner Stimme.
Ich drehte mich so, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. „Es ist nur der Schlafmangel. Du würdest doch spüren, wenn ich krank wäre, oder?“
„Normalerweise schon, aber wenn es nicht besser wird, möchte ich, dass Emily einen Blick auf dich wirft. Ihre Fähigkeiten sind meinen weit überlegen. Wer weiß, ob dein Zusammentreffen mit Maritta nicht irgendwelche Spätfolgen hat.“
Ich nickte. „Allerdings fühle mich nicht wirklich krank. Nur müde. Die letzten Wochen waren aufregend und dann die Hochzeit. Vermutlich reicht es schon, wenn Tante Denise mich ein wenig bemuttert. Ich vermisse sie.“
Aviel lächelte liebevoll und küsste mich sanft.
„Übermorgen sind sie zurück, Rose. Wir werden so lange bleiben, bis du genug von ihnen hast.“
„Oder sie uns rauswerfen“, lachte ich. „Ich habe keine Ahnung, wie geduldig frisch verliebte Tanten sind.“
„Denise würde dich nie fortschicken. Sie liebt dich wie eine Tochter.“
„Ich weiß! Sie hat mich auch aufgezogen, als hätte sie mich selbst zur Welt gebracht. Eine Mutter-Tochter-Beziehung kann nicht enger sein als unsere. Ich habe nie gefragt, wie es zwischen Emily und ihr gelaufen ist. Hoffentlich verstehen sie sich gut. Tante Denise war so traurig, als Emily sie auf Distanz gehalten hat.“
Bevor Aviel etwas erwidern konnte, ertönten Stimmen im Flur.
„Glaub mir, sie ist wach, Mick. Bloß weil ihr Menschen taub seid, heißt das nicht, dass ich sie nicht hören kann. Wenn sie sich jetzt nicht umzieht, kommen wir zu spät zum Essen. Aviel hat extra einen Tisch für uns reservieren lassen und ehrlich gesagt, habe ich Hunger. Ich hoffe, die Kleider sind nicht nur sauber, sondern auch trocken und glatt.“
„Zweifelst du an meiner Magie? Ich werde doch noch ein paar langweilige Haushaltszauber hinbekommen. Der Schrank unserer kleinen Prinzessin ist gut gefüllt. Du musst ihr nur das Passende raussuchen!“
„Warte nur, bis du heute Abend meine neue Unterwäsche siehst“, flüsterte ich Aviel ins Ohr.
„Ich dachte, du brauchst dringend Schlaf?“, protestierte er leise, aber seine blauen Augen blitzten.
„Der muss dann wohl noch ein wenig warten!“ Ich grinste vielsagend und wäre Dermain nicht in diesem Moment ins Wohnzimmer marschiert ...
„Sie wird nicht kommen!“ Alfred musterte mich mitleidig, während er ein weiteres Glas vom Abtropfgitter nahm und es gründlich polierte. „Seit dieser Ator aufgetaucht ist, hat sie nur noch Augen für ihn. Und wenn er auch nur einen Funken Verstand besitzt, wird er sich hier nicht mehr blicken lassen!“
„Was meinst du damit?“ Ich warf einen letzten hoffnungsvollen Blick in Richtung Tür und richtete dann meine volle Aufmerksamkeit auf Alfred.
Der Barbesitzer war ein Hüne mit muskelbepackten Armen und unzähligen Tattoos, der von seinem Äußeren her genauso gut in eine Rockerbande oder eine Knastgang gepasst hätte, wie hinter den Tresen seiner kleinen verrauchten Bar. Er hatte mich schon an meinem ersten Abend, als ich Micks und Sanjes Band zum ersten Mal begleitet hatte, ins Herz geschlossen und fühlte sich seitdem verantwortlich für mich.
„Was meinst du damit, dass er besser die Bar nicht betreten sollte.“
„Ganz einfach!“ Alfred zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich habe ihn hinausgeworfen und ihm gesagt, er solle besser nicht wiederkommen.“
„Du hast was? Was hat er angestellt?“
Alfred war trotz seines beängstigenden Äußeren, der friedvollste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Dass er Sanjes Freund aus der Bar geworfen hatte, erschien mir unvorstellbar.
„Ich kann ihn nicht leiden. Und da ich mein eigener Herr bin, kann ich mir die Kundschaft glücklicherweise aussuchen. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht, Nikki, glaub mir. Er hat so etwas Boshaftes, Niederträchtiges an sich. Und dann Sanje ... sie himmelt ihn an, wie ein Hund seinen Herrn. Es ist entwürdigend.“
Er warf einen Blick auf Aviel, der mit Gilven ein Stück weiter an der Bar lehnte und vermutlich jedes Wort mitbekam, das ich mit Alfred wechselte.
„Mit euch ist das etwas ganz anderes!“ Alfred lächelte versonnen. „Man kann auf den ersten Blick sehen, wie sehr er dich liebt. Er ist ein guter Mann, Nikki. Ich bin froh, dass du glücklich bist.“
„Das bin ich“, stimmte ich lächelnd zu. „Aber sag, Alfred, was ist mit den Bandproben? Begleitet dieser Ator sie dorthin?“
Die Band hatte ihren Proberaum im Keller der Bar für einen eher symbolischen Betrag von Alfred gemietet. Er mochte Mick und die anderen Jungs, die einen großen Teil ihrer Freizeit im Keller oder in der Bar verbrachten.
„Am Anfang ja.“ Alfred strich sich mit seiner riesigen Hand über die vollständig tätowierte Glatze. „Aber seitdem ich ihn rausgeworfen habe, lässt er sich auch dort nicht mehr blicken. Sanje hat seither kein Wort mehr mit mir geredet, aber sie erscheint immerhin noch zu den Proben.“
„Wir sind morgen dort verabredet“, erklärte ich. „Ich habe mich gefragt, ob ich ihn wohl kennenlerne ...“
„Es ist besser, wenn er nicht da ist, glaub mir! Sie ist nicht ansprechbar, solange er in der Nähe ist.“
In diesem Moment trafen die übrigen Bandmitglieder ein und ich wurde unter großem Hallo begrüßt, umarmt und in den hinteren Bereich der Bar zum Billardtisch gezogen.
„Nikki, bitte sag, dass du nicht vorhast, uns wieder zu verlassen. So schlecht ist es hier doch gar nicht!“
Merv fixierte mich mit einem traurigen Dackelblick und angelte nach einem der Queues. Der Drummer der Band war einen halben Kopf kleiner als Aviel und Mick, dafür war er stämmig mit breiten Schultern und Armen, die ich selbst mit beiden Händen nicht hätte umspannen können.
„Sei nicht albern“, schnaubte ich. „Es ist ja nicht so, als ob ihr euch je nach meiner Anwesenheit verzehrt hättet. Mitleidig geduldet ist wohl eher der passende Begriff.“
„Manchmal begreift man eben erst, was man hatte, wenn es einem genommen wurde!“, verteidigte er sich. „Seit du weg bist, ist nichts mehr, wie es war. Mick starrt die ganze Zeit trübsinnig vor sich hin, Sanje ist nicht mehr dieselbe und überhaupt habe ich jetzt niemanden mehr, den ich mit blöden Sprüchen aufziehen kann. Keiner wird so schön rot wie du! Das einzig Gute an der Sache ist, dass Mick in seiner Depression die besten Songtexte schreibt.“
„Nein, Merv, ich werde nicht hierbleiben. Ich bin nur für ein paar Tage zu Besuch bei meiner Tante.“
„Was sind das überhaupt für Typen?“, fragte Merv und warf einen bösen Blick in Richtung Aviel und Gilven, die uns gefolgt waren und nun an der Wand lehnten, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, während Dermain und Simon mich von der anderen Seite her abschirmten und wachsam die Bar im Auge behielten. „Sie sehen aus, als hättest du deine persönlichen Bodyguards dabei. Gegen die wirken wir natürlich wie ein Haufen Verlierer. Kein Wunder, dass wir dir plötzlich nicht mehr gut genug sind.“
„Lass gut sein, Merv!“, mischte Mick sich in unser Gespräch ein. „Lasst uns spielen und Nikkis Gesellschaft genießen, solange sie da ist. Ich habe nicht vor, auch nur eine Sekunde mit ihr zu verschwenden.“
„Es ist sowieso alles deine Schuld!“, moserte Merv weiter, während er die Kugeln auf dem Tisch betrachtete. „Sie war eine halbe Ewigkeit in dich verliebt und du hast es versaut! Hättest du nicht so lange gezögert, hätte dieser Aviel sie uns nie weggeschnappt.“
„Erzählt mir lieber von diesem Ator“, wechselte ich das Thema. „Alfred sagt, er kann ihn nicht leiden. Was genau ist denn so schlimm an ihm?“
Doch egal, wie sehr ich auch nachbohrte, keiner von ihnen konnte mir konkrete Gründe für ihre Abneigung Sanjes neuem Freund gegenüber liefern. Es blieb bei vagen Andeutungen und ausweichenden Antworten. Die Sache erschien mir immer seltsamer. Ich musste unbedingt mit Sanje selbst reden. So schlecht ihr Geschmack in Hinblick auf Männer auch sein mochte, sie war immer eher der nüchterne Typ gewesen. Niemand, der sich Hals über Kopf verliebte und darüber den Verstand verlor. Die Jungs, die schon immer eifersüchtig über meine beste Freundin gewacht hatten, waren vermutlich durch die Bank voreingenommen.
Es war schon spät, als Aviel schließlich seinen Arm um mich legte. „Liebling, ich denke, es wird Zeit für uns. Du willst schließlich morgen nicht wieder vollkommen übermüdet sein.“
Ich legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn unter dem lauten Protest meiner Freunde.
„Du kannst es ja nur nicht erwarten, ihre neue Unterwäsche zu begutachten“, brummte Mick missmutig.
„Oh ja!“ Aviel grinste fies. „Darauf freue ich mich allerdings schon den ganzen Abend. Ihr entschuldigt uns? Rose und ich haben noch etwas vor!“
„Nikki, das Ganze gefällt mir nicht! Kannst du deiner Freundin nicht absagen?“ Gilven lehnte am Küchencounter und strich sich müde über die Augen. „Wir sollten direkt nach Candanna gehen und deine Tante dort treffen. Die Sache mit diesem ominösen Freund klingt mehr als verdächtig. Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben. Ich kann so nicht für deine Sicherheit garantieren.“
Dermain lehnte neben ihm und starrte düster zu Boden, während Simon mich abwartend musterte.
„Ich kann nicht, Gilven. Es tut mir leid! Ich weiß, dass ihr wegen dieser Dämonengeschichte nervös seid, aber Sanje ist meine Freundin und sie braucht mich. Außerdem habt ihr Alfred gehört. Dieser Ator kommt nicht in den Proberaum. Wir werden nur die Band dort treffen.“
„Aviel!“ Gilven sah Aviel, der hinter mir stand und seine Arme um mich geschlungen hatte, hilfesuchend an.
„Ich gebe dir Recht!“, sagte Aviel ruhig. „Mir gefällt die Sache auch nicht, aber ihr kennt Rose. Sie hat sich nun einmal vorgenommen, Sanje um jeden Preis zu treffen. Ich mache nicht noch einmal den Fehler, über ihren Kopf hinweg etwas zu entscheiden. Wir müssen eben noch wachsamer sein als normal. Vielleicht sind wir tatsächlich nur unnötig nervös und sehen schon Gespenster.“
Gilven nickte unglücklich. „Also gut! Wir machen das Beste daraus.“
„Braucht ihr noch irgendetwas für die Nacht? Dermain, du weißt, wo das Gästezimmer ist? Tante Denise hat sicher nichts dagegen, wenn ihr auch ihr Zimmer belegt.“
Dermain lachte leise.
„Nein Nikki, das ist schon in Ordnung. Wir schlagen unser Lager im Wohnzimmer auf. Du weißt, wir sind nicht anspruchsvoll. Wir überlassen das obere Stockwerk lieber dem frisch verheirateten Paar.“
Ich streckte ihm die Zunge raus und Aviel schob mich lachend aus der Küche die schmale Treppe hinauf.
„Weißt du Rose, das hier ist ein Moment des Triumphes für mich!“
„Was meinst du?“, fragte ich mit einem trägen Lächeln. Meine neue Unterwäsche war ein voller Erfolg gewesen und ich lag müde und zufrieden eng an Aviel geschmiegt in dem schmalen Bett in meinem ehemaligen Zimmer. Wir hätten dank der Jungs, die im Wohnzimmer kampierten, problemlos das große Bett im Gästezimmer beziehen können, aber Aviel hatte mich wie selbstverständlich in mein altes Zimmer gelotst.
„Davon habe ich geträumt, seitdem ich die erste Nacht in eurem Gästezimmer geschlafen habe. Damals hast du dich noch so vehement gegen den Gedanken gewehrt, mich zu heiraten. Jetzt liege ich mit dir in deinem Bett, halte dich in meinen Armen und du trägst meinen Ring an deinem Finger. Ich habe alles erreicht, was ich mir damals erhofft hatte.“
„Heißt das, du wirst dich ab jetzt selbstzufrieden zurücklehnen und deinen Triumph genießen?“, fragte ich mit einem müden Kichern.
„Nein“, sagte Aviel mit einem Lächeln in der Stimme. „Das heißt, es ist Zeit für neue Pläne! Träume, die wir gemeinsam träumen!“
„Das hast du schön gesagt, Aviel!“, murmelte ich, während ich langsam in den Schlaf driftete. „Ich liebe dich!“
„Und ich liebe dich, meine kleine Rose!“, hörte ich ihn noch flüstern, dann war ich auch schon eingeschlafen.
Als ich am späten Vormittag aufwachte, war ich allein in meinem Bett. Das flaue Gefühl im Magen war zurück und nahm mir jede Motivation aufzustehen und nach unten zu gehen.
„Himmel! Was ist denn mit dem Garten passiert?“, hörte ich Micks Stimme von unten. „Das sah doch gestern noch nicht so aus.“
„Das ist ein Zeichen dafür, dass wir die richtige Unterwäsche gewählt haben.“ Simon lachte vergnügt.
„Als ob sie dafür spezielle Unterwäsche bräuchten“, schnaufte Gilven.
„Was hat Unterwäsche mit dem Garten zu tun?“, fragte Mick aufrichtig verwirrt.
„Inzwischen hat Nikki ihre Kräfte meist ganz gut im Griff“, erklärte Simon amüsiert. „Es sei denn, sie wird richtig sauer oder sie hat Angst, dann wachsen meist Dornenhecken oder Ähnliches, oder aber sie ist richtig, richtig ... äh ... glücklich. Dann sieht es so aus wie hier.“
Stöhnend vergrub ich meinen Kopf im Kissen. Ich würde Mick nie wieder gegenübertreten können. Warum musste mein Talent sich auch so völlig unpassend äußern? Vielleicht war die Idee, kurzfristig nach Candanna zu verschwinden, doch gar nicht so schlecht.
„Wie schlimm ist es?“, fragte ich dumpf, als kurze Zeit später Dermain ins Zimmer trat.
„Sagen wir, es ist gut, dass ihr keine unmittelbaren Nachbarn habt“, lachte er und stellte eine dampfende Tasse Tee auf den Nachttisch.
Stöhnend setzte ich mich auf und verzog das Gesicht. Dermain reichte mir ein T-Shirt, das ich hastig überstreifte.
„Denkst du, du kannst etwas essen?“
Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Lieber nicht. Vielleicht später.“
Dermain schickte sich an zu gehen, doch ich rutschte ein wenig zur Seite und klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze. „Setz dich doch einen Augenblick zu mir!“
„Nikki, ich weiß, dass Mal dein Freund ist, aber ich möchte wirklich nicht darüber reden!“
„Dermain“, sagte ich ärgerlich, „du bist auch mein Freund und die Sache belastet dich. Ich versuche nicht, dich zu irgendetwas zu überreden, aber ich möchte wissen, was los ist. Du bist mir wichtig. Manchmal hilft es, darüber zu reden. Warum vertraust du mir nicht?“
Seufzend ließ Dermain sich auf die Bettkante sinken. Ich wartete schweigend, während er auf seine Hände starrte und sichtlich mit sich rang.
„Es hat angefangen, kurz nachdem Emily den Dunklen Fürsten besiegt hatte.“ Er zuckte verlegen mit den Achseln. „Zuerst waren es nur Träume. Ich ... ich habe von dir geträumt. Unklare Bilder, kurze Szenen. Dann, mit der Zeit, kamen die Bilder auch tagsüber. Es lässt sich schwer beschreiben. Meist haben sie gar nichts zu bedeuten, aber als du dann endlich mit Aviel in Sinndal ankamst, kamen diese Ahnungen dazu. Manchmal sind sie sehr vage und ich verstehe nicht, was sie bedeuten, und manchmal sind sie ganz klar. Dann weiß ich genau, was zu tun ist.“
„Wie damals auf dem Ball, den Envieel hat ausrichten lassen“, sagte ich lächelnd. „Als du im Park auf mich gewartet hast, bereit mich in Sicherheit zu bringen, oder als ich Fee in den Wald gefolgt bin und du mit Gilven und Simon zu meiner Rettung geeilt kamst. Und dann natürlich in der Stadt, als ich mit Karan vor Mandan geflohen bin.“
Dermain nickte. „Manchmal sind es auch nur Kleinigkeiten. Dass ich spüre, was du am liebsten Essen möchtest, oder wann du deine Ruhe brauchst. Auf jeden Fall ist Mal sofort auf mich aufmerksam geworden. Seitdem liegt er mir in den Ohren, ich solle mich seiner Führung anvertrauen. Dabei ist das, was ich erlebe, etwas völlig anderes, als das, was er tut. Ich habe keine Visionen und kann auch keine Zukunft vorhersagen. Alles, was ich sehe, hat ausschließlich mit dir zu tun. Außerdem bin ich in erster Linie immer noch ein Krieger. Ich will dieses Leben nicht. Ich habe keine Lust, mich wie der Weise einsam im Wald zu verkriechen. Das ist kein Leben für mich. Dazu bin ich viel zu gerne in Gesellschaft.“
„Ist es dir unangenehm?“, fragte ich leise. „Dass du mir selbst in Gedanken so nahekommst?“
Dermain nahm meine Hand in seine und sah mir ernst in die Augen. „Nein Nikki, es macht mir nichts aus. Im Gegenteil, es ist sehr praktisch. Ich mag dich wirklich sehr gerne und ich bin stolz und glücklich, dass Aviel mir diese Position anvertraut hat. Dass er mir so sehr vertraut, dass er mich ohne Eifersucht in deiner Nähe duldet. So nahe, dass er es selbst erträgt, wenn du dich in meiner Gegenwart umziehst oder badest. Er weiß, dass ich mich nicht auf diese Art zu dir hingezogen fühle. Dass alles, was ich möchte, ist, dass du sicher bist und es dir gut geht.“
Ich nickte lächelnd. „Weißt du Dermain, das ist der beste Beweis dafür, dass deine Visionen nicht mit Mals Fähigkeiten vergleichbar sind. Dass da eine völlig andere Art der Magie an der Arbeit ist. Ansonsten würdest du auf mich reagieren, wie Mal es tut. Du würdest mich unwiderstehlich finden und hättest Mühe, deine Finger von mir zu lassen. Es ist besser geworden, seit Aviel und ich ... na du weißt schon, aber die Anziehung ist immer noch da.“
„Du hast recht!“ Dermains Miene hellte sich auf. „Es muss etwas anderes bedeuten. Der Weise hat zwar Visionen, aber er ist nicht allwissend. In meinem Fall hat er sich offensichtlich geirrt. Vermutlich sehnt er sich verzweifelt nach einem Nachfolger, weil er keine Lust mehr hat, allein im Wald zu sitzen. Eure Anziehung hat ihn vermutlich daran erinnert, was das Leben sonst noch alles zu bieten hat.“
„Damit könntest du sogar Recht haben“, lächelte ich. „Aber Dermain, jetzt wo wir festgestellt haben, dass du kein Weiser bist wie Mal und vermutlich auch nie einer sein wirst, vielleicht solltest du gerade dann in Betracht ziehen, dir von ihm helfen zu lassen. Er könnte dich lehren, deine Kräfte gezielter zu steuern. Ich bin Mal und Merlin und auch Simon sehr dankbar, für ihre Unterstützung. Auch wenn meine Kräfte ganz anders funktionieren als ihre, konnten sie mir doch zeigen, wie ich sie am besten kontrollieren kann. Wenn du möchtest, können wir zusammen zu ihm gehen. Ich muss sowieso mit ihm reden. Dann ist dein Aufenthalt auch von vorneherein zeitlich begrenzt und wenn es dir zu doof wird, dann lässt du es eben. Mal hat keine Macht über dich. Was soll schon schiefgehen? Egal was passiert, ich halte zu dir.“
„Ich denke darüber nach“, versprach Dermain. Er beobachtete mich abwartend.
„Was ist?“, fragte ich neugierig.
„Hast du gar keine Fragen? Willst du nicht wissen, ob ich gegenwärtig irgendwelche Ahnungen habe?“
Ich schüttelte heftig den Kopf. „Wenn dieses Wissen für mich wäre, dann hätte sicher ich die Ahnungen und nicht du. Das klingt jetzt vielleicht ein wenig feige, aber ich weiß nicht, wie gut ich damit umgehen könnte. Ich vertraue dir vollkommen, Dermain. Wenn es etwas gibt, das ich wissen muss, dann wirst du es mir sagen. Ansonsten ist es mir lieber, wir machen so weiter wie bisher. Wenn du das Gefühl hast, überfordert zu sein, du nicht weißt, wie du mit einer deiner Ahnungen umgehen sollst, dann rede am besten mit Gilven oder Aviel. Sie sind weit erfahrener in solchen Dingen als ich. Es sei denn, es ist etwas, das du mir wirklich gerne sagen möchtest.“
Ich dachte an Mals Warnung. „Und Dermain, wenn du diese Ahnungen hast und sie etwas Schlimmes bedeuten, wenn du dich zwischen mehreren Übeln entscheiden musst, und du weißt nicht, wohin es uns führen wird ... du solltest wissen, dass ich dir niemals Vorwürfe machen werde. Egal, wie es ausgeht. Ich weiß, dass du immer mein Wohlergehen im Sinn hast.“
„Danke!“ Dermain sah mich voller Zuneigung an. „Das bedeutet mir viel, Nikki! Und jetzt trink deinen Tee! Ich ahne nämlich, dass deine Übelkeit vorher nicht besser wird.“
Er stand auf, drückte mir die vergessene Tasse in die Hände und verließ das Zimmer mit einem Lächeln.
„Rose, Liebling, bitte! Du musst etwas essen!“ Stirnrunzelnd starrte Aviel auf den angebissenen Toast, den ich angewidert von mir geschoben hatte.
„Später!“, murmelte ich und lehnte mich auf meinem Liegestuhl zurück. Ich hatte den ganzen Morgen im Bett verbracht und mich geweigert, nach unten zu gehen, solange die anderen Steaks und Würste grillten. Erst nachdem sie fertig gegessen hatten, hatte ich mich gezwungen zu duschen und war nach unten gewankt. Es war noch zu früh, um zum Proberaum zu fahren, aber Mick war da und ich wollte nicht unsere komplette Zeit verschwenden, indem ich im Bett herumlag.
Gilven sprang ohne erkennbaren Grund auf und verschwand in Richtung Hoftor. Kurze Zeit später kam er mit einer großen Pappschachtel zurück.
„Hat einer von euch eine Familienpizza bestellt?“, fragte er ratlos.
„Das war ich!“ Mick zückte seinen Geldbeutel, aber Gilven winkte ab.
„Ist schon bezahlt! Lass gut sein!“
„Du hast noch Hunger?“ Simon starrte Mick ungläubig an. „Du hast gerade eben drei Steaks verdrückt!“
„Die ist nicht für mich!“ Mick grinste, nahm Gilven die Schachtel ab und steuerte damit auf mich zu.
„Was soll das bringen?“, fragte Aviel ärgerlich. „Sie bekommt noch nicht einmal ein paar Bissen Toast runter!“
„Vertrau mir!“ Mick setzte sich an den Rand der Liege und klappte die Schachtel auf. „Na, was meinst du?“
Der würzige Duft stieg mir in die Nase und mein zänkischer Magen begann auf einmal laut zu knurren. Ohne Zögern griff ich zu und stopfte hungrig ein großes Stück in den Mund. Mit einem seligen Stöhnen begann ich zu kauen, während Aviel mich fassungslos anstarrte.
„Woher wusstest du das?“, fragte er ohne seinen Blick von mir zu nehmen.
Mick zuckte mit den Schultern. „Gestern hat sie sich auch wie eine Halbverhungerte darauf gestürzt. Bei Mervs großer Schwester war es ähnlich. Als die schwanger war, wollte sie am Anfang auch nur die fettigsten und ungesündesten Dinge essen. Chips, Pommes, Pizza ... alles ging. Nur nichts Gesundes.“
„Was hast du da gesagt?“, fragte Aviel. Er starrte Mick an, als wäre dem gerade ein zweiter Kopf gewachsen.
„Na ja“, Mick lächelte verunsichert. „Seltsame Gelüste in der Schwangerschaft sind nichts Ungewöhnliches, oder?“
„Wie kommst du darauf, dass ...“, begann Gilven und verstummte abrupt.
Meine Hand mit dem Pizzastück verharrte reglos in der Luft, während Aviel und ich uns sprachlos anstarrten.
Meine Gedanken rasten. Ich begann zu zählen und zu rechnen und noch mal und noch mal. Wie hatte ich so blöd sein können? Die Anzeichen waren alle da gewesen. Ich hätte längst meine Tage bekommen müssen, die Müdigkeit, die Übelkeit. Warum war mir das nicht aufgefallen?
Wir hatten natürlich darüber geredet, Aviel und ich. Es war nicht so, als ob Aviel völlig unerfahren darin gewesen wäre, erfolgreich eine Schwangerschaft zu verhüten. Er hatte vor unserer Zeit zahlreiche Geliebte gehabt. Zudem war er ein fähiger Elfenheiler. Während unserer kurzen Trennung war ich vor Schmerz über seine Zurückweisung sehr krank geworden und einiges war durcheinandergeraten. Er hatte mich gewarnt, dass ein Restrisiko bestand. Dass der Trank der Elfen mich unter den gegebenen Umständen nur bedingt vor einer Schwangerschaft schützte. Aber wir waren uns einig gewesen, dass wir es darauf ankommen lassen wollten.
Der Liebesrausch der letzten Wochen und die Hochzeitsvorbereitungen, hatten wohl meinen Verstand mehr beeinträchtigt, als ich vermutet hatte. Anders ließ sich meine vollkommene Ignoranz wohl kaum erklären.
Aviel musste wohl zu einem ähnlichen Schluss gekommen sein, denn er ließ sich mit einem Ächzen neben mir auf die Knie sinken. „Ich bin so ein Esel!“, stöhnte er. „Wie habe ich das nicht sehen können?“
Um uns herum herrschte betretenes Schweigen, während ich langsam das Pizzastück zurück in die Schachtel legte.
„Entschuldige“, murmelte Mick, „ich dachte, zumindest ihr beide wüsstet Bescheid!“
Gilven stieß langsam den Atem aus, Simon scharrte verlegen mit den Füßen und Dermain lachte leise. Natürlich! Dermain hatte es längst gewusst! Er hatte mir den Kaffee verboten und stattdessen Saft angedreht, mehr als sonst auf einer gesunden Ernährung beharrt und sich nie über meine ständige Müdigkeit gewundert.
„Aviel“, flüsterte ich überwältigt und blickte staunend in seine schönen blauen Augen. „Wir bekommen ein Baby!“
„Ja, Rose“, entgegnete er heiser und legte seine Hand auf meinen Bauch. „Wir bekommen ein Baby!“
Nur ganz am Rande bekam ich mit, wie die anderen aufstanden und uns allein ließen.
„Bist du okay, Rose?“ Aviel musterte mich ängstlich. „Es ist ... ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell passiert. Du bist noch so jung und dann ist da noch die Heilung Sinndals. Ich wollte nicht ...“
„Du freust dich nicht?“ Augenblicklich schossen mir die Tränen in die Augen.
„Und wie ich mich freue!“ Aviel zog mich in seine Arme. „Ich bin geradezu unerträglich stolz! Himmel, Rose, ich werde Vater! Natürlich freue ich mich. Aber ich bin nicht derjenige, in dessen Bauch unser Kind heranwachsen wird. Ich muss weder mit der Übelkeit noch mit dieser Erschöpfung kämpfen und ...“
Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen.
Nachdem ich ihn lange und voller Begeisterung geküsst hatte, lehnte ich mich mit einem Lächeln an ihn.
„Wir bekommen ein Baby“, flüsterte ich noch einmal mit einem glückseligen Lächeln, während Aviels Hand sich wie von selbst erneut auf meinen Bauch legte.
Ich würde später noch jede Menge Zeit für Panikattacken haben. Es gab so viele Dinge, auf die ich nicht vorbereitet war. Ich wusste noch nicht einmal, wie lange eine Schwangerschaft bei Elfen dauerte und was sich daraus für eine Halbelfenschwangerschaft ableiten ließ. Aber in diesem Moment wollte ich mich nicht mit solcherlei Fragen befassen. Ich wollte von meinem Baby träumen, das vielleicht dieselben spitzen Öhrchen haben würde wie die entzückende kleine Meral.
Abwesend tastete ich nach der Pizzaschachtel und begann erneut an meinem Pizzastück zu kauen.
„Vaidan wird ausflippen!“, murmelte Aviel lächelnd. „Wer weiß, vielleicht wächst gerade der Thronfolger Sinndals in dir heran.“
„Du hast dich also darauf eingelassen?“, fragte ich überrascht. „Er hat es dir noch an der Hochzeit gesagt?“
„Die Verträge sind unterzeichnet“, sagte Aviel schulterzuckend. „Es war das oder er hätte mir sein Amt übertragen. Ich hielt es für das kleinere Übel. Wer weiß, es kann genauso gut eine Tochter sein. Dann müssen wir uns gar nicht damit auseinandersetzen.“
„Bei dem Tempo, das ihr beide vorlegt, wird früher oder später ein Junge dabei sein!“ Gilven kam grinsend mit den anderen in den Garten marschiert. „Mick besteht auf einem Beweis!“
Mick grinste und wedelte mit einer kleinen länglichen Schachtel. „Bei Elfen mag das anders laufen, wir hier, bestehen auf einem Schwangerschaftstest!“
„Das ist nicht dein Ernst!“ Ich starrte ihn irritiert an.
„Es ist vollkommen unnötig!“, bestätigte Dermain. „Sie ist schwanger! Vergesst nicht, dass unsere Nikki eine kleine Fruchtbarkeitsgöttin ist. Ich wette, ihr Körper sabotiert jede Verhütungsmethode erfolgreich, es sei denn ihr verzichtet in Zukunft gleich ganz auf Sex.“
„Vergiss es“, murmelte ich und Gilven begann zu lachen.
„Das heißt, wenn Aviel nicht dazwischengefunkt hätte ...“ Mick starrte mich nachdenklich an.
„Dann was?“, fragte Simon.
„Wer weiß, vielleicht wäre ich dann derjenige, der jetzt Vater würde!“
„Gut möglich!“ Dermain zuckte mit den Schultern und grinste. „Erleichtert?“
„Das wäre die normale Reaktion in unserem Alter, oder?“, wich Mick aus. Der Blick, den er mir zuwarf, war schwer zu deuten. „Wie auch immer, ich finde ein Schwangerschaftstest gehört dazu!“ Er lächelte mir aufmunternd zu und ich nickte, während mein Herz vor Glück zu zerspringen drohte.
Es war egal, wie alt ich war. Es war egal, dass Dämonen hinter mir her waren. Es war egal, dass ich eine komplette Welt zu retten hatte. Ich wollte dieses Kind. Aviels und mein Kind.
Und so kam es, dass wir nur wenige Minuten später alle um einen kleinen Plastikstab versammelt waren und fasziniert zusahen, wie sich eine klare blaue Linie abzeichnete.
Der Test war eine gute Idee gewesen. So lächerlich es auch klingen mochte, es war der letzte Beweis, den ich benötigt hatte, um zu begreifen, dass es tatsächlich wahr war.
„Ich bin schwanger!“, quietschte ich und begann strahlend auf und ab zu hüpfen. „Ich bin schwanger!“
Aviel lachte glücklich, zog mich in seine Arme und küsste mich.
„Ich glaub es nicht“, murmelte Mick. „Die kleine schüchterne Nikki, mit ihren frechen Mäusen, ist verheiratet und erwartet ihr erstes Kind. Wer hätte das gedacht.“
„Apropos Mäuse!“ Aviel erstarrte. „Wo sind eigentlich Lynn und Murphy?“
„Scheiße, die Pizza!“ Fluchend stürmte Dermain hinaus in den Garten, wo er prompt zu schimpfen begann.
Ich musste kichern und Aviel runzelte die Stirn. „Du wirst mit unseren Kindern strenger sein müssen als mit deinen Mäusen! Du kannst sie nicht nur verwöhnen!“
„Warum?“, lachte ich. „Dafür haben wir doch Dermain!“
„Auch wieder wahr!“ Aviel grinste und begann erneut mich zu küssen.
„Wir nehmen das Auto!“, beharrte Aviel. „Auf keinen Fall steigt Rose in ihrem Zustand auf ein Motorrad.“
Ich rollte mit den Augen. Mit Sicherheit fuhr ich lieber Auto als Motorrad, aber wenn Aviel jetzt schon begann, mich in Watte zu packen, dann konnte ich mich in den nächsten Monaten auf etwas gefasst machen.
„Nicht diskutieren“, raunte Simon in mein Ohr. „Nicken und lächeln. Heb‘ dir den Protest für die Momente auf, wenn es dir wirklich wichtig ist.“
Ich nickte und lächelte. Im Grunde genommen konnte ich froh sein, dass sie mich nicht augenblicklich nach Candanna verschleppt hatten, sondern das Treffen mit Sanje nach wie vor auf der Tagesordnung stand. Vermutlich lag es daran, dass sie fürchteten, ich könne erneut in Tränen ausbrechen.
Ob es tatsächlich an den Hormonen lag oder nur daran, dass mich die Neuigkeit der Schwangerschaft so aufwühlte, meine Stimmung schwankte gegenwärtig zwischen vollkommener Euphorie und heftigen Schluchzattacken. So genügte zum Beispiel die Nachricht, dass Dermain die Pizza weggeworfen hatte, nachdem die Mäuse daran geknabbert hatten, mich in Tränen ausbrechen zu lassen. Glücklicherweise hatte er geistesgegenwärtig eine neue bestellt, sobald er das Missgeschick bemerkte, und schon wenige Minuten später jubilierte ich, als sie heiß und dampfend geliefert wurde.
Nun saß ich also mit Aviel und Simon im Auto, während Gilven, Dermain und Mick uns auf ihren Motorrädern begleiteten.
„Glaubt ihr, es gelingt euch, Sanje gegenüber halbwegs freundlich zu sein? Bitte vergesst nicht, sie ist die erste und einzige Freundin, die ich jemals hatte. Mimi und Emily sind Schwestern. Die zählen nicht. Also bitte, versucht, ihr eine Chance zu geben.“
Aviel brummte etwas Nichtssagendes und Simon starrte unbeteiligt aus dem Fenster.
„Aviel, bitte! Du hast Sanje kennengelernt. Jetzt komm schon! Mick vertraust du doch auch!“
„Mick liebt dich so offensichtlich, dass ich weiß, dass er dir nie ein Haar krümmen würde, Sanje dagegen ...!“
„Aviel!“
„Ist ja gut, Rose. Ich werde mich zusammenreißen. Solange sie sich benimmt und dieser Ator nicht auftaucht, werde ich mich im Hintergrund halten. Der Proberaum hat nur einen Zugang, oder?“
„Es ist ein Kellerraum mit nur einer Tür“, bestätigte ich. „Niemand wird an euch vorbeikommen!“
Zuletzt war ich selbst es, die fast gekniffen hätte. Merv kam uns schon auf der Treppe zum Proberaum entgegen.
„Da seid ihr ja endlich“, grinste er. „Sanje hat mal wieder eine ihrer Launen, weil Nikki sich um fünf Minuten verspätet. Ich geh zu Alfred, bis sich der Sturm gelegt hat. Wir sehen uns später!“ Er zwinkerte mir zu und schob sich an uns vorbei die Treppe hinauf.
„Was für Launen?“, fragte ich nervös und blieb stehen.
„Na komm, sie wird sich gleich beruhigen, wenn sie dich sieht. Vermutlich ist sie genauso aufgeregt wie du.“
Mit einem angespannten Lächeln nahm Mick meine Hand und zog mich mit sich.
Sanje lehnte an der kleinen Bar, die noch aus den Zeiten stammte, als Alfred den Raum für private Partys vermietet hatte. Sie hatte uns den Rücken zugewandt und so blieb mir noch ein Moment, den Raum auf mich wirken zu lassen, in dem ich einst so viele Stunden verbracht hatte.
„Sanje?“, sagte Mick und legte seinen Arm um mich. „Sieh, wer da ist!“
Meine ehemals beste Freundin fuhr herum und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht.
„Nikki!“, rief sie und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zugeeilt. „Komm her! Lass dich umarmen!“
Ich machte einen Schritt auf sie zu, erleichtert, dass sie sich so offensichtlich über unser Wiedersehen freute. Sie hatte mich fast erreicht, da sah ich etwas in ihren Augen aufblitzen. Eine Emotion, die ich nicht genau benennen konnte. Erleichterung? Eine gewisse Befriedigung? Entschlossenheit? Es war etwas, das nicht vollkommen zur erwarteten Wiedersehensfreude passen wollte. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück und landete wieder in Micks Armen.
Sanje, die von meiner Reaktion irritiert ins Stolpern kam, schlang ihre Arme um uns beide. Im selben Augenblick stieß Gilven einen Warnruf aus und ich sah aus den Augenwinkeln, wie meine komplette Leibgarde, Aviel inklusive, in unsere Richtung stürzte.
Im selben Augenblick wurde ich von den Füßen gerissen und es wurde schwarz um uns.



4. Kapitel
Es gab einen Ruck und wir standen in einem düsteren Raum. Sanje löste ihre Umarmung und trat weg von uns, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. Mick hatte noch immer seine Arme um mich gelegt und sah sich mit einem irritierten Gesichtsausdruck um, der sich vermutlich in meiner Miene widerspiegelte. Ein leises Stöhnen ließ mich herumfahren.
Aviel, Dermain, Simon und Gilven lagen reglos am Boden, die Augen geschlossen. Eine Gruppe vierschrötiger Männer hatte meine Leibgarde umstellt und ihre Waffen auf sie gerichtet. Es waren Waffen, wie man sie in einem modernen Mafiafilm erwartet hätte. Groß, schwarz und tödlich. Nichts, dem man mit einem Messer begegnen konnte.
Meine Beine drohten nachzugeben und nur Micks stützende Arme hielten mich aufrecht.
„Sanje!“ Eine tadelnde Stimme erklang aus dem Halbdunkel des Raums und Mick versteifte sich hinter mir.
Ein Mann erhob sich von einem thronähnlichen Stuhl und kam langsam näher. Er schnippte mit den Fingern und dicke Kerzen flammten entlang der Gewölbemauern auf.
Wir befanden uns in einem mittelalterlich anmutenden Kellerraum, dessen gemauerte Wände größtenteils mit dicken Wandteppichen behängt waren. Dazwischen befanden sich besagte Kerzen in massiven Haltern, deren flackernder Schein den Raum in ein unwirkliches Licht tauchten. Abgesehen von dem mit Edelsteinen besetzten Thron war der Raum fast leer. Nur zwei moderne Ledersessel, die so gar nicht in den Keller passen wollten, flankierten den Thron zu beiden Seiten. Einer war leer, im anderen saß ein gutgekleideter Mann, der sich offensichtlich zu langweilen schien.
„Ich hatte dich gebeten, deine Freundin hierherzubringen, und nicht ihre ganze verdammte Leibgarde“, sagte der Mann, der auf dem Thron gesessen hatte und sich nun Sanje zuwandte. Er griff in ihr Haar und zog ihren Kopf mit einem schmerzhaften Ruck nach hinten.
„Warum kannst du nicht einmal das machen, was man dir sagt?“
Doch anstatt vor Schmerz aufzuschreien, anstatt sich zu wehren, anstatt ihm in seine empfindlichsten Teile zu treten, wie die alte Sanje es getan hätte, hätte ein Kerl gewagt, sie so zu behandeln, legte sie ihre Hände an die Brust des Mannes und schmiegte sich dicht an ihn.
„Verzeih, Ator“, schnurrte sie mit verführerischer Stimme. „Ich werde es wieder gut machen.“
„Oh ja, das wirst du!“
Er stieß ein heiseres Lachen aus und schob seine Hand unter ihren kurzen Rock, während er sie küsste.
„Geh nach oben und warte dort auf mich! Ich werde zu dir kommen, sobald ich mich um dein kleines Geschenk hier gekümmert habe.“
„Lass mich nicht so lange warten!“, hauchte sie, dann stolzierte sie aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Ator starrte ihr mit einem hungrigen Blick hinterher. „Für einen Menschen ist deine Schwester ausgesprochen fantasievoll“, sagte er schließlich an Mick gewandt. „Ich denke, ich werde sie noch eine Weile behalten.“
Mick ballte wütend die Fäuste, war aber klug genug, seinen Zorn ansonsten für sich zu behalten.
„Boss, was ist mit den Typen hier? Sollen wir sie umlegen?“
Ich krallte meine Finger in Micks Arm einer Ohnmacht nahe.
„Nein! Warte, Bruder!“
Der Mann, der bisher gelangweilt auf dem Ledersessel gelungert hatte, sprang auf und trat mit federnden Schritten neben Ator. Die beiden sahen sich ausgesprochen ähnlich. Dasselbe dunkle perfekt gestylte Haar, dieselben teuren Maßanzüge, dieselben glattrasierten Modelgesichter. Was sah Sanje in diesem Kerl? Er war so gar nicht ihr Typ. Zu glatt, zu geleckt, zu perfekt! War es die düstere Bosheit, die durch die polierte Fassade schimmerte, die sie faszinierte?
„Was ist?“, fragte Ator träge. „Wenn wir ihren Mann erledigen, weiß sie gleich, dass wir es ernst meinen, außerdem wird es Merlin vermutlich verhandlungsbereiter stimmen. Immerhin kann er sie dann endlich ganz für sich beanspruchen. Er will sie. So viel ist sicher. Es gibt genug Quellen, die bestätigen, dass er fasziniert von ihr ist.“
„Verschwendetes Potential“, protestierte der andere Mann. „Wir können ihn verschwinden lassen und dabei gleich noch ein paar schöne Wetten abschließen.“
„Eine ausgezeichnete Idee!“ Ators Augen begannen rötlich zu schimmern. „Welche Welt schlägst du vor?“
„Lassen wir den Zufall entscheiden!“ Er griff in die Luft und hielt einen Zettel in der Hand.
„L121“, las er vor.
„Oh, das könnte interessant werden!“, grinste Ator. Er griff ebenfalls in die Luft und reichte seinem Bruder ein Stück Papier. „Meine Prognose! Möge der Beste gewinnen!“
„Ich werde mich gleich um alles kümmern!“ Jede Langeweile war von dem arroganten Ekelpaket abgefallen. Er winkte den Schlägertypen auffordernd zu. „Kommt! Nehmt sie mit! Wir haben zu tun!“
Ohne dass sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hätten, wurden Aviel und die anderen aus dem Raum geschleift.
Der Griff, mit dem Mick mich an sich gepresst hielt, wurde eisern und ich krallte die Fingernägel in meine Handflächen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Wir mussten Aviel und den anderen helfen, aber wir konnten nichts gegen eine Gruppe bewaffneter Mafiakiller ausrichten. Das war selbst mir klar. Weder Mick noch ich waren geübte Kämpfer. Außerdem gab es da inzwischen noch jemand, an den ich zu denken hatte. Es galt, das ungeborene Leben in meinem Leib, unser Kind, um jeden Preis zu schützen.
Alle Wachen hatten den Raum inzwischen verlassen. Wir blieben allein mit Ator in dem gruseligen Kellergewölbe zurück.
Wo waren wir? Was wollte dieser Kerl von mir? Er hatte Merlin erwähnt und Verhandlungen. Mick stand wie erstarrt da und hatte noch immer seine Arme um mich geschlungen. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Sein Kontakt mit der Welt des Magischen und Mystischen beschränkte sich bislang auf ein paar Andeutungen und das Wissen, dass ich mit einem Elfen verheiratet war.
Ator hatte uns in seiner Gewalt und er schien sich seiner Sache sicher, sonst hätte er nicht sämtliche Wachen gehen lassen. Am liebsten hätte ich mich schluchzend in eine Ecke gekauert und auf Rettung gewartet, aber Aviel und die anderen befanden sich in einer noch misslicheren Lage als wir und Merlin und Emily waren weit weg. Micks Erfahrung im Umgang mit Dämonen war noch geringer als meine. Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich musste die Initiative ergreifen.
Überheblich reckte ich mein Kinn und straffte die Schultern. Immerhin war ich die Rose von Sinndal, Prinzessin der Waldelfen, Schwester der Prophezeiten, die den Dunklen Fürsten besiegt hatte, und ja, irgendwie spielte ich eine besondere Rolle in Merlins Leben. Ich war nicht irgendein dahergelaufenes Mädchen, das man beliebig herumschubsen durfte.
Ich befreite mich sanft aus Micks Umarmung und trat auf Ator zu. „Wer bist du und was willst du?“, fragte ich im herablassendsten Tonfall, den ich zustande brachte. „Du wurdest mir bisher nicht vorgestellt!“
Ich spürte Micks überraschten Blick auf mir. In Ators Augen blitzte es belustigt auf, dann ging urplötzlich eine Veränderung in ihm vor.
Seine Augen leuchteten rot auf, seine Haare verschwanden, seine Haut wurde schwarz und an manchen Stellen irgendwie durchscheinend, so dass sich ein Muster aus rot flackernden Linien bildete. Statt seines Maßanzugs trug er plötzlich einen langen Umhang.
Mick keuchte leise auf, doch so schrecklich mein Gegenüber auch aussah, ich durfte mich nicht einschüchtern lassen. Es war wie mit dem Voltar, vor dem ich mich in der versunkenen Bibliothek versteckt und den ich dann mit einem Pfeil erschossen hatte. Wenn die Anspannung und die Angst zu groß wurden, ging ich zum Angriff über.
Anstatt mich also erschreckt an Mick zu klammern, kniff ich kritisch die Augen zusammen und legte den Kopf schief.
„Keine Hörner?“, fragte ich schnippisch. „Ich hätte gedacht, dass ein richtiger Dämon Hörner besitzt. Ach halt, vergiss es. Der Voltar, den ich erschossen hatte, hatte auch keine. Voltar sind doch auch Dämonen, oder?“
Ator stieß ein tiefes heiseres Lachen aus und sofort schoben sich ein Paar gebogene Hörner aus seinem Kopf.
„Besser?“, fragte er und ich nickte langsam. „Und zu deiner Frage“, fuhr er belustigt fort, „ja Voltar sind auch Dämonen. Aber im Gegensatz zu mir niederer Herkunft. Sie sind da, um mir und meinen Brüdern zu dienen.“
„Das ist ja alles schön und gut“, erwiderte ich ungeduldig. „Es beantwortet die Frage, was du bist. Ich weiß aber immer noch nicht, was du von mir willst!“
Ator wandte sich um, ging zu seinem Thron und ließ sich darauf nieder.
„Setzt euch“, sagte er und ihm gegenüber erschienen aus dem Nichts zwei niedrige Ledersessel, von der Art, in denen man gut lungern aber unmöglich würdevoll sitzen konnte. Vermutlich wollte er sich damit ein Gefühl der Überlegenheit verschaffen, doch ich beschloss, die Situation für mich zu nutzen. Anstatt mich unbehaglich darin zu winden, warf ich mich in den Sessel und ließ meine Beine über die Armlehne baumeln, als hätte ich keine Sorge auf der Welt - in welcher wir uns auch immer gerade befanden.
„Ich denke“, Ator legte die Spitzen seiner krallenbewehrten Finger aneinander, „du solltest wissen, was für ein Chaos du und deine Schwester in der Welt der Dämonen angerichtet habt. Zuerst hat die Prophezeite einen der mächtigsten Dämonenfürsten, der je existierte, aus dem Weg geräumt und damit einen Krieg um seine Nachfolge ausgelöst und als ob das nicht genug wäre, musstest du auch noch eine neue Spielerin erschaffen. Eine Kreatur, die nicht nur die Herrschaft über die nicht dämonischen Welten, sondern gleich ihre komplette Vernichtung anstrebt.“
„Ich habe Maritta oder das, was aus ihr geworden ist, mit Sicherheit nicht erschaffen. Das war ihr ureigenstes Werk. Ich hätte mir gleich denken können, dass sie hinter der ganzen Sache steckt!“
„Oh nein, du irrst dich!“, entgegnete Ator ärgerlich. „Ich habe mit Maritta nichts zu schaffen. Im Gegenteil, jemand muss dieser Person das Handwerk legen. Darum geht es hier. Du dienst mir als Pfand, für schwierige Verhandlungen. Jeder weiß, dass Merlin ein großes Interesse an dir hat. Er wird alles tun, um dich heil zurückzubekommen.“
„Du irrst dich“, sagte ich kalt und setzte mein bestes Pokergesicht auf. „Du hast die falsche Schwester. Er wird sich nie auf einen Handel mit einem Dämon einlassen. Schon gar nicht meinetwegen.“
„Oh nein!“ Ator grinste triumphierend. „Ich habe ganz genau die richtige Schwester. Die Sanfte, die Zarte, die, zu deren Rettung er herbeieilen wird, um sie wie ein siegreicher Held in seine Arme zu schließen. Keine Sorge, er wird verhandeln.“
„Also angenommen, er lässt sich auf deine Forderungen ein, was erwartest du von ihm?“
„Eigentlich braucht dich das nicht zu kümmern, aber ich sehe keinen Grund, es dir nicht zu erzählen.“
„Es geht um das, worum es immer geht. Um Macht. Ich will die Herrschaft über das Reich der Dämonen. Einige sehr mächtige Verbündete sind bereit, mich zu unterstützen, aber wie ich schon sagte, es tobt ein regelrechter Krieg um die Nachfolge des Dunklen Fürsten und Merlins Unterstützung, wäre das Zünglein an der Waage. Mit seiner Hilfe ...“
Ator sah mich vielsagend aus seinen glühenden Augen an.
Ich dachte nach.
„Du sagst, ich sei nur ein Pfand, um Merlin zu Verhandlungen zu bewegen. Was hat er von einem möglichen Deal?“
„Stell dir die Möglichkeiten vor!“ Ator lehnte sich begierig nach vorne. „Ich würde mich in vereinbartem Rahmen aus seinen Gebieten heraushalten. Keine Eroberungsversuche in den vorher festgelegten Regionen. Natürlich brauchen auch wir Welten, die unter unsere Herrschaft fallen, wie diese hier zum Beispiel schon seit Jahrhunderten uns gehört.
Dafür hält er mir den Rücken frei. Gleichzeitig hat er die Möglichkeit, einige der gierigsten und grausamsten Dämonen zur Strecke zu bringen.
Und dann ist da Maritta. Sie ist nicht einfach böse, sie ist vollkommen irre. Sie plant allen Ernstes, unzähligen Welten den sicheren Tod zu bringen. Daran hat keiner von uns ein Interesse. Ich mag die Welt der Menschen und ihre Annehmlichkeiten. Keiner hat Lust, auf eine dauerhafte Existenz in der Unterwelt. Hübsche Mädchen wie Sanje, mit einem Hang zum Lasterhaften, sind es, die uns die Existenz versüßen.“
Er lachte gehässig und Mick ballte die Fäuste, was Ator nur noch mehr zu amüsieren schien.
„Was genau hat Maritta geplant?“, fragte ich hastig, bevor Mick etwas Unüberlegtes tun konnte.
„Das gehört leider zu den Dingen, die ich nur dem großen Merlin anvertrauen werde, wenn er sich denn dazu herablässt, mit mir zu verhandeln. Es liegt in deinem Interesse, ihn davon zu überzeugen, sich auf Gespräche einzulassen. Mach ihm klar, dass wir alle nur von einem Bündnis profitieren können.“
Er erhob sich und wir folgten seinem Beispiel.
„Ich werde euch auf euer Zimmer bringen lassen. Es soll euch an nichts fehlen, solange ihr meine Gäste seid.“
Er schenkte Mick ein anzügliches Lächeln.
„Das ist deine Chance, mein Junge. Deine Schwester hat angedeutet, dass du es kaum erwarten kannst in ihr Bett zu gelangen. Nun, da euch nur ein Bett zu Verfügung steht ...“
Er begann erneut zu lachen.
„Weiß Sanje, wer du in Wahrheit bist?“, fragte Mick und seine Stimme klang seltsam leblos.
„Sie hat mich bisher nicht in dieser Gestalt gesehen, falls es das ist, was du meinst, aber sie hat eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer beziehungsweise was ich bin. Sie ist ein ausgesprochen unartiges Mädchen und Macht ist etwas sehr Verführerisches, nicht wahr?“
Ein Mann, eindeutig menschlich, betrat das Zimmer. Er nahm Ators Erscheinung zur Kenntnis, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
„Unsere Gäste möchten ihr Zimmer beziehen“, sagte Ator und lächelte belustigt. „Sie sollen jede Annehmlichkeit bekommen, die sie sich wünschen. Allerdings dürfen sie ihre Räumlichkeiten zu ihrer eigenen Sicherheit nicht verlassen.“
„Selbstverständlich“, sagte der Mann und nickte uns auffordernd zu.
„Was ist mit meinem Mann und meinen Wachen?“ Ich fixierte den Dämon mit eisigem Blick, ohne mich von der Stelle zur rühren.
„Nun, es ist sehr unglücklich, dass sie dir unaufgefordert gefolgt sind, nicht wahr? Ich kann unmöglich einen Haufen wütender Elfenkrieger in meinem Hotel beherbergen. Aber ich bin ja nicht grausam! Wenn er wirklich ein so guter Kämpfer ist, wie gesagt wird, hat er durchaus realistische Chancen zu überleben.“
Sein Gesicht nahm einen spekulierenden Ausdruck an.
„Vielleicht ist Merlin bereit, sich für ihn einzusetzen. Was meinst du? Ist er willens, den Mann seiner Geliebten zu retten?“
Ich wandte mich ab, ohne ihm zu antworten. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass sein gesamter Plan lächerlich war? Dass Merlin sich nie und nimmer auf einen Deal mit einem Dämon einlassen würde? Dass er den mächtigen Magier unterschätzte? Dass Merlin ihn in der Luft zerreißen würde?
Es schien mir nicht angeraten, Ator jede Hoffnung auf einen Erfolg zu nehmen, solange wir ihm auf Gedeih und Verderben ausgeliefert waren. Also ignorierte ich ihn und ging zu dem Mann, der uns auf unser Zimmer bringen sollte, und nickte auffordernd.
Ators Gelächter folgte uns bis zu dem modernen Aufzug, der in krassem Gegensatz zu dem altertümlichen Kellerraum stand.
„Wo sind wir hier?“, fragte Mick und runzelte irritiert die Stirn, während er die luxuriöse Ausstattung des Aufzugs begutachtete. Der Boden war mit einem dicken tiefblauen Teppich ausgelegt, die Wände verspiegelt und in edlen Holzrahmen eingefasst. Alles wirkte teuer, ohne protzig zu sein. Edle Eleganz statt überladenem Pomp. Ein Dämon mit gutem Innenarchitekt? Irgendwie hatte ich etwas anderes erwartet. Eine hässliche, protzige Ausstattung, wie man sie in einem Bordell vermuten würde. Andererseits war die Kleidung und die Haltung Ators in menschlicher Gestalt auch eher die eines Topmanagers als die eines Zuhälters. Es musste an der Art liegen, wie er von Sanje sprach, die dieses Bild heraufbeschworen hatte.
Unser Begleiter jedenfalls ignorierte Micks Frage und wandte sich stattdessen an mich.
„Ich warne euch! In eurem eigenen Interesse solltet ihr mir unauffällig folgen. Redet mit niemandem und versucht nicht, irgendjemand auf euch aufmerksam zu machen. Ihr würdet nicht nur euch, sondern auch jede Menge Unschuldiger in Gefahr bringen!“
Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte, und lehnte mich erschöpft an Mick, der sofort seinen Arm um mich legte.
Unsere Fahrt im Aufzug dauerte nicht lange. Er hielt mit einem leisen Klingeln und eine sanfte Frauenstimme verkündete unsere Ankunft im Foyer.
Wir folgten unserem Begleiter und ich riss staunend die Augen auf. Noch nie in meinem Leben war ich in einem Hotel gewesen. Unsere Urlaube hatten Tante Denise und ich für gewöhnlich in einem Zelt irgendwo in der Wildnis verbracht. Das war meine Vorstellung von Entspannung gewesen. Umgeben von der Einsamkeit der Wälder, hatte ich ich selbst sein können, wie es mir in der Gesellschaft anderer nie vergönnt gewesen war. Im Nachhinein musste ich mir eingestehen, dass es für Tante Denise vermutlich nicht dieselbe entspannende Erfahrung gewesen war, wie für mich. Ohne Zögern hatte sie ihre besten Jahre für meine Sicherheit und mein Wohlbefinden geopfert. Ich musste mich irgendwie bei ihr revanchieren. Vielleicht hatte Aviel eine gute Idee.
Aviel ... Hastig blinzelte ich die aufsteigenden Tränen weg. Ich musste mich dringend zusammenreißen, wenn ich die Sache heil überstehen wollte.
Das Hotel, in dem wir uns befanden, war definitiv kein Ort, den sich ein Durchschnittsbürger Mallons hätte leisten können. Auch wenn Dermain Wert darauf gelegt hatte, dass ich gut gekleidet war, wirkte ich armselig im Vergleich zu den Damen, die in Abendgarderobe an den Armen ihrer Begleiter durch das Foyer stolzierten, und Mick, dessen Garderobe wie üblich aus verwaschenen Jeans und Lederjacke bestand, hätte eigentlich entsetzte Blicke auf sich ziehen müssen. Aber es war wie überall. Mit seinem guten Aussehen und seinem selbstbewussten Rockstarauftreten zog er lediglich die interessierten Blicke der Frauen auf sich. Der Frauen aller Altersklassen wohlgemerkt.
Wir passierten mehrere Nobelrestaurants, ein paar exklusive Boutiquen und zum Schluss eine große Tür. Nein, eher ein Tor, das offen stand. Im Vorbeigehen konnte ich mehrere Tische erkennen, die mich an Roulette und Black Jack erinnerten. Zumindest an das, was ich aus dem Fernsehen kannte.
Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht viel über das moderne Leben wusste, das außerhalb der geschützten Blase existierte, die Tante Denise für mich geschaffen hatte. Ich war weit mehr für ein Leben bei den Waldelfen vorbereitet, als ich es für ein Leben in meiner Heimatwelt gewesen wäre.
Während ich mit weit aufgerissenen Augen meine Umgebung bestaunte, drängte unser Begleiter unwirsch zur Eile.
„Gehört das Casino zum Hotel?“, fragte ich gespannt, ohne mich von seinem offensichtlichen Unwillen beeindrucken zu lassen.
„Eher das Hotel zum Casino“, antwortete er trocken und verzog spöttisch das Gesicht. „Dämonen lieben das Glücksspiel und sie lieben es, die Normalsterblichen zu verführen und in den Ruin zu treiben. Glücksspiel, Pferderennen, Wetten ... es gibt kaum etwas, wo sie ihre Finger nicht im Spiel hätten.“
„Was sind das für Wetten?“, fragte ich und dachte an Aviel und die Wette, die Ator platziert hatte.
„Es gibt fast nichts, auf das Dämonen nicht wetten“, sagte unser Begleiter gelangweilt, als wäre er schon zu lange Zeuge, dieser dämonischen Vorliebe.
Wir hatten inzwischen eine weitere Aufzugsanlage erreicht, die wohl in die oberen Etagen des Hotels zu den Zimmern führte. Doch anstatt wie die anderen Gäste, die großen luxuriös gestalteten Kabinen zu nehmen, steuerte unser Aufpasser einen kleinen privaten Aufzug an, der sich nur mit einer speziellen Schlüsselkarte aktivieren ließ.
„Wissen die Gäste, dass sie ihren Urlaub in einem von Dämonen geführten Hotel und Casino verbringen?“, wollte ich wissen, kaum hatten sich die Aufzugtüren geschlossen.
„Natürlich nicht! Wer würde schon freiwillig in einem Hotel einchecken, das von Dämonen geführt wird?“
Ich nahm mir die Zeit, unseren Begleiter genauer zu betrachten. Er war älter, als ich auf den ersten Blick gedacht hatte. Vermutlich schon Anfang vierzig. Erste graue Strähnen zogen sich durch sein kurzes braunes Haar, das er in einem modischen Schnitt trug. Wie die meisten der Gäste trug er einen Anzug, der teuer aussah und gut geschnitten war. Allerdings war ich nicht unbedingt ein Experte in Sachen Kleidung. Anhand seines Aussehens konnte ich also nur schwer einschätzen, wo der Mann in der Mitarbeiterhierarchie anzusiedeln war.
„Du scheinst nicht viel von deinen Arbeitgebern zu halten“, sagte ich direkt. „Warum arbeitest du also für ein dämonengeführtes Casino, wenn du Dämonen und Glücksspiel verachtest?“
Der Mann musterte mich lange, als würde ich das Offensichtliche übersehen.
„Hast du jemals nein zu einem Dämon gesagt?“ Er schüttelte mitleidig den Kopf. „Du hast keine Ahnung, in was für einen Schlamassel du da geraten bist. Ich kann dir nur von Herzen wünschen, dass dieser Merlin tatsächlich so mächtig ist, wie sie sagen. Ator mag auf den ersten Blick wie ein vernünftiger Mann erscheinen, aber wie alle höheren Dämonen ist er mit Vorsicht zu genießen. Sie wissen zu blenden und zu täuschen, wenn ihnen danach ist. Aber Gnade jedem, dem sie ihr wahres Wesen offenbaren.“
Er erschauerte leicht und rieb sich in einer unbewussten Geste die Stirn.
„Ist es nicht ein wenig riskant für dich, so über deinen Arbeitgeber zu sprechen?“, fragte Mick mit ironisch nach oben gezogenen Augenbrauen. „Ich könnte wetten, dieses Hotel wird überall überwacht.“
Sein Gegenüber machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das sind Dämonen und keine Hightechnerds. Sie verlassen sich vollständig auf die Wirkung der Angst und des Schreckens, die sie verbreiten und ich kann dir versichern, das genügt. Es ist ihnen egal, was ich von ihnen halte, solange ich loyal meinen Dienst versehe, und das tue ich, denn die Alternative wäre undenkbar.“
Wieder strich er sich über die Stirn.
„Kannst du mir sagen, ob Sanje auch irgendwo hier untergebracht ist?“, fragte ich angespannt.
„Du solltest deine Freundin besser vergessen!“ Das Gesicht des Mannes wurde mit einem Mal kalt. „Sie hat ihre Wahl getroffen. Du kannst sie nicht retten. Sie ist für euch verloren.“
Ich schluckte schwer und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Auch Mick war sehr bleich geworden.
„Genug jetzt mit den Fragen! Es ist nicht gesund, zu viel Neugier an den Tag zu legen. Versucht, euch ein wenig zu entspannen. Fürs Erste seid ihr sicher, solange ihr brav in eurem Zimmer bleibt. Es wird ein paar Tage dauern, bis der Kontakt zu Merlin hergestellt ist.“
Der Aufzug kam zum Halt und wir folgten einem kurzen Flur zu einer massiven Tür. Unser Begleiter strich erneut mit der Karte über ein Lesegerät und die Tür sprang auf und offenbarte ein komfortables Hotelzimmer in zarten Cremetönen. Ich überließ es Mick, sich über die Regeln und Bedingungen unseres Aufenthaltes aufklären zu lassen, legte meine Tasche, die ich noch immer umgehängt hatte, auf den Nachttisch und ließ mich auf das weiche Bett sinken.
Alles, was ich wollte, war, dass der Mann uns endlich allein ließ, damit ich dem unwiderstehlichen Drang nachgeben konnte, in Tränen auszubrechen.
„Nikki, alles in Ordnung?“
Anstatt mich endlich seelenruhig meinen Tränen hingeben zu können, schoss ich vom Bett hoch und stürzte ins Badezimmer. Mein Magen hatte offensichtlich beschlossen, die Übelkeit auf das nächste Level zu heben.
„Geh weg“, stöhnte ich, bevor erneute Würgekrämpfe mich schüttelten. „Bitte, Mick!“
Doch Mick ging nicht. Geduldig wartete er, bis der Anfall vorüber war und ich mich wimmernd auf die kühlen Fliesen sinken ließ. Er betätigte die Spülung, reichte mir ein Glas Wasser und wartete, bis ich mir den Mund ausgespült hatte. Dann hob er mich hoch und trug mich zurück zum Bett.
„Oh Gott, ich stelle mich einfach schrecklich an“, stöhnte ich und presste den kühlen Waschlappen, den Mick mir reichte, auf die Augen.
„Finde ich auch“, stimmte Mick zu. „Ich meine, welche Schwangere, die gerade von ihrer besten Freundin verraten und von Dämonen entführt wurde, macht so ein Theater wegen dem bisschen Übelkeit.“
„Es tut mir so leid, Mick“, ächzte ich. „Es ist alles meine Schuld. Sanje, ich ... ich ... wenn Ator mich nicht als Druckmittel hätte verwenden wollen, wäre Sanje jetzt nicht ...“
Und endlich kamen die Tränen. Ich weinte um Sanje, die ihr Herz an einen Dämon verloren hatte. Ich weinte um Aviel und meine Freunde, die irgendwo in einer fremden Welt um ihr Leben kämpften. Ich weinte um Mick, der meinetwegen seine Schwester verloren hatte und sich nun mit mir in dieser vertrackten Lage befand und ich weinte um das Glück, das so zum Greifen nah gewesen war.
Ich war frisch verheiratet und hatte gerade erst herausgefunden, dass ein Kind, Aviels und mein Kind, in mir heranwuchs. Wir sollten uns gemeinsam freuen, Pläne schmieden und das Kinderzimmer einrichten. Uns von unserer Familie beglückwünschen lassen und darüber diskutieren, ob ausschließlich Pizza wirklich die richtige Ernährung für Schwangere ist. Stattdessen teilte ich mir ein Hotelzimmer mit meinem ehemaligen Schwarm und wurde als Pfand in einem unseligen Machtpoker benutzt.
Mick setzte sich neben mich und streichelte sanft meinen Rücken, während ich in das flauschige Kissen weinte.
Es war Murphy, der mich schließlich unmissverständlich dazu aufforderte, mich zusammenzureißen. Ich hatte die beiden Mäuse in der ganzen Aufregung tatsächlich vollkommen vergessen. Wie gewohnt waren die beiden beim ersten Anzeichen, dass es irgendwo hinging, in meine Tasche gekrabbelt und hatten dort bis jetzt ausgeharrt.
Voller Unmut ließ Murphy mich wissen, dass Weinen uns nicht weiterhalf und dass es dringend Zeit wurde, ein paar Pläne zu schmieden. Lynn dagegen beschränkte sich darauf, sich an meine Hand zu schmiegen und mir mit ihrer kuschelweichen Gegenwart Trost zu spenden.
Schniefend setzte ich mich auf und wischte mit dem Ärmel über die Augen.
„Ich denke, wir müssen reden“, krächzte ich mit vom Weinen rauer Stimme.
Mick nickte zustimmend. „Ja, das müssen wir. Aber erst mache ich dir eine Tasse Tee. Danach reden wir.“
„Du musst das nicht tun“, protestierte ich schwach.
„Doch, das muss ich“, sagte Mick mit einem Lächeln. „Immerhin bist du eine Prinzessin und dir wurde dein persönlicher Kammerdiener, oder wie auch immer du Dermain bezeichnen möchtest, genommen. Ich wette, du bist vollkommen aufgeschmissen ohne seine Hilfe.“
„Mick, hör zu, ich ...“
„Nein, Nikki, hör du mir zu. Sieh, es ist egal, was zwischen uns war oder hätte sein können. Du bist verheiratet und erwartest ein Kind. Ich kann sehen, dass du Aviel liebst und er dich. Ich freue mich für dich, für euch. Inzwischen gelingt es mir sogar, zuzugeben, dass Aviel ein netter Kerl ist. Also, du bist nicht mehr zu haben und ich weiß das. Und ungeachtet meiner Gefühle für dich bin ich in allererster Linie immer noch dein Freund. Und als dein Freund werde ich mich um dich kümmern, bis dein Mann und deine Leibgarde das wieder übernehmen können.
Du warst so stark und überzeugend dort unten bei Ator. Wir werden deine Stärke in den nächsten Tagen mit Sicherheit noch öfter brauchen. Lass mich dir helfen, wo ich es kann. Du musst nicht rund um die Uhr tapfer sein. Und wenn es nur der Tee ist, den ich dir koche, oder das Glas Wasser, das ich dir reiche.“
„Danke, Mick!“ Erschöpft ließ ich mich zurück in die Kissen fallen. „Ich ... ich bin froh, dass du da bist.“
Mick nickte lächelnd und machte sich daran, mir in der Miniküche einen Tee zuzubereiten.
„Glaubst du wirklich, wir werden abgehört?“ Ich nahm einen Schluck von dem stark gesüßten Tee und knabberte gedankenverloren ein paar von den Crackern, die Mick mir in eine kleine Glasschüssel gefüllt hatte.
„Ich weiß es nicht!“ Mick hatte sich im Schneidersitz mir gegenüber aufs Bett gesetzt und sah sich misstrauisch um. „Also ich an ihrer Stelle würde es tun.“
„Das Problem ist“, überlegte ich, „dass es Dämonen und nicht irgendwelche Verbrecher sind. Ich wette, die haben ganz andere Möglichkeiten. Vermutlich sind sie noch nicht einmal auf Elektronik angewiesen. Du hast diesen Trick mit dem Zettel gesehen. Wie er einfach in die Luft gegriffen hat und schon hatte er das Papier parat.“
Wütend schlug ich mit der Faust auf mein Kissen. „Warum sind meine Kräfte auch so schrecklich nutzlos? Ich wette, für Emily und Merlin wäre das überhaupt kein Problem. Wenn doch wenigstens Simon hier wäre.“
Ich seufzte frustriert.
„Autsch! Murphy, was soll das?“
Der kleine Mäuserich hatte mich ärgerlich in den Finger gezwickt. Er hasste es, wenn ich meine Kräfte als nutzlos bezeichnete.
„Ich denke, wir müssen es einfach riskieren.“ Mick zupfte ungeduldig an einem Faden, der sich aus seiner verwaschenen Jeans gelöst hatte. „Wenn wir Glück haben, sind sie tatsächlich zu arrogant, uns zu überwachen.“
„Murphy und Lynn könnten wenigstens nachsehen, ob sie etwas Verdächtiges entdecken“, schlug ich vor. „Murphy, hast du eine ungefähre Ahnung, wonach du suchen musst?“
Murphy sauste meinen Arm hinauf und presste seine Pfote an meine Wange. Er ließ mich eine Erinnerung sehen, wie Tante Denise vor dem Computer saß und lautstark über irgendwelche Idioten schimpfte, die mit ihrer eigenen Elektronik nicht umgehen konnten. Er saß auf ihrer Schulter und beobachtete alles genau. Ich wusste, dass Denise sich beruflich mit Computern und Technik befasste, konnte mich aber nie für ihre Arbeit begeistern und hatte keine Ahnung, was genau sie da eigentlich tat. Murphy hatte da wohl eine ganz andere Einstellung und ließ mich stolz wissen, dass er ganz genau wisse, wonach er suchen müsse. Sofort raste er los und inspizierte das Zimmer, verschwand in Spalten und Ritzen, während Lynn ihm mit aufgeregtem Fiepen folgte.
„Na prima“, stöhnte ich. „Selbst meine Mäuse sind mir überlegen. Ich hätte keine Ahnung, wonach ich suchen soll!“
„Hey, lass gut sein oder ich versinke in Depressionen“, protestierte Mick. „Ich habe keinerlei magische Fähigkeiten und wüsste auch nicht genau, wonach ich suchen müsste. Himmel, du hast immerhin Mäuse, die du um Hilfe bitten kannst.“ Er schüttelte hilflos den Kopf. „Die ganze Zeit über hatte ich keine Ahnung, wozu du fähig bist. Irgendwie bist du ein ganz anderes Mädchen, als die Nikki, die ich zu kennen glaubte.“
Ich zuckte getroffen zusammen. Auch wenn ich inzwischen mit Aviel verheiratet war, ich hatte Mick geliebt. Zumindest war ich in ihn verliebt gewesen. Es war ein schönes Gefühl gewesen, als er sich endlich für mich interessiert hatte. Jetzt zu hören, dass ich gar nicht diese Person war, die sein Interesse geweckt hatte, tat weh.
„Ach, Nikki!“ Frustriert fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. „Du bist verheiratet und heiß umschwärmt und trotzdem noch so unsicher, dass du bei meinen Worten gekränkt zusammenzuckst?“
Ich wandte den Blick ab, so dass er die Tränen nicht sehen konnte, die schon wieder in meinen Augen brannten.
„Nikki, bitte sieh mich an!“
Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen.
„Du warst immer so ein süßes Mädchen“, sagte Mick sanft. „So schüchtern und unsicher, dass du jedes Mal feuerrot wurdest, wenn ich etwas Nettes zu dir gesagt habe und trotzdem so scharfzüngig und schlagfertig, wenn sie sich wieder einmal über dich und deine tierischen Begleiter lustig gemacht haben. Du bist weder das süße, schüchterne Ding noch der Freak, der Käfer anzieht. Nikki, du bist so viel mehr und je mehr ich von dir sehe, umso faszinierter bin ich. Ich muss blind gewesen sein, um nicht zu erkennen, was für eine wunderschöne und außergewöhnliche junge Frau aus dir geworden ist.“
„Das liegt nur an den Kleidern, die Dermain für mich ausgesucht hat“, sagte ich mit einem halbherzigen Lachen.
„Oh Mann“, stöhnte Mick. „Erinnere mich bitte nicht an die Unterwäsche. Es ist mir ein Rätsel, wie Dermain bei dem Anblick so professionell bleiben kann.“
Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss und Mick begann leise zu lachen.
„Aah“, sagte er schmunzelnd. „Trotz allem gelingt es mir noch, dich erröten zu lassen.“
„Sei froh, dass Aviel nicht hier ist“, murmelte ich. „Wenn er dich so reden hören würde ...“
Aviel! Da war er wieder der Schmerz, der mir fast den Atem raubte. Ich musste ihn finden! Unser Kind brauchte seinen Vater und ich wollte meinen Mann zurück!
In diesem Moment ertönte ein scharfes Klopfen und zwei kleine Schatten huschten unter das Bett. Keine Sekunde zu früh denn einen Augenblick später wurde die Tür zu unserem Zimmer aufgestoßen und ein Servierwagen hereingeschoben.
„Eine kleine Aufmerksamkeit des Hauses!“ Der Kellner strahlte über das ganze Gesicht, während Mick mir einen besorgten Blick zuwarf. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf und Mick sprang auf und komplimentierte den verwirrten Mann kurzerhand aus dem Zimmer. Ich hörte ihn noch etwas von einer gerade überstandenen Fischvergiftung murmeln, bevor die Badezimmertür mit einem erlösenden Klicken hinter mir ins Schloss fiel.
Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis der Fischgeruch sich so weit verzogen hatte, dass ich es wagte, das Badezimmer zu verlassen. Eigentlich war es der Duft von Pizza, der den Gestank überdeckte. Ich weiß nicht, wie Mick es geschafft hatte, als Gefangener in einem Luxus-Hotel eine Pizza zu organisieren, aber ich beschloss, seine Methoden nicht in Frage zu stellen. Es war das Ergebnis, das zählte.
Mick lachte laut auf, als ich die Badezimmertür vorsichtig aufschob und schnuppernd meine Nase nach draußen reckte.
„Kann es sein, dass Schwangere den Geruchssinn von Bluthunden haben?“, fragte er belustigt und klappte den Pizzakarton langsam auf.
„Sag nicht, du hättest den Fischgestank nicht auch bemerkt!“
„Es war nur ein minimaler Hauch! Er hatte noch nicht einmal die Haube abgenommen. Ich habe nur gesehen, wie du plötzlich kalkweiß wurdest, und habe reagiert. Das kann ja lustig werden, wenn dir schon beim leisesten Aroma schlecht wird!“
„Es gibt ja auch Sachen, die gut riechen“, protestierte ich, ohne nachzudenken. „Dein Aftershave zum Beispiel riecht fantastisch!“
Mick starrte mich überrascht an und begann dann langsam zu grinsen. „Dir gefällt also, wie ich rieche?“
Natürlich schoss mir prompt schon wieder das Blut in die Wangen und Micks Grinsen wurde noch eine Spur breiter.
„Ja, du riechst gut“, sagte ich leichthin, „aber die Pizza riecht noch besser und ich glaube, ich könnte ein Stück vertragen.“
Wir machten es uns wieder auf dem Bett bequem und ich warf Mick einen warnenden Blick zu. „Wehe du krümelst! Ich habe keine Lust, auf Pizzastücken zu schlafen.“
„Deswegen essen wir auch nicht auf der Couch“, grinste Mick. „Ich habe nämlich auch nicht vor, auf Krümeln zu schlafen.“
Ich betrachtete die winzige Couch kritisch. „Glaubst du, man kann die ausziehen? Da passt du doch nie drauf! Wenn, dann schlafe ich dort.“
Mick schnaufte empört. „Ich lasse doch keine Schwangere auf dem Sofa schlafen, wenn ein anständiges Bett vorhanden ist! Wofür hältst du mich?“
„Das Bett ist breit genug“, meinte ich achselzuckend. „Wenn du dich benimmst ... Wir haben im Proberaum auf den Matratzen schon näher beieinander geschlafen.“
„Da waren wir aber nicht allein und du warst nicht verheiratet.“
„Und schwanger!“, betonte ich. „Das sollte abschreckend genug sein.“
„Jaaaaa“, sagte Mick, aber er klang nicht überzeugt.
Lynn kam hinter den Vorhängen hervorgesaust, schoss meinen Arm hinauf, auf meine Schulter und presste ihre Pfote an meine Wange.
„Lynn wird zwischen uns schlafen und aufpassen“, übersetzte ich die übermittelten Bilder lächelnd. „Sie wird dich beißen, wenn du mir zu nahe kommst.“
Ein Fiepen ertönte von irgendwo aus dem Zimmer.
„Das heißt dann wohl, Murphy auch“, lachte Mick.
Kurz darauf kam der kleine Mäuserich angeschossen und ließ mich wissen, dass er nichts Verdächtiges entdecken konnte.
Ich leitete die Erkenntnis weiter und Mick wurde sofort ernst. „In Ordnung, dann gehen wir einfach mal davon aus, dass wir nicht abgehört werden. Nikki, wer ist dieser Merlin und warum würde er hierhereilen, um dich zu retten?“
Ich seufzte. Mir war klar gewesen, dass irgendwann diese Frage aufkommen würde, aber musste es gleich die erste sein?
„Das ist kompliziert“, sagte ich ausweichend.
„Mir wurde schon bescheinigt, dass ich auch komplexere Sachverhalte begreifen kann“, erwiderte Mick unnachgiebig. „Ich bin mir sicher, wenn du es mir erklärst, kann ich dir folgen.“
Ich überließ mein angebissenes Pizzastück Lynn und Murphy und lehnte mich zurück. „Ich denke, es ist besser, ich erzähle dir alles von Anfang an ...“
Mick schwieg nachdenklich, nachdem ich geendet hatte.
„Du hast einiges erlebt, seitdem du weggegangen bist“, sagte er schließlich.
Ich nickte nur und wartete nervös, bis er weitersprach.
„Und Aviel kommt klar damit, dass du diesen Merlin liebst, der der Partner deiner Zwillingsschwester ist, die er sich mit drei anderen Männern teilt?“
„Ich habe gesagt, dass es kompliziert ist, oder nicht?“, fauchte ich, auf einmal wütend. „Merlin und ich haben uns das nicht ausgesucht. Es ist einfach passiert. Diese Art der Liebe lässt sich nicht ignorieren. Aviel weiß das. Genauso wie er weiß, dass es eine Grenze gibt, die wir nicht übertreten werden. Der Treueschwur der Waldelfen ist eine ernste Angelegenheit. Merlin küsst mich. Aviel akzeptiert das. Mehr wird niemals zwischen uns sein. Aber Merlin ist ein wichtiger Teil meines Lebens. Wir hatten selbst bisher kaum Zeit, uns an den Gedanken zu gewöhnen und irgendwie herauszufinden, wie wir mit der Situation umgehen. Merlin liebt Emily. Sie und ihre Partner sind auf ganz besondere Weise miteinander verbunden. Und ich mit ihr. Wie gesagt, das Ganze ist ziemlich kompliziert.“
„Es geht mich im Grunde genommen auch gar nichts an“, sagte Mick besänftigend. „Allerdings stellt sich die Frage, wie wird Merlin reagieren? Wird er auf die Forderungen der Dämonen eingehen? Wird er kommen, um dich zu retten?“
Mühsam rang ich die überwältigende Sehnsucht nieder. Es war ein schrecklich verlockender Gedanke, mich zurückzulehnen und auf Merlin zu hoffen. Mir vorzustellen, wie er herbeieilte, um mich aus meiner misslichen Lage zu befreien.
„Ich weiß nicht, wie er reagieren wird“, sagte ich ehrlich. „Auch wenn wir uns lieben, ich kenne ihn nicht genug, um seine Handlungen vorherzusehen. Er lässt sich nicht gerne in die Karten schauen. Er ist unglaublich mächtig und mit ziemlicher Sicherheit stinksauer, dass jemand es gewagt hat, mich zu entführen, und ein wütender Merlin ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Andererseits ist er ein genialer Stratege, der immer mehrere Züge im Voraus plant und seine Umwelt geschickt manipuliert. Mir gefällt der Gedanke überhaupt nicht, dass er sich durch mich erpressbar macht.
Und dann Emily. Sie ist nicht weniger mächtig als Merlin. Im Gegensatz zu ihm bevorzugt sie aber den direkteren Weg. Sie hat ein ziemliches Temperament und sie liebt mich auch. Ich möchte gar nicht daran denken, was sie tut, wenn sie erfährt, dass ich in Gefahr bin. Aber weißt du was, Mick? Ich habe nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Wir müssen von hier verschwinden! Ator darf uns nicht als Druckmittel missbrauchen. Wenn sich erst herumspricht, dass die zwei mächtigsten Magier sich meinetwegen erpressbar machen lassen, hat das nie ein Ende. Ich bin keine Kämpferin, aber ich kann mich doch nicht immerzu von irgendjemand retten lassen!“
Mick nickte, als hätte er nichts anderes von mir erwartet. „Das heißt, wir müssen als Erstes einen Weg hier raus finden. Und dann machen wir uns auf die Suche nach Aviel und den anderen.“
„Wenn ich nur wüsste, wie wir in diese Welt gelangen! Ich kann keine Portale öffnen. Das können nur die echten Magier und Aviel als Elfenprinz.“
„Glaubst du, er kommt hierher zurück, nach uns suchen?“
Ich schüttelte den Kopf. „Wenn er zurückkönnte, dann wäre er längst hier. Ich vermute, die Dämonen haben diesen Ort besonders gesichert. Die wissen sicher, wer, wozu fähig ist. Wenn ich doch nur ...“
„Hör auf, Nikki, das bringt doch nichts!“, unterbrach mich Mick ärgerlich. „Sanje hat uns hierhergebracht und sie hat mit Sicherheit keine magischen Fähigkeiten. Es muss also einen anderen Weg geben.“
Ich spielte mit dem Armband, das Merlin mir einst geschenkt hatte. „Es gibt so etwas wie Teleportsteine“, erklärte ich. „Dieses Armband zum Beispiel bringt mich direkt nach Candanna in Emilys und Merlins Wohnung.“
„Was machst du dann noch hier?“ Fassungslos starrte Mick mich an. „Los verschwinde, bring dich in Sicherheit!“
„Mick, ich lass dich nicht allein hier zurück.“ Entsetzt starrte ich ihn an. „Und ich werde mit Sicherheit Aviel nicht im Stich lassen. Außerdem weiß ich gar nicht, ob es hier überhaupt funktioniert. Ich möchte die Dämonen nicht unnötig darauf aufmerksam machen. Wir sollten lieber Sanje suchen und fragen, wie sie uns hierhergebracht hat.“
„Vergiss Sanje!“ Mick schnaubte wütend. „Sollen wir sie etwa beim Schäferstündchen mit ihrem Dämonen-Liebhaber stören? Es muss einen anderen Weg geben. Sie hat dich schon einmal verraten. Sie wird auch beim zweiten Mal nicht zögern. Sanje hat in ihrem Leben eine Reihe schlechter Entscheidungen getroffen. Ator war ohne Zweifel die Krönung.“
Ich ließ unglücklich den Kopf hängen. Ator hatte Sanje verführt. Irgendwo, tief in ihr, schlummerte noch meine Freundin, die echte Sanje. Ich wollte sie nicht einfach aufgeben. Es war immerhin meine Schuld, dass sie in Ators Fänge geraten war. Ganz egal, was Mick sagte. Aber er hatte recht. Im Moment gab es nichts, was wir für sie tun konnten. Erst mussten wir uns selbst in Sicherheit bringen. Das war ich meinem Kind schuldig.
„Vielleicht sollten wir erst einmal versuchen, aus dem Hotel zu verschwinden“, überlegte ich, „und herausfinden, in was für einer Welt wir hier sind. Vielleicht können wir dann, mit etwas Glück, einen dieser Teleportsteine organisieren. Murphy, hast du bei deiner Suche irgendetwas gesehen, was uns hier heraushelfen könnte?“
Es gab einen Lüftungsschacht, der sich hinter einer der Deckenplatten verbarg. Er war vermutlich groß genug, dass selbst Mick hindurchpassen könnte. Aber Murphy wusste nicht, wohin er führte.
Ich bremste ihn, bevor er sich voller Eifer davonstürzen konnte. „Wir müssen zusammenbleiben, Murphy! Was, wenn sie uns plötzlich woanders hinbringen oder gar mit uns die Welten wechseln. Ich möchte nicht riskieren, dass du hier gestrandet zurückbleibst.“
„Der Kerl, der uns hierhergebracht hat, hat gesagt, wir seien für die nächsten paar Tage sicher“, erklärte Mick entschlossen. „Wir werden morgen sehen, was sich machen lässt. Du brauchst jetzt erstmal Ruhe, nach der ganzen Aufregung, Nikki. Es ist keinem geholfen, wenn du auf der Flucht zusammenklappst.“
Unwillig verzog ich das Gesicht. Ich konnte nicht abwarten, schnellstmöglich etwas zu unternehmen. Aviel fehlte mir schrecklich. Ich wollte so schnell wie möglich zurück in seine Arme. Seit meiner Rückkehr nach Sinndal hatten wir keine Nacht getrennt voneinander verbracht. Wenn wenigstens Vaidan da wäre. Er hätte sicher längst einen brauchbaren Plan, um zu seinem Bruder zu gelangen.
Wann war ich so abhängig von den Männern geworden, die mich ständig umgaben?
„Seit dein Leben nicht mehr aus Schule und Billardspielen besteht, sondern aus Angriffen von Monstern und Dämonen“, tröstete mich eine leise Stimme.
„In Ordnung!“ Ich unterdrückte mühsam ein Gähnen. „Aber lass uns trotzdem noch ein wenig unsere Möglichkeiten erkunden. Wir müssen ja nicht gleich in den nächsten Schacht kriechen!“
Eine halbe Stunde später trat ich seufzend ans Fenster. Der Luftschacht an der Decke schien, abgesehen von der Tür, tatsächlich der einzige Ausweg aus dem Zimmer zu sein. Mick hatte frischen Saft für mich per Zimmerservice geordert und die Karaffe direkt an der Tür entgegengenommen.
„Es stehen zwei dieser Mafia-Gorillas mit ihren Waffen da draußen. Das ist also keine Option, es sei denn, du beherrschst irgendwelche Superheldentricks, von denen ich nichts weiß!“
„Ich hasse Gewalt, Mick!“, sagte ich mit einem müden Lächeln. „Daran hat sich nichts geändert. Ich habe diesen Typen nichts entgegenzusetzen.“
Ich starrte düster auf das Lichtermeer der Großstadt, die sich scheinbar unendlich in alle Richtungen erstreckte. Es fühlte sich alles falsch an. Der Beton, die Bauten, alles war tot und kalt. Ich erschauerte unwillkürlich.
„Was ist los, Nikki?“, fragte Mick und trat hinter mich. Wie selbstverständlich legte er seine Arme um mich und ich lehnte mich dankbar an ihn.
„Es ist diese Stadt. Dieses leblose Gebilde. Ich brauche die Natur, das Leben. Dieser kalte, starre Beton. Es macht mich krank!“
„Fruchtbarkeitsgöttin“, murmelte Mick und legte seine Hand auf meinen Bauch.
Auf einmal begann ich zu zittern und meine Knie drohten nachzugeben. Ich war schwanger! Ich befand mich in der Hand von Dämonen, Aviel war irgendwo in einer fremden Welt und ich erwartete ein Kind.
Mick hob mich hoch und trug mich zum Bett.
„Es reicht für heute, Nikki“, sagte er mit sanftem Nachdruck. „Du brauchst dringend Ruhe.“ Angezogen legte er sich neben mich, zog die große Decke über uns und löschte das Licht. „Versuch, ein wenig zu schlafen. Egal, was kommt. Der Tag Morgen wird mit Sicherheit kein Spaziergang.“



5. Kapitel
Ich wachte auf, als Mick sich mit einem Brummen zu mir drehte, seinen Arm um mich warf und mich an seine muskulöse Brust zog. Es war kein unangenehmes Gefühl und ich hatte nicht gelogen, er roch wirklich fantastisch, aber es war Aviels Umarmung, nach der ich mich sehnte und ich hatte nicht vor, mich mit Mick über unsere unfreiwillige Trennung hinwegzutrösten.
Murphy und Lynn hatten sich in meinem Schuh zusammengerollt und schliefen dicht aneinandergekuschelt. So viel zu ihrem Versprechen, meine Ehre zu verteidigen. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, schob ich Micks Arm beiseite und setzte mich auf.
Ich spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war die vollkommene Stille, die uns umgab. Meine Nackenhaare stellten sich und ich erhob mich mit einem leisen Schaudern. Einen Moment lang überlegte ich, Mick zu wecken, doch dann straffte ich tapfer die Schultern und tapste vorsichtig zu der großen Fensterfront, die einen spektakulären Blick auf die Stadt bot.
Es war, als hätte jemand den Moment eingefroren. Ja, es war, als hätte jemand die Zeit angehalten.
Ein Hubschrauber verharrte reglos mit unbeweglichen Rotorblättern über dem Nachbargebäude. Die Autos tief unter uns am Grund der Häuserschluchten waren mitten in der Bewegung erstarrt. Alles, wirklich alles, schien stillzustehen. Nur wir, Mick, Lynn, Murphy und ich schienen weiterzuatmen, zu existieren, in einer Welt, die stillstand.
„Ein faszinierender Anblick, nicht wahr?“
Mit einem leisen Aufschrei fuhr ich herum.
Da, beleuchtet nur von den Lichtern der Großstadt, saß eine Gestalt auf dem Sofa.
Mein Herz blieb für den Bruchteil einer Sekunde stehen, nur um im nächsten Moment ängstlich davonzugaloppieren. Mit einem Keuchen lehnte ich mich an die Fensterfront, nicht sicher, wie lange meine Beine mich noch aufrecht halten konnten.
„Aber, aber, Kleines! Du wirst mir doch jetzt nicht umkippen!“
Die Gestalt sprang auf und eilte zu mir. Es war ein Dämon, daran bestand kein Zweifel, auch wenn er in Menschengestalt war.
„Komm, meine Süße!“ Er legte fürsorglich seinen Arm um mich und führte mich zum Sofa. „Schwangere sollten Stresssituationen vermeiden. Das solltest du wissen. So etwas ist nicht gut fürs Kind.“
„Vielleicht solltest du mich dann nicht fast zu Tode erschrecken“, sagte ich böse. „Wer bist du überhaupt? Was machst du in unserem Zimmer? Und woher weißt du, dass ich schwanger bin?“
„Oh, keine Sorge, dein kleines Geheimnis ist sicher bei mir. Ator hat keine Ahnung.“
Er knipste die kleine Leselampe neben dem Sofa an und ich nutze die Gelegenheit, den Dämon genauer zu betrachten.
Während Ator in menschlicher Gestalt das Idealbild des erfolgreichen Geschäftsmannes war, war dieser Dämon die Verkörperung des sexy Naturburschen. Er trug hautenge Jeans, Boots und ein kariertes Holzfällerhemd, dessen Ärmel ein Stück weit hochgekrempelt waren und muskulöse Unterarme zur Schau stellten.
Statt des glattrasierten Gesichts und der gestylten Frisur hatte er einen Dreitagebart und kunstvoll zerzaustes dunkelblondes Haar.
„Mein Name ist Irvan“, sagte er und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, bei dem vermutlich die meisten Frauen dahingeschmolzen wären, das in mir aber nur eine gewisse Gereiztheit weckte und den Wunsch, es möglichst effektiv von seinem Gesicht zu wischen.
Er warf einen Blick auf den schlafenden Mick und zwinkerte mir vertraulich zu.
„Liegt es an der Schwangerschaft? Ich hätte gedacht, dein Freund hier würde die Zeit besser nutzen. Du bist süß! Ich hätte an seiner Stelle meine Finger sicher nicht bei mir behalten.“
„Dann ist es dein Glück, dass du nicht an seiner Stelle bist!“, stieß ich wütend hervor. „Sag endlich, was willst du hier? Weiß Ator, dass du seiner Geisel einen Besuch abstattest?“
„Oh, der gute Ator ist gerade schwer damit beschäftigt, sich mit deiner besten Freundin zu vergnügen. Ach, ich vergaß. Die liebe Sanje hat dich verraten und betrogen. Wie sich herausgestellt hat, ist sie gar keine so gute Freundin, wie du dachtest. Und zu deiner Frage: Nein, mein lieber Cousin hat keine Ahnung, dass ich dir einen Besuch abstatte. Er wäre gar nicht erfreut, wenn er davon wüsste.“
Ich wusste, ich sollte vermutlich Angst haben. Irvan war ein mächtiger Dämon. Offensichtlich war er es, der die Zeit angehalten hatte. Nicht gerade ein üblicher Alltagszauber. Und Dämonen taten selten etwas in der Absicht, anderen eine Freude zu bereiten. Aber ich war müde. Der Schreck hatte das bisschen Energie, das ich nach dem Aufwachen hatte aufbringen können, verbrannt und ich wusste immer noch nicht, was dieser Irvan von mir wollte.
„Also, was willst du von mir?“, fragte ich daher unnötig gereizt. „Hast du auch vor, Merlin zu erpressen, oder hast du andere Pläne?“
„Ah, diese Schwangerschaftshormone!“ Irvan grinste unbeeindruckt. „Das reinste Minenfeld. Eine falsche Bemerkung und BOOOOOOM!“
Er machte mit seinen Händen eine Bewegung, als würde etwas in die Luft fliegen.
Ich hatte schon häufig betont, wie sehr ich Gewalt verachtete, aber irgendetwas an diesem Kerl weckte in mir den Wunsch, eines von Aviels Messern in der Hand zu halten.
„Was willst du von mir?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Komm zur Sache und dann verschwinde endlich aus meinem Leben!“
„Na, na, na mein Liebling, wer wird denn gleich feindselig werden?“
Er legte den Kopf schief und betrachtete mich eingehend. Ich griff nach dem Nächsten, was ich erwischen konnte, und warf es ihm an den Kopf. Dummerweise war es nur ein kuschelweiches Sofakissen. Er fing es geschickt auf und presste es mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an die Brust. Er sah fast so aus, als hätte er Schmerzen.
„Was ist los?“, fragte ich etwas beunruhigt. „Das war doch nur ein Kissen!“
„Ich glaube ...“, er stockte, „ ... ich glaube, ich habe mich eben in dich verliebt!“
„Das ist unmöglich!“, spottete ich. „Du bist ein Dämon! Liebe ist ein Konzept, das du unmöglich begreifen kannst.“
„Doch!“ Er ließ das Kissen fallen und presste seine Hand an die Brust. „Ich spüre es, hier! Es ist ganz eindeutig!“
„Was hast du zum Abendessen gegessen? Vermutlich hast du Sodbrennen!“
„Das ist nicht lustig“, protestierte er beleidigt, als ich zu kichern begann. „Es ist Liebe, auch wenn du mir nicht glaubst. Eines Tages werde ich es beweisen, aber heute bin ich hier, um eine Schuld zu begleichen!“
„Was für eine Schuld?“
„Nun, es ist nicht direkt eine Schuld, weißt du? Es ist eher so etwas wie ein Gefühl der Dankbarkeit. Es wurde kein Vertrag erfüllt oder so. Es ist eher die unbeabsichtigte Folge einer gezielten Handlung, die sich für mich als außerordentlich erfreulich erwiesen hat.“
„Irvan, bitte!“, stöhnte ich. „Kommst du eigentlich jemals zum Punkt? Ich bin schwanger, ich hatte einen harten Tag und ich bin müde. Es ist ein Wunder, dass mir gerade nicht schlecht ist, also bitte, bitte sag mir, was du zu sagen hast, bevor sich das ändert und du mit mir reden musst, während ich würgend über der Kloschüssel hänge. Das ist nämlich ziemlich demütigend.“
Das Gesicht des Dämons verzog sich zu einer besorgten Grimasse. „Oh je, Liebling, dann wird die nächste halbe Stunde sehr hart für dich, aber ich sehe nicht, wie ich es vermeiden könnte ...“
„Irvan!“, stöhnte ich und ballte die Fäuste.
„Schon gut, schon gut!“ Er hob besänftigend die Hände.
„Zoldvan, der Dämon, den deine liebe Schwester Emily mit Merlins Hilfe getötet hat, war mein älterer Bruder.“
Ich zuckte erschrocken zusammen.
„Keine Sorge!“ Irvan ergriff meine Hand und streichelte sie erstaunlich sanft. „Wir konnten uns nicht sonderlich gut leiden. Es könnte daran liegen, dass sein Meister meinen Tod befohlen hat und Zoldvan derjenige war, der das Urteil vollstrecken sollte. Du siehst, ich bin der Prophezeiten in doppelter Hinsicht zu Dank verpflichtet. Sie hat nicht nur den Henker, sondern auch gleich den Richter exekutiert. Gleichzeitig bin ich in den Genuss des Familienerbes gekommen. Sie hat mir also einen ziemlich großen Gefallen getan. Ich finde, dafür sollte ich mich erkenntlich zeigen.“
Er runzelte nachdenklich die Stirn.
„Ich frage mich, ob diese Schuld auch dann als beglichen gilt, wenn ich gleichzeitig aus Liebe handle!“
„Irvan, das ist doch ...“
„Psssst!“ Er legte seinen Zeigefinger an meine Lippen. „Ich denke nach, Liebling!“
Er starrte an die Decke und nickte dann langsam.
„Doch, doch, ich denke, das zählt. Immerhin hatte ich die gute Absicht schon, bevor ich mich in dich verliebt habe.“
„Also, mein Schatz“, er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, „es fällt mir schwer, dich gehen zu lassen, aber ich will schließlich nur dein Bestes. Ich habe vor, dir den Weg zu deinem Mann zu ebnen. Allerdings fürchte ich, wird die Zeit ein wenig knapp werden. Du solltest dich also beeilen und Dornröschen da drüben schnellstmöglich wachküssen.“
Er drückte mir eine dieser elektronischen Karten in die Hand und einen gefalteten Plan.
„Die Karte öffnet dir sämtliche Türen. Geht zu dem Terminal, das auf dem Plan eingezeichnet ist. Es lässt sich ebenfalls mit dieser Karte aktivieren. Vergiss nicht, er befindet sich in Welt L121. Ach ja, ich fürchte, die Aufzüge funktionieren nicht, solange die Zeit stillsteht. Die Sicherheitsmechanismen und die Terminals habe ich ausgenommen, aber mit den Aufzügen ist das Risiko zu groß.“ Er kicherte. „Die Administratoren werden ausflippen, wenn sie bemerken, dass die Zeit ihrer Systeme von der realen Zeit abweicht. Sie hassen so etwas.“
Er klatschte in die Hände und strahlte mich an.
„So mein Schatz, ich fürchte, wir haben leider ein bisschen herumgetrödelt. Ich schätze, wenn ihr euch beeilt, könnt ihr es noch schaffen, bevor die Zeit wieder zu laufen beginnt. Wenn nicht ... viel Glück!“
Er beugte sich zu mir und presste seine Lippen zu einem kurzen Kuss auf meine, dann war er verschwunden.
Ich sprang hastig auf und stürzte zum Bett. Doch bei allem Rütteln und Rufen ließ Mick sich nicht wecken. Ich wollte schon aufgeben, da fielen mir Irvans Worte wieder ein. „Du solltest dich also beeilen und Dornröschen da drüben schnellstmöglich wachküssen.“ Wer auch immer Dornröschen war.
Ich beugte mich über Mick und küsste ihn sacht. Im nächsten Moment hatte er seine Arme um mich geschlungen und küsste mich voller Verlangen. Ich presste meine Hände an seine Brust und schob mit aller Kraft.
„Mick, bitte nicht! Wach auf!“, keuchte ich und kippte rückwärts aufs Bett, als mich erschrocken losließ.
„Ich ... Nikki ... was ist ...“ Verwirrt sah er sich um.
„Mick, los, wir müssen weg hier!“ Ich drückte ihm Schuhe und Jacke in die Hand und stürzte ums Bett herum. „Los, beeil dich! Zieh dich an.“
Ich schüttelte Murphy und Lynn aus dem Schuh und stopfte sie in meine Tasche. Sie gaben nicht mehr als ein verschlafenes Fiepen von sich und rollten sich erneut zusammen. Ich schlüpfte in meine Schuhe und schnappte mir den Plan und die Karte. Mick saß verschlafen am Bettrand, aber immerhin hatte er Jacke und Schuhe angezogen.
„Los Mick!“, drängte ich. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“
„Nikki, was ist denn auf einmal los?“ Müde rieb er sich über die Augen. „Wir kommen hier nicht raus. Wir hatten das doch alles besprochen.“
„Ich erklär’s dir unterwegs“, rief ich und riss die Zimmertür auf. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn Irvan Recht hat.“
Mick, der endlich die Dringlichkeit unserer Situation zu begreifen schien, sprang auf und eilte zu mir.
„Was zur Hölle!“ Mit offenem Mund betrachtete er die beiden erstarrten Mafiaschläger, die vor unserem Zimmer Position bezogen hatten.
Ich duckte mich und tauchte zwischen ihnen hindurch. „Er hat die Zeit angehalten“, rief ich über die Schulter, während ich bereits den Gang entlangrannte. „Aber ich weiß nicht, wie lange es noch anhält. Wir müssen es zu dem Terminal auf dem Plan schaffen, bevor die Zeit weiterläuft. Wenn sie uns erwischen, ist es aus!“
„Wer, Nikki?“ Mick hatte mich mit seinen langen Beinen mühelos eingeholt und packte mich am Arm. „Wer hat die Zeit angehalten, welches Terminal und warum küsst du mich und stößt mich dann von dir, als ob es meine Schuld wäre?“
„Irvan, das auf dem Plan eingezeichnete, Dornröschenschlaf!“, beantwortete ich seine Fragen, befreite mich aus seinem Griff und rannte auf die Tür zu, die unseren Flur vom übrigen Hotel trennte. Nervös hielt ich die Karte an das Lesegerät. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf. Ich atmete erleichtert durch. Es hätte mich nicht gewundert, wenn auf einmal ein Alarm losgegangen wäre. Traue keinem Dämon und so.
„Nikki!“ Mick packte mich erneut am Arm. „Sag mir bitte endlich, was los ist.“
Ich faltete den Plan auseinander und versuchte vergeblich, mich darauf zu orientieren. Beim Kartenlesen war ich schon immer eine Niete gewesen. Tante Denise hatte sich immer über mich lustig gemacht, wenn ich vergeblich versucht hatte, uns zu unseren Urlaubszielen zu navigieren.
Mit einem Seufzen nahm Mick mir den Plan aus der Hand und ging mit großen Schritten auf die Aufzüge zu, neben denen ein Fluchtplan den Aufbau des Gebäudes zeigte.
„Wir müssen irgendwie nach unten“, sagte ich nervös. „Aber solange die Zeit stillsteht, funktionieren die Aufzüge nicht. Wir müssen das Treppenhaus finden!“
Mick antwortete nicht, sondern verglich seelenruhig die Pläne, während ich nervös von einem Fuß auf den anderen trat.
Schließlich faltete er den Plan zusammen, steckte ihn in die Gesäßtasche seiner Jeans, verschränkte die Arme und starrte mich herausfordernd an.
„Ich erzähle dir alles unterwegs“, drängte ich den Tränen nahe. „Bitte, Mick! Es ist die einzige Chance, die wir haben, zu Aviel zu kommen.“
Er nickte und nahm meine Hand. Gemeinsam rannten wir zu einer nichtssagenden Metalltür, die in ein nüchternes Treppenhaus führte. Keuchend berichtete ich Mick von meiner Begegnung mit Irvan, während wir die Treppen hinunterrannten.
„Und du glaubst, du kannst ihm trauen?“, fragte Mick und musterte mich besorgt, während ich auf einem Treppenabsatz innehielt und mich schweratmend vornüberbeugte.
Ich schüttelte heftig den Kopf, unfähig zu sprechen. Mick packte mich und zwang mich, einen Moment hinzusitzen.
„Nikki, du bist nicht in der Verfassung zu rennen!“
„Wir müssen, Mick“, keuchte ich, sobald ich wieder Luft bekam. „Ich muss zu Aviel. Das ist die Gelegenheit und ich werde sie nicht verstreichen lassen.“
„Und was, wenn es eine Falle ist? Nikki, du kannst diesem Irvan nicht vertrauen, nur weil er behauptet, sich in dich verliebt zu haben.“
„Ich bin nicht doof, Mick“, schimpfte ich ärgerlich. „Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er mich hintergehen will. Aus irgendeinem Grund möchte er Ator eins auswischen und dazu benutzt er mich. Das ist mir völlig egal, solange es mich zu Aviel bringt.“
Mick nickte und ergriff erneut meine Hand. „Also gut, aber diesmal in einem Tempo, das du durchhalten kannst.“
Während ich neben Mick herjoggte, dachte ich reumütig an Emily, die mir einen Vortrag über meine Fitness gehalten hatte. Ich hätte vielleicht doch auf sie hören und mich Aviels Training anschließen sollen, statt faul im Bett liegen zu bleiben.
Ich dachte schon, meine Knie würden sich für immer verabschieden, als Mick plötzlich die Tür der aktuellen Etage ansteuerte und wir kurz darauf in der opulenten Lobby des Hotels standen.
„Wir müssen auf die andere Seite“, erklärte Mick und wir begannen uns hastig zwischen den vielen Leuten hindurchzuschlängeln, die mitten auf ihrem Weg zur Bar, zum Casino oder zu einem der überteuerten Restaurants erstarrt waren. Es war ein unheimliches Gefühl, in ihre reglosen kalten Augen zu blicken.
„Das Terminal liegt in dem Gebäudeteil, in dem Ator uns in Empfang genommen hat. Mit etwas Glück schaffen wir es da durch, bevor die Zeit wieder zu laufen beginnt.“
Natürlich hatten wir kein Glück. Wir hatten die Empfangshalle etwa zur Hälfte durchquert und ich hatte dank Micks Geistesgegenwart meinen Durst an einer Flasche Wasser gestillt, die er vom Tablett eines Kellners genommen hatte, als uns plötzlich nahezu schmerzlich, der Lärm des belebten Treibens umfing. Eine Frau auf geradezu mörderischen Absätzen kam ins Stolpern, als sie gegen Mick prallte, der aus ihrer Sicht, wie aus dem Nichts erschienen war, doch er fing sie auf und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln, das sie zum Ärger ihres Begleiters dahinschmelzen ließ.
Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern und wir eilten weiter, wenn auch deutlich langsamer als zuvor.
„Lächeln“, zischte Mick mir zu. „Wir sind spät dran zum Mittagessen mit meinen Schwiegereltern und nicht auf der Flucht. Etwas nervös und in Eile, aber keineswegs in Panik.“
„Ich bin aber in Panik“, wimmerte ich leise.
„Behalt jetzt bitte die Nerven“, mahnte Mick. „Es gibt keinen Weg mehr zurück. Wir müssen das jetzt durchziehen. Sieh, da vorne neben dem Empfangstresen ist die Tür. Nun, da die Aufzüge wieder funktionieren, willst du die Treppe nehmen oder lieber runterfahren?“
„Treppenhaus“, entschied ich. „Wer weiß, ob die Benutzung der Karte ihnen verrät, wo wir sind. Außerdem fühlt sich der Aufzug wie eine Falle an.“
Mick nickte zustimmend.
„Wir haben keine Felicity Arnold als Gast hier!“
Die durchdringende Stimme der Empfangsdame ließ mich innehalten.
„Diese Lieferung sollte hierher ins Hotel erfolgen! Sehen sie, hier ist die Quittung. Es ist alles bezahlt. Nehmen sie mir doch bitte einfach die Schale ab. Ich musste deswegen extra länger bleiben. Dieser idiotische ‚Rund-um-die-Uhr-Lieferservice‘! Ich will nach Hause und ich werde mit Sicherheit nicht den ganzen Weg noch mal zurückfahren.“
„Ich kann keine Lieferung für einen Gast annehmen, der nicht hier eingetragen ist!“
Die Dame hinter dem Empfangstresen sah so aus, als würde sie jeden Moment explodieren und die junge Frau, die eine hässlich bepflanzte Plastikschale in ihren Händen hielt, wirkte, als wolle sie am liebsten besagte Schale der uneinsichtigen Dame hinter dem Tresen ins Gesicht werfen.
Wie magisch angezogen steuerte ich auf die beiden zu. Mick wollte mich ungeduldig mit sich ziehen, doch ich konnte nicht anders. Ich musste diese Schale einfach haben.
„Entschuldigen sie?“ Lächelnd trat ich zum Tresen. „Ich bin Felicity Arnold. Die Blumen sind ein Geschenk für meine Eltern. Es tut mir leid, wenn ich ihnen Umstände bereitet habe.“
Die Empfangsdame musterte mich scharf und einen Moment lang fürchtete ich, sie würde einen Ausweis von mir verlangen, doch dann nickte sie genervt. Es war offensichtlich, dass sie die junge Frau, die Blumen und am liebsten auch mich schnellstens loswerden wollte.
„Unterschreiben sie einfach hier!“ Die junge Frau strahlte mich erleichtert an. Ich kritzelte eine Unterschrift auf das zerknitterte Papier und nahm die Schale an mich.
Mit einem Nicken verabschiedete ich mich und folgte Mick zu der unscheinbaren Tür, die in den Trakt der Dämonen führte.
„Was sollte das gerade eben?“, fragte Mick ungehalten, kaum waren wir in dem düsteren Treppenhaus allein. „Und was um alles in der Welt, willst du mit diesem Gestrüpp? Wir wollten möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen und nicht hässliche Pflanzenschalen stehlen und die Blicke des Hotelpersonals auf uns ziehen.“
„Es tut mir leid“, sagte ich kleinlaut und steuerte auf die Treppe zu, ohne die Schale aus der Hand zu geben. „Ich konnte nicht anders.“
In dem Moment, in dem meine Finger die Schale berührt hatten, hatte ich gewusst, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Eine Kraft durchströmte mich, wie ich sie, seit wir von Tante Denises Haus aufgebrochen waren, nicht mehr verspürt hatte.
Mick schüttelte ungläubig den Kopf, folgte mir aber, ohne die Schale weiter zu kommentieren.
Das Treppenhaus war wie ausgestorben und wir stiegen Stockwerk um Stockwerk hinab, während unsere Schritte unheimlich in dem leeren Aufgang hallten.
„Jetzt wird’s interessant“, sagte Mick schließlich und blieb vor einer massiven Stahltür stehen. „Wenn dieses Terminal bewacht wird oder dein Dämon dich verraten hat, dann ist unsere Reise hier zu Ende. Wir können immer noch umdrehen und versuchen, das Hotel zu verlassen und unterzutauchen.“
Ich dachte an Aviel und schüttelte den Kopf. „Wir müssen es riskieren!“
„Würdest du bitte wenigstens die Pflanzenschale hier stehen lassen? Das Ding ist nicht gerade unauffällig.“
Ich dachte einen Moment lang nach, doch dann schüttelte ich stur den Kopf und presste die Schale an mich. „Ich kann nicht. Ich brauche sie.“
Es war schwer, zu erklären, aber ohne die Pflanzen fühlte ich mich hilflos, ja geradezu nackt. Sie gaben mir eine Ruhe und Zuversicht, die ich jetzt dringend benötigte.
Mick seufzte, aber er ließ mich gewähren.
Wie in Zeitlupe schob er die schwere Tür auf und steckte den Kopf hindurch. Ich kniff die Augen zu und wartete auf Geschrei und Schüsse, doch es blieb ruhig. Mick stieß die Tür vollständig auf und zog mich hinter sich her. Wir standen in einem vollkommen leeren Flur.
Es war einer dieser Bürotraktflure mit strapazierfähigem Teppichboden in einem verwaschenen blaugrau und Neonlichtern, die alles in ein unpersönliches, kaltes Licht tauchten. Nur die Bürotüren und Kopiergeräte fehlten und das Klingeln von Telefonen und das Klappern von Tastaturen. Stattdessen herrschte eine geradezu gespenstische Stille.
„Dort vorne müssen wir rechts abbiegen“, raunte Mick mir zu. „Dann geradeaus. Im zweiten Flur links müsste es sein.“
Vorsichtig schlichen wir den Gang entlang. Mick geschickt, jede Deckung ausnutzend, ich etwas weniger elegant mit meiner leise raschelnden Pflanzenschale in der Hand. Doch unsere Vorsicht schien unnötig. Die Flure waren wie ausgestorben. Das Ganze war fast zu einfach.
„Das muss es sein“, sagte Mick und deutete auf ein modernes Computerterminal. Neben dem Terminal befand sich ein schimmernder Bogen, in dem in kurzer Abfolge immer wieder neue Bilder aufflackerten.
„Denkst du, das ist ein Portal und wir sehen die verschiedenen Welten, die man dadurch erreichen kann?“
„Möglich“, brummte Mick, während er das Steuerpult genauer untersuchte. „Gib mir die Karte“, befahl er schließlich. „Ich denke, man muss sie hier reinstecken.“
Vorsichtig stellte ich die Pflanzenschale auf den Boden und reichte ihm die Karte.
In dem Moment brach das Chaos los.
„Da vorne sind sie! Myril hatte Recht. Sie versuchen zu fliehen!“
Ängstlich zuckte ich zusammen. Die Frau am Empfangstresen. Sie musste Verdacht geschöpft haben. Meine ganze idiotische Aktion hatte uns in Gefahr gebracht. Bewaffnete Wachen kamen von beiden Seiten den Flur entlanggerannt, während Mick die Karte in den Schlitz rammte.
„L121“, murmelte er und tippte wie ein Wahnsinniger auf dem Terminal herum. „Hier muss es irgendwo sein!“
Ich musste etwas tun. Uns nur einen Moment Zeit verschaffen.
„Keine Bewegung!“, brüllte einer der Männer. „Geht von dem Terminal weg! Hände langsam in die Höhe!“
In dem Moment wusste ich, warum mich die Pflanzen so magisch angezogen hatten. Sie waren die einzige Waffe, die ich besaß. Ich ließ mich auf den Boden fallen und grub meine Hände tief in die Schale. Sofort schossen die Triebe in die Höhe. Sie wucherten und verflochten sich und bildeten eine schützende Wand um uns herum.
Zwei Schüsse ertönten und feine Holzsplitter zerstoben direkt neben meiner Schulter. Ich schrie erschrocken auf.
„Hört auf zu schießen, ihr Idioten! Tot nützen sie uns nichts! Benutzt eure Messer, aber beeilt euch!“
Ich versuchte, dagegenzuhalten, aber ich hatte nur eine begrenzte Menge Erde als treibende Kraft zur Verfügung und die Männer hackten wie die Verrückten auf den empfindlichen Trieben herum.
„Beeil dich, Mick“, flüsterte ich verzweifelt.
„Ich hab‘s gleich!“ Er drückte eine letzte Taste, dann zog er ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche.
Während das Bild in dem Portal immer klarer wurde und die ersten Messerklingen sich durch die Zweige schnitten, zog Mick den Gebäudeplan aus der Tasche, zündete ihn an und steckte ihn direkt unterhalb eines Rauchmelders in das dichte Gestrüpp. Während ich noch fasziniert zusah, wie die kleinen Ästchen zu qualmen begannen, zog Mick mich mit sich durch das Portal in eine fremde Welt. Das Letzte, was ich hörte, bevor das Tor zur Welt der Dämonen sich schloss, war der Alarm der ertönte, das zischende Geräusch der Sprinkleranlage und das Knacken und Surren, als in dem Terminal Wasser und Strom einander auf unheilvolle Weise begegneten.
Rückblickend war es natürlich naiv gewesen, zu hoffen, Aviel würde mich auf der anderen Seite des Portals in Empfang nehmen. Aber die vollkommene Einsamkeit, die uns in Welt L121 willkommen hieß, war wie ein Schlag ins Gesicht.
„Wir werden sie nie finden“, schluchzte ich und ließ meinen Blick über die schier endlosen Weiten der Grassteppe schweifen. Das einzige Zeugnis einer Besiedlung war ein mit Pfeilen gespickter, umgestürzter Wagen, dessen gebrochene Deichsel traurig in den Himmel ragte.
Mick hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah sich etwas ratlos um. Er trug enganliegende Jeans, die an Hintern und Schenkeln mit Leder verstärkt waren. Dazu hohe Stiefel, ein kariertes Hemd, eine Lederweste und einen breitkrempigen Hut. Er hätte lächerlich wirken müssen, aber nein, es war Mick, der so gekleidet war, und an ihm wirkte dieses seltsame Outfit einfach nur unglaublich sexy.
Ich dagegen steckte in einem unansehnlichen, unförmigen, rostroten Kleid aus einem kratzigen, groben Baumwollstoff. Die Krönung aber war eine abgrundtief hässliche Haube, die ich mir augenblicklich vom Kopf riss und mit einem Wutschrei auf den Boden schleuderte.
„Warum“, brüllte ich. „Warum kann in meinem Leben nicht einmal etwas glattgehen? Ich will zu Aviel. Ich will meinen Mann zurück! Wie, Mick? Wie sollen wir ihn hier jemals finden? Wir haben nichts! Keine Pferde, keine Unterkunft, kein Gepäck, keine Waffen! Nichts! Alles, was hier ist, ist ein kaputter Wagen, der von verdammten Pfeilen gespickt ist.“
Außer mir begann ich gegen das morsche Holz zu treten.
„Nikki, bitte beruhige dich!“ Mick zog mich an sich und hielt mich fest, bis ich endlich aufhörte mich zu wehren und leise zu schluchzen begann.
„Wir werden ihn finden! Du darfst nicht schon zu Beginn die Hoffnung aufgeben. Sieh mal, wir sind entgegen aller Wahrscheinlichkeit aus dem Hotel entkommen und in derselben Welt wie Aviel. Und so schlecht ist es hier doch gar nicht. Das müsste dir doch eigentlich gefallen. Jede Menge Natur, kein Beton, kein Verkehr ... Jetzt komm schon, Nikki, bitte hör auf zu weinen!“
Schniefend sah ich zu ihm auf und wischte die Tränen mit dem Ärmel meines hässlichen Kleides weg.
„Und? Was machen wir jetzt?“
Mick strich mir zärtlich durchs Haar und hielt mir lächelnd den Finger hin, auf dem ein kleiner Käfer krabbelte.
„Siehst du, Nikki, das hier ist eine Welt, in der deine Talente funktionieren.“
Er zeigte auf eine Gruppe von Büschen, die sich wie eine Insel in dem wogenden Gras erhob.
„Was meinst du, den Trick von vorhin, glaubst du, du kannst ihn wiederholen? Wir haben nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen. Die Sonne geht erst auf. Das heißt, wir haben noch den ganzen Tag vor uns. Warum legen wir uns nicht noch ein wenig hin. Danach fällt es uns sicher leichter, einen Plan zu fassen.“
Ich warf einen Blick auf den umgestürzten Wagen. Mick hatte Recht. Ich war vollkommen fertig. Etwas Ruhe würde mir vermutlich guttun, aber die Pfeile legten nahe, dass wir uns nicht unbedingt in einem sicheren Gebiet befanden.
„In Ordnung“, sagte ich, „aber wir sollten nicht zu lange ausruhen. Wir müssen zusehen, dass wir heute Nacht ein Dach über dem Kopf haben.“
Mick bückte sich, reichte mir meine zerknitterte Haube, hob ein Bündel auf und warf es sich über die Schulter. Es sah aus wie eine Art Tasche, an der eine zusammengerollte Decke befestigt war.
„Wo hast du das her?“, fragte ich verblüfft.
„Das war hier, in dem Moment, in dem wir das Portal durchschritten haben. Ich nehme an, das ist so eine Art Grundausrüstung, die man bekommt, wenn man eine neue Welt durch dieses Portal betritt.“
Ich sah mich um. Weit und breit keine Tasche für mich. Ich spürte, wie mir schon wieder die Tränen in die Augen traten. Es war alles so schrecklich ungerecht.
„Nikki?“
Ich hob den Blick und starrte Mick düster an. Es zuckte verdächtig um seine Mundwinkel. „Du schmollst doch nicht etwa?“
„Es ist gemein!“, rief ich und warf frustriert die Hände in die Höhe! „Du hast die sexy Jeans und den lässigen Hut und dann bekommst du auch noch eine Tasche mit einer Decke! Und ich, ich trage ein hässliches Kleid mit einer scheußlichen Haube und bekomme nichts! Rein gar nichts! Alles ist so schrecklich ungerecht!“
Wütend stampfte ich mit dem Fuß auf.
„Nikki!“ Ich konnte sehen, wie viel Mühe es ihm bereitete, nicht lauthals loszulachen. „Die Kleider entsprechen vermutlich der Mode dieser Welt. Wir sollten nicht zu sehr auffallen. Du musst das Teil ja nicht ewig tragen. Und ganz ehrlich? Die Tasche ist verdammt schwer. Wenn du nicht schwanger wärst, würde ich dich zwingen, sie eine Weile zu tragen, nur damit du merkst, wie gut es ist, dass ich das Gepäck an der Backe habe. Und was die Decke betrifft, es wird dich nicht umbringen, die nächste Stunde gemeinsam mit mir darauf zu liegen, oder?“
„Hmmm“, brummte ich, noch nicht bereit, mit dem Schmollen aufzuhören. Mick schüttelte amüsiert den Kopf, nahm meine Hand in seine und zog mich mit sich zu den Hecken. Dort breitete er die Decke auf dem Boden aus und sah mich erwartungsvoll an.
„Was ist? Bist du noch immer so wütend, dass ich mich auf Dornenhecken gefasst machen muss? Simon hat so etwas angedeutet.“
„Nein, schon gut“, seufzte ich und ließ mich auf die Decke sinken. „Es sollte schließlich möglichst unauffällig sein.“
Ich grub meine Hand in die fruchtbare Erde und konzentrierte mich. Zum ersten Mal gab ich mir Mühe, die Hecken in einer bestimmten Form wachsen zu lassen. Sie sollten uns vor Blicken schützen, Feinde abhalten und möglichst unverdächtig aussehen. Ich musste zugeben, ich war mit dem Ergebnis ausgesprochen zufrieden. Es war geradezu gemütlich, in unserer kleinen Höhle. Nur am Rand hatte ich einen schmalen Spalt aus beweglichen Zweigen gelassen, damit wir im Zweifelsfall schnell verschwinden konnten.
„Weißt du, Nikki, dafür, dass ich solche Kräfte hätte, würde ich sogar ein unförmiges Kleid tragen.“
„Würdest du nicht“, sagte ich und musste bei der Vorstellung wider Willen lachen.
„Nein, vermutlich nicht“, gab Mick mit einem Lächeln zu, „aber ich finde es schon ziemlich beeindruckend, wozu du im Stande bist! Und ganz ehrlich? Ich finde dich selbst in diesem ungewöhnlichen Kleid super s... äh hübsch.“
Ich wischte die Erde von meinen Fingern und fröstelte. Es war kühl im Schatten der Zweige. Die Morgensonne hatte noch nicht genug Kraft, die kühle Luft zu erwärmen.
„Komm her!“ Mick streckte einen Arm nach mir aus. „Lass mich dich ganz freundschaftlich wärmen. Ganz ohne Hintergedanken.“
Dankbar drängte ich mich an ihn. Wo nahmen diese Kerle nur die Wärme her? Auch Aviel lief abends, wenn es auf dem See in der Waldsiedlung kühl wurde, barfuß und ohne Hemd durchs Haus, während ich bereits nach der nächsten Decke griff.
„Mick, das mit dem Kuss ... es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Es war ... ich wusste nicht, wie ich dich sonst wachbekommen sollte. Irvan hat dich vermutlich mit einem Schlafzauber belegt.“
„Schon gut! Vergiss es einfach, Nikki.“ Mick nahm meine kalten Hände in seine und wärmte sie.
Ich schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen, aber die Erlebnisse der letzten Stunden ließen mich nicht zur Ruhe kommen.
„Mick?“ Ich drehte mich in seinen Armen und zerrte ungeduldig an meinem Kleid, das sich unangenehm um meine Beine wickelte.
„Nikki?“ Mick schien ebenfalls hellwach und reichlich amüsiert.
„Singst du mir ein Einschlaflied?“
Auch wenn Sanje die Sängerin der Band gewesen war, hätte Mick den Part problemlos übernehmen können. Er hatte eine wunderschöne Stimme. Sie war mit ein Grund gewesen, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ich hatte eine kleine Schwäche für tiefe klangvolle Männerstimmen.
Während Mick leise für mich sang, spürte ich, wie die Last der letzten Stunden von mir abfiel und ich langsam in den Schlaf driftete.
„Du kannst es von hier aus nicht sehen, aber es ist nicht weit. Es liegt direkt hinter der Kuppe. Je nachdem wie gut zu Fuß deine Schwester ist, müsstet ihr es in zwei, höchstens drei Stunden schaffen. Sag Will, Ted schickt euch. Ich bin mir sicher, er wird euch für ein paar Tage unterbringen. Wenn die Männer mit den Herden unterwegs sind, kann er immer ein paar zusätzliche Hände auf der Farm gebrauchen. Er ist ein anständiger Kerl. Es ist seine Frau, die keine hübschen Mädchen auf ihrer Farm duldet. Sagt, sie bringen die Arbeiter durcheinander, dabei glaube ich, sie ist einfach nur eifersüchtig auf jede, die hübscher ist als sie selbst. Und dazu gehört nicht viel. Aber sie ist im Moment bei ihrer Schwester zu Besuch. Er wird euch schon nicht vom Hof weisen. Und wenn es nur für eine Nacht ist.“
„Danke, Mann! Ich schulde dir was!“
Ich spähte durch die dichten Zweige und sah gerade noch, wie Mick einem Mann auf einem Pferd die Hand schüttelte, bevor der mit dem Zeigefinger an die Krempe seines Hutes tippte und davongaloppierte.
Einen Augenblick später zwängte Mick sich durch die Öffnung zu mir in unsere kleine Heckenhöhle.
„Wer war das?“, fragte ich aufgebracht. „Mick, das war viel zu riskant! Hast du nicht gesehen, dass er bewaffnet war? Was, wenn er auf dich geschossen hätte? Wie konntest du nur! Wir hätten uns absprechen sollen. Ohne ein Wort, einfach da rauszugehen und unser Versteck zu verraten ...“
„Beruhige dich. Ted ist Viehhüter, der eine große Kuhherde auf die Sommerweiden begleitet. Er hat mir den Weg zu ihrer Farm beschrieben. Dort können wir mit etwas Glück erst einmal unterkommen, bis wir wissen, wo wir am besten nach Aviel suchen.“
„Du hattest Glück“, beharrte ich, „aber du hättest mich trotzdem wecken sollen!“
„Nikki“, Mick schüttelte lächelnd den Kopf. „Eine riesige Rinderherde ist an uns vorbeigetrampelt und du hast einfach weitergeschlafen. Auch ganz ohne dämonischen Schlafzauber. Ich bin mir sicher, noch nicht einmal ein Kuss hätte dich geweckt.“
Ich rappelte mich auf und bereute es sofort. Mit Mühe schaffte ich es noch aus unserer kleinen Höhle, bevor ich mit leerem Magen, würgend vor den Sträuchern kniete.
Mick wartete geduldig, bis der Anfall vorüber war. Sobald ich mich wieder aufrichtete, reichte er mir eine Wasserflasche, damit ich meinen Mund ausspülen konnte.
Dann breitete er die Decke in der Sonne aus und zwang mich, mich hinzusetzen. Er wühlte in seiner Tasche und reichte mir etwas, das wie eine Mischung aus Brot, Keks und Zwieback aussah.
Ich betrachtete das Teil angewidert und Mick seufzte schwer.
„Wir sollten deinen Blutzuckerspiegel nicht zu arg abfallen lassen. Dadurch wird die Übelkeit nur noch schlimmer.“
„Woher hast du diese Weisheit?“, brummte ich und biss missmutig in das steinharte Etwas. Es schmeckte nach einer Mischung aus Pappe und Backstein, aber mein Magen nahm es zu meiner großen Überraschung begierig auf und begann hungrig zu knurren. Und das, nachdem ich mich gerade erst übergeben hatte. Seltsam.
„Mervs Schwester hat das in ihrer Schwangerschaft festgestellt. Je größer der Abstand zwischen den Mahlzeiten war, umso schlimmer wurde es mit der Übelkeit. Ich habe keine Ahnung, ob das bei dir auch so ist. Sie hatte eine Bekannte die ...“
Ich hatte nicht die geringste Lust, mir Geschichten über die Übelkeit anderer Frauen anzuhören.
„Du scheinst ziemlich viel Zeit mit Mervs Schwester verbracht zu haben“, unterbrach ich ihn giftig.
Mick sah mich überrascht an. „Merv und ich haben ihr gelegentlich geholfen, wenn es etwas zu schleppen gab, oder so. Ihr Mann ist viel unterwegs und ... sie ist nett und kocht fantastisch. Und der Kleine ... das Baby ist wirklich süß.“
Er musterte mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, den ich nicht zu deuten wusste.
„Was ist?“, fragte ich verunsichert, nachdem er mich eine Weile angestarrt hatte.
„Ich weiß nicht“, sagte er und begann mit dem Finger das Karomuster der Decke nachzuzeichnen. „Es ist ... ich muss immer daran denken, was wäre, wenn Aviel nicht aufgetaucht wäre. Ob wir jetzt zusammen wären und ob ... und ob du jetzt mit meinem Kind schwanger wärst.“
Wir schwiegen. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich mochte Mick sehr und ich war mir sicher, er würde immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben, aber ich liebte Aviel ... und dann war da noch Merlin.
„Weißt du, was das Verrückte daran ist? Ich stehe kurz vor meinen Prüfungen und ein Studienplatz wartet auf mich, aber nichts davon hat mehr eine Bedeutung. Der Gedanke, Vater zu werden, sollte mich erschrecken, aber ich kann immer nur daran denken, wie sehr ich mir wünschte, an Aviels Stelle zu sein.“
Ich holte zitternd Luft und Mick sah auf und nahm meine Hand. „Nikki, ich weiß, dass nichts aus uns werden kann, aber ich möchte trotzdem weiterhin ein Teil deines Lebens sein. Ich will dich nicht verlieren. Nicht noch mal. Wenn wir das hier überstehen ... ich will nicht zurück. Ohne Sanje gibt es nichts, was mich in unserer Heimat hält. Bitte, Nikki, nimm mich mit nach Sinndal. Es muss irgendetwas geben, was ich dort tun kann.“
„Aber ... aber ...“, stotterte ich. „Was ist mit deinen Eltern, mit der Band, mit deinen Freunden?“
„Nikki, ohne Sanje und dich, gibt es dort nichts von Bedeutung. Als Allerletztes meine Eltern, die sich nie wirklich für uns interessiert haben.“
„Und deine Musik? Was ist mit deiner Musik?“
„Meine Musik trage ich in mir. Es wird auch in Sinndal Instrumente und Musik geben, meinst du nicht? Vielleicht kann ich den Elfen einen anständigen Musikgeschmack vermitteln!“
Ich lächelte bei dem Gedanken.
„Bitte, Nikki, denk darüber nach!“
„Ich weiß nicht, Mick. Keine Ahnung, wie so etwas läuft. Lass uns erstmal hier heil rauskommen. Dann reden wir mit Aviel. Ich habe auch einen ganz guten Draht zum König der Waldelfen.“ Ich grinste. „Und zum König der Hochelfen. Ach ja, und der Ratsvorsitzende der Magier ist mein Großvater. Wenn es kein Gesetz gibt, dass eine Zuwanderung aus anderen Welten verbietet, hast du ganz gute Chancen. Aber Mick“, ich wurde ernst, „es ist keine kleine Sache, sein Leben und seine Heimat hinter sich zu lassen. Du solltest gut darüber nachdenken. Bei mir war das etwas anderes. Sinndal ist meine Heimat und ich habe mich in Mallon immer fremd gefühlt, ohne zu wissen warum.“
Mick nickte mit einem Lächeln. „Fürs Erste reicht es mir, dass du nicht entsetzt bist, bei dem Gedanken, dass ich mit euch komme. Und sieh, du hast dein ganzes Brot gegessen. Fühlst du dich ein bisschen besser?“
Überrascht blickte ich auf meine leere Hand.
„Ja, du hattest Recht! Es geht mir tatsächlich besser!“
„Glaubst du, du schaffst einen dreistündigen Marsch?“ Mick half mir auf die Beine und musterte mich besorgt.
„Mick! Ich bin schwanger und nicht krank! Natürlich kann ich laufen.“ Ich gähnte herzhaft. „Im Zweifelsfall schlafwandle ich.“
Lachend rollte Mick die Decke zusammen und schwang sich die Tasche über die Schulter.
„Dann lass uns mal zusehen, dass wir ein Dach über den Kopf bekommen!“
„Was hast du diesem Ted eigentlich erzählt?“
Wir waren gut eine Stunde unterwegs und Mick hatte darauf bestanden, dass wir eine kurze Pause machten. Ich knabberte an einer weiteren Scheibe, des seltsamen haltbaren Brotes, das langsam ein überraschendes Suchtpotential entwickelte. Auch wenn es nach absolut nichts schmeckte, nagte ich mit zunehmender Begeisterung daran herum.
„Ich habe nicht viel erzählt“, grinste Mick. „Dieser Ted redet unglaublich gerne. Er hat mir unzählige Fragen gestellt und sie dann praktisch selbst beantwortet. Alles, was ich tun musste, war nicken und seine Vermutungen bestätigen. Also, du bist meine Schwester. Wir sind auf dem Weg nach Westen, um uns dort ein neues Leben aufzubauen. Dein Ehemann, mein Schwager, ist mit einigen Männern vorausgeritten, um in der nächsten Stadt Vorräte zu kaufen. Unser Konvoi wurde unterwegs von einer umherstreifenden Gruppe Menkaah überfallen. Wir hatten Glück. Ich hatte dich zu einem nahegelegenen Bach begleitet, damit du dich frisch machen konntest, als die Menkaah plötzlich angriffen. Wir haben uns in ein paar Büschen versteckt, bis der Angriff vorüber war. Alle unsere Begleiter sind tot oder verschleppt. Alles, was uns geblieben ist, sind meine Tasche, die Kleider, die wir am Leib tragen, und unser Leben. Trotz allem hatten wir großes Glück. Jetzt sind wir auf der Suche nach deinem Mann und seinen Gefährten.“
Ich sah mich unbehaglich um. „Wer sind diese Menkaah? Was, wenn sie uns hier plötzlich überfallen?“
„Ted meinte, wir seien sicher. Es sei offensichtlich, dass es bei uns nichts zu holen gibt. Glücklicherweise befinden wir uns nicht im Gebiet der Antock. Sie sind bekannt dafür, dass sie die Frauen der Siedler verschleppen.“
Mick verzog das Gesicht.
„Ja, aber wer sind diese Antock und Menkaah? Rivalisierende kriminelle Banden?“
„Ureinwohner von L121“, antwortete Mick schulterzuckend. „Sie haben diese Welt schon bewohnt, lange bevor sie in die Hände der Dämonen gefallen ist. So wie ich es verstanden habe, haben die Dämonen nach Eroberung dieser Welt, Land an Glücksspieler anderer Welten verlost. Das waren die ersten Fremden, die das wilde Land der Menkaah und Antock urbar machten und besiedelten. Es folgten weitere.
Heute ist ein Großteil des Landes in den Händen der Siedler, während die Menkaah und Antock immer weiter in die Wälder des Westens zurückgedrängt werden. Das Land dort ist bergig und unwegsam und deshalb für Siedler wenig interessant. Aber seit ein paar Jahren ist auch dieses Gebiet heiß umkämpft. Goldsucher sind auf ertragreiche Minen in den Bergen gestoßen und immer mehr Abenteurer suchen dort ihr Glück. Die Menkaah und Antock, die im offenen Kampf den Armeen der Siedler hoffnungslos unterlegen sind, rächen sich, indem sie einsam gelegene Farmen und Wagenkonvois der Siedler überfallen, die die letzten fruchtbaren Gebiete im Westen erobern möchten.“
„Das heißt, die Menkaah und Antock verteidigen lediglich ihr Land!“ Unwillig runzelte ich die Stirn. „Wo sind wir da nur wieder hineingeraten? Im Grunde genommen können wir es ihnen noch nicht einmal übelnehmen, wenn sie uns überfallen, weil sie denken, dass wir Siedler sind. Himmel, hoffentlich passiert Aviel und den anderen nichts. Wir müssen sie finden!“
„Ich fürchte, Aviel und die anderen sind weit besser in der Lage, auf sich aufzupassen als wir beide, Nikki“, erwiderte Mick ungewohnt heftig. „Immerhin sind sie Krieger. Ich bin Musiker und kein Kämpfer. Ich kann sie schlecht in die Flucht singen. Und deine gerechte Empörung solltest du besser für dich behalten. Die Siedler hier werden wenig Verständnis für deine Sympathie den Menkaah gegenüber haben.“
„Schon gut“, murmelte ich und starrte betreten auf den Boden. Es war das erste Mal, seit unserer Entführung, dass Mick seinen Frust so deutlich zeigte. Bisher war er immer derjenige gewesen, der in jeder Situation die Nerven behalten hatte.
„Es tut mir leid, Nikki!“ Mick legte seine Hand in meinen Nacken und massierte sanft meine verspannten Muskeln. „Ich mache mir Sorgen um dich. Du solltest jetzt von deiner Familie verwöhnt und umhegt werden und nicht zu Fuß durch ein feindseliges Land pilgern. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage bin, dich zu beschützen, wenn es hart auf hart kommt.“
Ich rutschte näher zu ihm und legte meinen Kopf an seine Schulter. „Weißt du was? Wir beschützen uns einfach gegenseitig. Irgendwie schaffen wir das schon. Hast du nicht selbst gesagt, dass wir nicht gleich zu Beginn die Hoffnung aufgeben dürfen?“



6. Kapitel
Wir hatten uns gerade wieder auf den Weg gemacht, als ein rumpelndes Geräusch einen Pferdewagen ankündigte. Sofort schob Mick sich schützend vor mich.
„Bitte, Nikki, zieh deine Haube wieder auf“, bat er, „und überlass mir das Reden. Ich fürchte, Frauen haben in dieser Welt nicht viel zu sagen.“
Grummelnd folgte ich seiner Bitte und streifte die hässliche Haube über und band sie augenrollend mit einer Schleife unter dem Kinn fest. Murphy, der wie üblich auf meiner Schulter balancierte, amüsierte sich köstlich über mein Aussehen, bis Mick ihn hastig packte und zu Lynn in die Tasche stopfte.
„Bleibt bloß da drin!“, zischte er. „Mäuse werden hier mit Sicherheit als Schädlinge betrachtet. Ich habe keine Lust, euch aus dem Maul der nächsten Katze zu retten oder mich euretwegen mit einem Farmer anzulegen, der euch totschlagen will.“
Ein empörtes Quieken war die Antwort.
„Seid froh, dass ihr euch in der Tasche verstecken könnt“, murmelte ich missmutig. „Wenn ich könnte, würde ich mit euch tauschen.“
Der Wagen holperte überraschend schnell näher. Mick stieß erleichtert die Luft aus und ich linste neugierig an ihm vorbei.
Auf dem Bock des Wagens saß ein Mann, der uns freundlich entgegenlächelte. Sein Alter mochte irgendwo zwischen dreißig und sechzig liegen. Ich hätte unmöglich eine zuverlässige Schätzung abgeben können. Das kam davon, wenn man unentwegt von bildschönen, ewigjungen Elfen umgeben war. Der Mann hatte eine dicke, knubbelige Nase, auf der eine kleine, runde Brille mit billigem Drahtgestell saß, einen zauseligen Vollbart, dichte buschige Augenbrauen und einen wilden Haarschopf. Er trug braune abgewetzte Hosen und ein viel zu enges, kariertes Tweedjackett. Wäre er in Mallon so durch die Straßen gestiefelt, die Leute hätten vermutlich einen großen Bogen um ihn gemacht.
Auf seinem vollbeladenen Wagen aber, mitten in der Wildnis, wirkte er überraschend würdevoll.
„Hoooohh! Brrrrhhh!“ Ruckelnd kam der Wagen neben uns zum Stehen.
„Was treibt ihr beiden denn so mutterseelenallein hier in der Wildnis? Ganz ohne Pferd und ohne Wagen?“
Mit klugen Augen und liebenswerten Lachfältchen zwinkerte der Fahrer fröhlich auf uns herab.
Müde lehnte ich mich an Mick, während dieser unsere Alibi-Geschichte zum Besten gab.
Nachdenklich rieb sich der Mann, der sich als fahrender Händler entpuppte, die knubbelige Nase.
„Hier sind ein paar Burschen durchgekommen, auf die deine Beschreibung passt, aber das waren keine angehenden Farmer, mein Junge. Ich erkenne einen Abenteurer, wenn ich ihn sehe. Bist du sicher, dass sie nur Vorräte kaufen wollten? Warum sind sie nicht längst zurückgekehrt?“
Er blickte mitleidig auf mich herab.
„Ich fürchte, meine Kleine, dein Angetrauter wurde, wie so viele vor ihm, vom Goldfieber gepackt. Es ist gerade erst ein neuer Trupp in die Berge aufgebrochen. Ich kann mich ja mal umhören, ob er und seine Begleiter mit von der Partie waren. Jetzt springt erstmal auf den Wagen. Ich bin sowieso auf dem Weg zu Wills Farm.“
„Wenn er sie hat sitzen lassen ...“ Mick ballte in gespielter Rage die Fäuste. „Ich werde ihm seinen nichtsnutzigen Hals umdrehen!“
„Es muss ein Irrtum vorliegen, Mick!“, sagte ich sanft und legte meine Hand auf seinen Arm. „Er liebt mich! Ich bin mir sicher, es gibt für alles eine gute Erklärung.“
Mick warf mir einen zweifelnden Blick zu und half mir dann fürsorglich auf die Ladefläche. Der Händler, der sich als Martin vorstellte, hatte mir bereits ein bequemes Plätzchen freigeräumt.
„Ruh dich ein wenig aus, mein Kind“, sagte er väterlich und breitete eine kratzige Decke über mir aus. „Ihr habt genug durchgemacht. Eine kleine Pause tut dir sicher gut.“
Mick kletterte zu Martin vorne auf den Bock und ich lehnte mich zurück, während der Wagen sich ruckelnd wieder in Bewegung setzte.
Ich war froh, dass ich hinten im Wagen in Ruhe meinen Gedanken nachhängen konnte. Wir hatten eine Spur von Aviel! Eine Verwechslung war ausgeschlossen. Mick hatte ihn treffend beschrieben und ich hatte das Leuchten in Martins Augen erkannt. Kein Mensch, der Aviel in seiner ganzen elfischen Pracht gesehen hatte, würde dieses Treffen je vergessen. Kein Wunder, dass Martin dachte, mein Ehemann hätte mich sitzen lassen. Was konnte ein Mann wie Aviel auch von einem Mädchen wie mir wollen?
Die Sehnsucht nach ihm schnürte mir das Herz zusammen und ich seufzte leise. Er war hier gewesen. So greifbar nah und doch schon wieder unerreichbar fern. Ich war mir sicher, dass der Händler sich nicht irrte. Es war wahrscheinlich, dass Aviel und die anderen sich den Goldsuchern angeschlossen hatten, auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser Welt. Wie sollten wir sie nur einholen? Wir hatten kein Geld, keine Pferde, keine Waffen. Und selbst wenn. Ich bezweifelte, dass Mick je auf einem Pferd gesessen hatte und mit Waffen konnte keiner von uns richtig umgehen. Der Treffer, mit dem ich den Voltar damals erledigt hatte, war wohl eher Glück als Können gewesen und seitdem hatte ich keinen Bogen mehr in der Hand gehalten.
Je näher der Wagen uns unserem vorläufigen Ziel brachte, umso trüber wurde meine Stimmung. Der Gedanke, dass es Aviel gelingen könnte, diese Welt zu verlassen, bevor wir ihn gefunden hatten, war unerträglich. Ich brauchte ihn. Seine Ruhe, seine Zuversicht, seine Stärke, seine Liebe.
„Nikki! Nikki? Was ist, schläfst du?“
Ungeduldig riss Mick mich aus meinen trüben Gedanken.
„Martin sagt, irgendwo neben dir, müsste seine alte Gitarre liegen. Sei ein Schatz und reich sie mir nach vorne!“
Ich musste lächeln. Martin hatte vor einiger Zeit zu singen begonnen und es hatte nicht lange gedauert und Mick hatte eingestimmt. Zumindest den Refrain hatte er mitgesungen, auch wenn er den Rest des Liedes zum Summen verdammt war. Es würde wohl mehr als ein paar Stunden dauern, das Liedgut einer fremden Welt zu beherrschen.
Die Gitarre in der Hand bewies Mick, dass er ein wahrer Musiker war. Ihm genügte die Melodie im Ohr und er begleitete Martins Gesang virtuos mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen.
Die Lieder entsprachen nicht unbedingt Micks üblichem Repertoire, aber sie passten in die wilde, weite Landschaft, die uns umgab. Es waren Lieder voller Fernweh und Lagerfeuerromantik.
Es war schwer, sich dem Zauber seiner Melodien zu entziehen, und einmal mehr wurde mir bewusst, warum ich mich damals in Mick verliebt hatte. Er sah gut aus, war intelligent und hatte Humor, aber nichts davon war so überwältigend wie seine Ausstrahlung, wenn er sich ganz in seiner Musik verlor.
Mick hatte sich seitwärts gewandt und ich bewunderte gerade sein markantes Profil, als er meinen Blick spürte und mir mit einem charmanten Grinsen zuzwinkerte.
In diesem Moment war alles wie früher. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und senkte verlegen den Kopf. Himmel, ich war glücklich verheiratet und schwanger! Warum reagierte ich noch immer so auf ihn?
Glücklicherweise war Martin so von seinem Gesang eingenommen, dass er den Blickwechsel nicht bemerkt hatte. Bruder und Schwester, sollten sich nicht so ansehen.
Ich seufzte leise. Verheiratete Frauen und ihre Freunde auch nicht. Es musste an diesen verdammten Schwangerschaftshormonen liegen, beschloss, ich und daran, dass ich unglücklich war und Aviel schrecklich vermisste. Ich musste vorsichtiger sein. Auf keinen Fall wollte ich Mick wehtun. Dazu würde es aber unweigerlich kommen, wenn er meine Reaktionen fehldeutete.
Ich schloss die Augen und lauschte dem Gesang, während meine Gedanken zurück zu Aviel wanderten.
„Da vorne ist es! Wir sind fast da!“
Erleichtert setzte ich mich auf und sah mich um. Nach der holprigen Fahrt in dem klapprigen Holzwagen tat mir jeder Knochen weh.
Da, tatsächlich, vor uns lag eine riesige Farm, die jeden Bauernhof, den ich je in Mallon gesehen hatte, in den Schatten stellte. Ein beeindruckendes Haus, komplett aus Holz erbaut, große Ställe und Scheunen und Weideland, über Weideland.
Wir folgten einem befestigten Weg, entlang an stabilen Zäunen. Immer wieder sprang Mick vom Wagen, öffnete ein Gatter und schloss es hinter uns wieder. Wir fuhren vorbei an kräftigen Rindern und lebhaften Pferdeherden.
Auf einer Wiese suhlten sich dicke Schweine im feuchten Gras.
Wir hatten den eigentlichen Hof fast erreicht, da sah ich sie. Es waren zwei. Junge Männer, die an einem Gatter lehnten und uns gleichmütig entgegensahen.
Ihre Haut hatte einen wunderschönen kupferfarbenen Ton. Sie hatte ihre Hemden ausgezogen und achtlos über den Zaun geworfen. Auf ihren nackten Oberkörpern zeichneten sich kunstvoll tätowierte Muster ab, die die ganze Brust bedeckten. Ihr nachtschwarzes Haar war an den Seiten ihrer Schädel vollkommen abrasiert und nur ein schmaler Kamm stand wie die Borsten einer Bürste in die Höhe. Wie ich trugen sie mehrere Ringe in beiden Ohren.
Sie hatten ausdrucksstarke Gesichter mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen, die sich beim Anblick des Wagens verächtlich kräuselten.
„Keine Sorge“, sagte Martin, der mein gebanntes Interesse für Unbehagen hielt, „die beiden sind harmlos. Es gibt auch Zivilisierte unter den Menkaah, selbst wenn sie in der Minderzahl sind. Die beiden sind zwar erst seit ein paar Wochen hier, aber Will ist sehr zufrieden mit ihnen.“
Er hob grüßend die Hand und die Männer nickten. Einer von ihnen stieß sich ab und bewegte sich gemächlich zu dem letzten Gatter, das die Außenwelt vom Hof trennte, und öffnete es für den Wagen. Während wir das Tor passierten, bohrte sich auf einmal der Blick seiner smaragdgrünen Augen in meinen. Ich erstarrte. Es war, als könne er bis tief in meine Seele blicken. Was auch immer er dort sah, seine Augen weiteten sich und er murmelte etwas Unverständliches.
Ich fühlte mich unangenehm in meine Kindheit zurückversetzt. Immer darum bemüht, mein wahres Ich vor der unerbittlichen Welt zu verbergen, wurde ich doch immer sofort als der Außenseiter entlarvt, der ich war. Schon lag mir eine patzige Bemerkung auf der Zunge, als wütendes Gebell ertönte.
„Die Hunde!“, brüllte Martin entsetzt. „Warum sind die Hunde nicht eingesperrt?“
Das Pferd begann nervös zu tänzeln und versuchte vergeblich, sich rückwärts zu bewegen, doch das Tor war bereits aufs Neue verriegelt und versperrte den Weg. Der Wagen schaukelte bedenklich, als er gegen das Holz prallte, und die Deichsel gab seltsam ächzende Geräusche von sich.
Jemand musste die heranstürmenden Hofhunde aufhalten oder es würde ein Unglück geschehen.
Ohne nachzudenken, sprang ich vom Wagen. Ich ignorierte die entsetzen Rufe, strich dem Pferd im Vorbeieilen besänftigend über die Flanke und stellte mich in ausreichendem Abstand zwischen das Tier und die herannahende Bedrohung.
Ich sandte meine Gedanken aus und streckte den beiden heranjagenden Vierbeinern die Hände entgegen. Das Wolfserbe war noch deutlich in ihrer muskulösen Statur und dem kräftigen Gebiss zu erkennen.
Von dem Augenblick, als ich vom Wagen sprang, bis zu dem, an dem die Hunde mich erreichten, waren nur wenige Sekunden vergangen. Zu wenige, um den anderen eine Chance zu geben, zu reagieren.
Die Hunde kamen in vollem Lauf auf mich zugeschossen und bremsten erst im allerletzten Moment ab. Der eine, indem er sich nach hinten warf und auf dem Hinterteil auf mich zu schlitterte, der andere, indem er sich überschlug und kullernd vor mir auf dem Rücken zum Liegen kam.
Es war ein urkomisches Bild und ich lachte lauthals los. Noch immer lachend ging ich in die Hocke, kraulte dem einen den dargebotenen Bauch, dem anderen den felligen Nacken. Die beiden japsten und winselten begeistert und leckten mir freudig Hände und Gesicht.
„Dem Himmel sei Dank!“ Ein kräftiger Mann kam im Laufschritt herbeigeeilt. „Zum Glück ist nichts passiert! Marvin, dieser Ochse, hat das Tor zum Zwinger nicht richtig zugemacht.“
Er blieb stehen, stützte keuchend die Hände auf die Oberschenkel und holte tief Luft.
Dann richtete er sich kopfschüttelnd auf und starrte mich voller Verwunderung an.
„Wie hast du das gemacht? Die beiden sind darauf trainiert, jeden Fremden in der Luft zu zerreißen.“
„Ach“, ich fuhr fort, die beiden um Aufmerksamkeit heischenden Hunde zu streicheln, „ich konnte schon immer ganz gut mit Tieren umgehen.“
Das Pferd des Händlers schnaubte laut, als wolle es meine Aussage bestätigen.
Ich drehte mich zu ihm um und grinste. Martin saß käseweiß und wie erstarrt auf dem Bock seines Wagens und Mick hatte stöhnend das Gesicht in den Händen vergraben.
Die Menkaah dagegen schien nichts zu erschüttern. Sie betrachteten mich mit unergründlichen Mienen aus ihren grünen Smaragdaugen.
Ich erhob mich verlegen und die beiden Hunde drängten sich an meine Seite. Jeder Versuch ihres Herrn, sie zu sich zu pfeifen, blieb vergeblich.
Schließlich winkte er resigniert ab. „Soll doch Marvin sich mit ihnen herumärgern. Er hat immerhin das Tor aufgelassen.“
„Sie spüren vermutlich, wie sehr ich meinen Hund vermisse“, sagte ich entschuldigend und dachte an Fee, die sich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht hatte. „Sie werden später sicher bereitwillig in ihr Gehege zurückkehren.“
„Wie auch immer“, brummte der Mann. „Fahr den Wagen auf den Hof, Martin. Auf den Schreck hin brauch ich erstmal einen Schluck!“
„Ist ja gut, ich werd‘ schon nicht anfangen zu weinen!“
Winselnd legte einer der Hofhunde seine Schnauze auf meinen Schoß und ich kraulte liebevoll sein struppiges Fell.
Vergeblich versuchte ich, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Es war, als hätte ich eine Reise zurück in meine Vergangenheit gemacht. Ich war wieder unter Menschen und wieder war ich nicht mehr als die Außenseiterin, nicht mehr als der Freak, der mit Tieren spricht. Und das ausgerechnet in einer Welt, die unter Kontrolle von Dämonen stand. Selbst hier fanden die Menschen mich so komisch, dass sie mich mieden. Ich war die, deren Nähe die Hofhunde suchten und unter deren Rock, gut versteckt, zwei Mäuse Fangen spielten. Nun gut, das mit den Mäusen konnten die Arbeiter nicht wissen. Schlimm genug, dass die Hofhunde schon genügten, mir aus dem Weg zu gehen.
Ich schniefte leise und wischte ärgerlich die Tränen weg. Der Rüde hob den Kopf und blickte mich vorwurfsvoll an.
„Was denn? Ich weine nicht. Das ist nur der viele Staub hier.“
Nachdem Martin den Wagen in den Hof gefahren hatte, hatte Will Mick und den Händler zu sich ins Farmhaus gebeten. Es war klar gewesen, dass die Einladung mich nicht mit einbezog. Mick hatte gezögert, aber was sollte er auch tun? Wir waren darauf angewiesen, dass der Farmer uns nicht schon am Abend hinaus in die Wildnis jagte.
Einer der Arbeiter hatte mir eine Schale mit Suppe gebracht und sich köstlich amüsiert, als ich kurz darauf zum Misthaufen gestürzt war und mich übergeben hatte.
Ja, für die Farmarbeiter war ich die seltsame junge Frau, die mit Tieren sprach und schwanger von ihrem Mann sitzen gelassen worden war.
„Dabei sollten sie mir dankbar sein, dass ich euch beide zur Vernunft gebracht habe“, sagte ich und zupfte eine Klette aus dem Fell des Rüden. „Es ist ja nicht so, als ob ihr herangestürmt wärt, weil ihr euch so über unsere Ankunft gefreut hättet!“
Ein schweres Seufzen war die Antwort und ich beschloss, es als Entschuldigung gelten zu lassen.
„Schon gut“, sagte ich. „Ist ja nicht eure Schuld, dass sie mich nie akzeptieren. Wisst ihr, eigentlich ist es mir auch scheißegal, was sie von mir denken. Man darf nicht vergessen, dass es Nachfahren von Glücksspielern sind, die sich auf einen Handel mit den Dämonen eingelassen haben. Was soll man von denen auch erwarten.“
Ich riss mir die Haube vom Kopf und warf sie in den Dreck.
„Wenn sie mich schon seltsam finden, kommt es auf meine Frisur und die Ohrringe auch nicht mehr an, denkt ihr nicht auch?“
Mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen lehnte ich meinen Kopf an die Scheunenwand und schloss die Augen. Aus dem Haus tönten Gitarrenklänge, Gesang und Gelächter herüber. Die Herren schienen sich köstlich zu amüsieren.
„Interessante Frisur! Und interessanter Schmuck!“
Ich sah überrascht auf und blickte in ein Paar belustigte grüne Augen.
„Was sagt denn dein Mann dazu?“
„Mein Mann liebt mich genau so, wie ich bin“, sagte ich schärfer als nötig, „und im Gegensatz zu dem, was hier alle zu wissen glauben, hat er mich auch nicht sitzen lassen. Ich muss ihn finden!“
Der junge Menkaah betrachtete mich nachdenklich.
„Es waren vier“, sagte er schließlich. „Ein Blonder und drei mit langen schwarzen Haaren. Sie haben eine Menge seltsamer Fragen gestellt. Dann sind sie in Richtung Westen weitergezogen. Sie wollten hinauf ins Gebirge.“
„Ging ...“, ich schluckte schwer, „ging es ihnen gut? Was für einen Eindruck haben sie gemacht?“
„Keiner von ihnen war krank oder verletzt, falls du das meinst. Sie schienen besorgt und ihr Anführer war ohne Zweifel aufgebracht.“ Er beobachtete mich genau, als er die nächsten Worte sprach. „Er ist kein gewöhnlicher Mann, ihr Anführer. Ein mächtiger Kämpfer. Befehlsgewohnt und stark.“
Ich wandte den Blick ab und blinzelte heftig. Eine kleine Pfote streichelte sanft meinen Knöchel und eine raue Zunge leckte mitleidig über meine geballte Faust.
„Will hat gesagt, du sollst mir mit den Kühen helfen“, wechselte der Menkaah plötzlich das Thema. „Mein Name ist übrigens Tarmon!“
„Nikki“, murmelte ich und stand auf. So wie es aussah, durften wir vorerst bleiben und dieser Will hatte wohl entschieden, dass ich zwar zu seltsam war, sein Haus zu betreten, aber nicht zu seltsam, um in seinem Stall zu arbeiten.
„Was soll ich tun?“ War das der Moment, in dem ich besser erklärte, dass ich keine Ahnung von Kühen hatte?
„Ach was“, entschied ich. So schwer konnte es nicht sein, ein paar Kühe zu versorgen.
„Es sind nicht viele Tiere“, erklärte Tarmon. „Die eigentlichen Rinderherden sind mit den Hirten auf den Sommerweiden. Will hält immer ein paar Milchkühe, um den Hof mit Milch, Butter und Käse zu versorgen. Sie sind auf einer Weide ganz hier in der Nähe. Minak wird es dir zeigen. Ich bereite in der Zwischenzeit den Stall für sie vor.“
Wie aus dem Nichts war der andere Menkaah an meiner Seite erschienen. Er nickte mir auffordernd zu, ohne ein Wort zu verlieren. Es war mir recht. Ich war nicht in der Stimmung für Small-Talk.
Schweigend marschierten wir zur Kuhweide und trieben die Tiere zum Stall. Unnötig zu sagen, dass sie mir auf Anhieb vertrauten und ohne Zögern folgten.
Auch das Melken war kein Problem. Nachdem Tarmon mir gezeigt hatte, was ich tun musste, lehnte ich meine Stirn an die Flanke der Kuh und ließ mich von ihr leiten. Geduldig gab sie mir Anweisungen, wenn ich mich besonders ungeschickt anstellte, und lobte mich überschwänglich, sobald ich den Dreh raushatte. Auch die anderen Kühe entpuppten sich als freundliche Geschöpfe. Sie waren sanft, geduldig und ausgesprochen einfühlsam. Nach dem unfreundlichen Empfang durch den Farmer war ihre Gesellschaft eine wahre Wohltat.
Als ich all meine Aufträge zu Tarmons Zufriedenheit erledigt hatte, kehrte ich zu meinem Platz auf der Bank vor der Scheune zurück. Von Lynn und Murphy war nirgends eine Spur zu sehen. Hoffentlich nahmen sie sich vor den Hofkatzen in Acht. Die Hunde waren wieder im Zwinger gelandet, nachdem sie mich nicht in den Stall hatten begleiten dürfen.
Ich fühlte mich einsamer denn je.
Umso überraschter war ich, als Tarmon auf einmal auftauchte und mir eine Schüssel reichte.
„Iss das“, befahl er.
Es war eine Art Eintopf, aus einem undefinierbaren Mischmasch aus Fleisch und Gemüse. Ich dachte an die Suppe des Farmers, verzog entschuldigend das Gesicht und schüttelte den Kopf.
„Dein Kind braucht anständige Nahrung“, sagte er und ließ sich neben mir nieder. „Dieses Brot, das du die ganze Zeit kaust, genügt nicht. Probier es wenigstens. Minak hat das Essen gekocht und er schwört, dass du es vertragen wirst.“
Ich wollte nicht die einzigen Menschen, die freundlich zu mir waren, verärgern, also griff ich zum Löffel und probierte zögernd. Der Eintopf war überraschend würzig und schmeckte viel besser, als er aussah. In kürzester Zeit hatte ich die Schüssel geleert und erstaunlicherweise wehrte sich mein Magen nicht dagegen.
Als ich mich bedankte, nickte Tarmon nur und nahm mir die Schüssel ab. Er reichte mir einen kleinen Beutel voller Nüsse und getrockneter Beeren.
„Versuch, das zwischendurch zu knabbern“, wies er mich an. „Es hilft gegen die Übelkeit.“
Ich nahm den Beutel entgegen und bedankte mich erneut.
„Es ist dein erstes Kind, oder?“, fragte er und lächelte, als ich nickte. „Das wird schon. Immerhin hast du ja noch deinen Bruder zur Unterstützung.“
Die Art und Weise, wie er Bruder sagte, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er keinen Moment an unser angebliches Verwandtschaftsverhältnis glaubte.
„Ich bin froh, dass er mir hilft“, sagte ich nur, ohne eine weitere Erklärung anzubieten, und Tarmon ließ die Sache auf sich beruhen.
„Ihr könnt oben im Heu über dem Kuhstall schlafen“, sagte er nur. „Ich habe euch ein paar Decken hingelegt. Sie sind sauber und frei von Ungeziefer. Du kannst sie also ruhig benutzen! Ach ja, und vergesst nicht, den Stall vor Einbruch der Dunkelheit zu verriegeln. Ihr wisst, was passiert, wenn die Nacht heraufzieht.“
Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, hatte er sich bereits abgewandt und war verschwunden.
Da ich keine große Lust hatte, allein auf dem Hof herumzusitzen, beschloss ich, unser Nachtlager in Augenschein zu nehmen. Es war zwar noch viel zu früh zum Schlafen, aber die Erschöpfung nagte noch immer an mir und so lag ich kurz darauf in eine Decke gewickelt im weichen Heu. Es dauerte nicht lange und Lynn und Murphy kamen angetrippelt und begannen voller Begeisterung, sich eine Höhle zu bauen.
„Wo wart ihr?“, fragte ich vorwurfsvoll. „Ich habe euch vermisst!“
Murphy zeigte mir voller Begeisterung Bilder eines riesigen Kornspeichers. Schließlich rollte er sich auf den Rücken und ließ sich seinen vollgefressenen Bauch streicheln.
Wie immer fühlte ich mich durch die Anwesenheit der beiden Mäuse getröstet. Sie hatten mir schon früher durch viele schwere Stunden geholfen.
Es wurde langsam dämmrig im Stall und ich überlegte schon, ob es Zeit wurde, die große Tür zu verriegeln, und ob ich die Nacht hier ohne Mick verbringen würde, als ich Stimmen von unten hörte.
„Siehst du, hiermit kannst du das Tor verriegeln. Die Menkaah wecken euch morgen, wenn es Zeit wird, die Kühe zu versorgen und auf die Weide zu bringen. Komm doch rüber ins Farmhaus zum Frühstück. Danach kannst du mit den anderen an die Zäune gehen. Es gibt einiges auszubessern. Und jetzt schlaf gut, mein Junge, lass dich heute Nacht nicht von den Dämonen fressen!“
Mit einem lauten Lachen stiefelte Will davon, zurück zum Haus, während Mick sich daran machte, das Tor mit einem schweren Balken zu verrammeln.
Ich drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zu der Luke lag, die auf den Heuboden führte, und schloss demonstrativ die Augen. Kurze Zeit später hörte ich das Knarren der Leiter und Mick, der neben mir eine der Decken ausbreitete.
Er roch nach Bier und Rauch und ... nach Mick. Ich krallte meine Fingernägel in meine Handflächen, um nicht vor Verzweiflung zu schluchzen. Es sollte Aviel sein, der jetzt an meiner Seite lag. Ich sehnte mich so sehr nach seiner Nähe, der Berührung seiner Hände, seinen Küssen. Wir sollten jetzt aneinandergeschmiegt im schmalen Bett meines früheren Zimmers liegen und mögliche Namen für unser Kind diskutieren. Stattdessen lag ich hier im Heu mit Mick an meiner Seite, der mich daran erinnerte, dass ich nur ein seltsames Mädchen war, das überall aneckte. Mein Dasein als geliebte und umhegte Elfenprinzessin war wie ein ferner Traum.
„Es tut mir leid, Nikki! Ich weiß, es war nicht in Ordnung, dich den ganzen Mittag allein zu lassen, aber ich wollte die beiden nicht verärgern. Ich bin froh, dass wir heute Nacht ein Dach über dem Kopf haben. Keine Ahnung, was Wills Problem ist. Eigentlich ist er ein netter Kerl. Vermutlich fürchtet er sich davor, seine Frau zu verärgern ... auf jeden Fall ... es tut mir leid!“
„Du weißt genau, dass seine Frau nicht das Problem ist!“, sagte ich böse und drehte Mick weiterhin den Rücken zu. „Ich wollte ein Unglück verhindern und das ist der Dank dafür? Haben sie dich ausgefragt, über die seltsame Hexe, die sich als deine Schwester ausgibt? Haben sie sich über mich totgelacht oder fürchten sie, ich könne ihre Hunde auf sie hetzen? Gib es zu, jetzt bist du froh, dass ich normalerweise Aviels Problem bin. Jemand wie du kommt überall gut an. Es muss lästig sein, sich für mich verantwortlich zu fühlen. Aber weißt du was? Das brauchst du nicht! Ich komme schon irgendwie klar! Keine Sorge, ich bin dir nicht böse! Ich meine, mal ehrlich, wer will sich schon die ganze Zeit mit Freaks herumärgern. Ich verstehe das!“
„Hör auf mit dem Scheiß, Nikki!“ Mick packte mich an der Schulter und drehte mich so, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. Er hatte sich auf seinen Unterarm gestützt und starrte wütend auf mich herab.
„Was willst du von mir hören? Glaubst du, ich habe mich den ganzen Mittag über amüsiert? Himmel, ich saß wie auf Kohlen. Ich hatte eine Scheißangst, dich mit diesen Typen allein zu lassen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Hunde bei dir sind, ich hätte Will und Martin sitzen lassen, Dach über dem Kopf hin oder her. Also Nikki, was willst du von mir hören? Willst du hören, wie weh es tut, zu wissen, dass du nicht mir gehörst? Dass du einen anderen geheiratet hast und ein Kind von ihm erwartest? Wie hart es ist, neben dir zu liegen und dich nicht berühren zu dürfen? Wie gerne ich dich küssen würde? Wie schön du bist? Wie sehr ich dich begehre? Nein, das willst du nicht hören, nicht wahr? Es ist viel leichter, so zu tun, als würde die Anziehung zwischen uns beiden nicht existieren. Als hättest du keinerlei Gefühle für mich. Glaubst du, ich weiß nicht, wie es ist, nicht zu genügen? Wie es ist, der Falsche zu sein? Das Mitleid deiner überlegenen Elfenfreunde zu spüren?“
Ich schluckte hart. Jetzt war es doch dazu gekommen, wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Ich hatte Mick wehgetan. Mick, der die ganze Zeit zu mir gehalten und für mich gesorgt hatte.
„Es tut mir so leid, Mick“, flüsterte ich. „Ich ... ich ... es tut mir leid!“
Mick schloss die Augen und atmete tief durch. Als er die Augen wieder öffnete, war sein Blick sanft.
„Vergiss, was ich gesagt habe, Nikki. Es ist schließlich nicht deine Schuld und ehrlich gesagt, mag ich deine Elfenfreunde ganz gerne. Selbst deinen Ehemann. Und du hast es wirklich nicht verdient, dass man dich so behandelt. Ehrlich, ich glaube nicht, dass es an dir liegt. Frauen haben in dieser Welt keinen hohen Stellenwert, ob sie nun mit Tieren sprechen oder nicht. Komm schon, erzähl mir von deinem Mittag. War es wirklich so schlimm?“
Er strich mit der Hand durch mein Haar und lächelte, als ein kleiner Grashüpfer mit einem Sprung das Weite suchte.
„Nein“, gab ich zu. „Eigentlich war mein Mittag ganz okay. Es war nur ...“
„... dass du mich so schrecklich vermisst hast“, vollendete Mick meinen Satz und grinste frech.
Er beugte sich zu mir und küsste meine Stirn. „Sag nichts, ich bilde mir einfach ein, dass es so war!“
„Was meinte dieser Will damit, dass wir uns nicht von Dämonen fressen lassen sollen?“, wechselte ich das Thema.
Micks Miene wurde ernst.
„Ich hoffe, ich habe das falsch verstanden. Natürlich konnte ich nicht nachfragen, ohne dass sie Verdacht geschöpft hätten, aber so wie es aussieht, wird diese Welt nachts von allerlei Dämonen heimgesucht, die durchs Land streifen und jeden angreifen, der unvorsichtig genug ist, sich draußen blicken zu lassen. Es scheint sich dabei eher um so etwas wie wilde Tiere zu handeln. Keine Dämonen wie Ator oder dieser Irvan.“
Ich nickte. „Das sind hohe Dämonen. Intelligent, wandlungsfähig und ausgesprochen mächtig. Dann gibt es diese Art Tierdämonen, wie etwa die Morwag von denen ich dir erzählt habe. Die gefährlichsten von ihnen sind die Höllenhunde.“
Ich erschauerte. „Emily hat gegen sie gekämpft. Sie müssen wirklich furchteinflößend sein. Und dann, dazwischen, gibt es noch Dämonen wie die Voltar. Sie haben eine nahezu menschliche Form und sind so etwas wie die Diener der hohen Dämonen. Vermutlich gibt es noch eine Vielzahl von Zwischenformen, aber glücklicherweise beschränkt sich meine Erfahrung mit Dämonen auf einige wenige Zusammentreffen. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass sich das gerade drastisch ändert.“
„Nikki, du weißt schon, was das bedeutet?“, fragte Mick vorsichtig und strich mir sanft durchs Haar.
„Was meinst du?“ Ich blickte fragend zu ihm auf.
„Süße, wir können nicht auf eigene Faust und völlig ohne Schutz losziehen und nach Aviel suchen. Es tut mir leid, aber ich habe leider keinerlei Erfahrung darin, Dämonen zu bekämpfen und wenn sie wirklich so schrecklich sind, wie die anderen andeuten ...“
„Mick, du verstehst nicht, wir müssen ihn finden, bevor er diese Welt verlässt! Im Gegensatz zu mir ist Aviel vielleicht in der Lage ein Portal zu öffnen. Wer weiß, es könnte sein, dass irgendwo in den Bergen die Barriere zwischen den Welten weniger stark ist und sie deswegen auf dem Weg dorthin sind ... Wenn wir ihn nicht finden, sind wir vielleicht für immer hier gefangen.“
„Ich weiß nicht!“ Mick schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich verstehe immer noch nicht so ganz, warum Ator sie in diese Welt geschickt hat. Da war noch die Sache mit den Wetten? Geht es hier ums bloße Überleben? Ob sie es schaffen, lange genug durchzuhalten?“
„Warum nicht? Vielleicht wollen sie sehen, ob es ihnen gelingt, diese Welt zu verlassen. Vielleicht weiß Ator auch nicht, dass Aviel im Stande ist, Portale zu öffnen. Diese Fähigkeit ist den königlichen Familien der Elfen vorbehalten. Und dann natürlich Simon! Er ist Magier. Er kann auch Portale öffnen. Aber auch das können nicht alle Magier. Ator war völlig auf mich und Merlin fixiert und hatte nicht damit gerechnet, dass ihr anderen mir durch das Portal folgt. Er hat sich vermutlich nicht so genau informiert.“
„Oder aber, er hat noch ein paar Hindernisse eingebaut“, überlegt Mick. „Bisher hatten wir Glück, Nikki. Martin ist ein ehrlicher Händler, Ted ein freundlicher Viehhirte und Will ein netter Farmer, wenn er auch ein eigenwilliges Frauenbild hat. Aber vergiss nicht, da draußen sind feindselige Ureinwohner, Dämonen, die nachts die Welt unsicher machen und dann die Sache mit den Goldsuchern. Denk mal nach! Das sind Nachkommen von Glücksspielern. Wenn die Gier nach Reichtum zu groß wird, wer weiß, ob sie nicht aufeinander losgehen. Abgesehen von uns beiden ist wirklich jeder da draußen bewaffnet. Ist dir das nicht aufgefallen? Revolver, Gewehre, Messer ... Das sind Menschen, die damit umzugehen wissen. Umso mehr Gründe, nicht ohne Schutz da rauszugehen!“
„Wie stellst du dir das vor?“, fragte ich entnervt. „Wir haben noch nicht einmal Geld, mit dem wir Schutz anheuern könnten. Und selbst wenn. Du hast selbst gesagt, dass man den Leuten hier nicht unbedingt trauen kann. Wir können nicht ewig hierbleiben und hoffen, dass uns jemand findet!“
„Wir machen Folgendes: Wir bleiben ein paar Tage hier und arbeiten für Will. Martin besucht in den nächsten Tagen ein paar benachbarte Farmen und kommt dann hierher zurück. Er kann uns mit in die nächste Stadt nehmen. Dort suchen wir uns Arbeit und bei der nächsten Gelegenheit schließen wir uns einer der Wagenkolonnen nach Westen an.“
Ich schnaubte vor Ungeduld. „Bis dahin ist Aviel längst nicht mehr in dieser Welt!“
„Hast du einen besseren Vorschlag?“ Mick blieb erstaunlich gelassen. Ich fragte mich, ob Mervs Schwester in ihrer Schwangerschaft ausgesprochen launisch und ungeduldig gewesen war und er meine Gereiztheit mit einem Übermaß an Schwangerschaftshormonen entschuldigte.
„Wir machen es, wie du sagst“, entschied ich, „aber wenn wir vorher an Geld oder Pferde oder am besten beides kommen, brechen wir auf eigene Faust auf. Selbst wenn ich nicht mit Waffen umgehen kann, die Hunde haben gezeigt, dass ich nicht völlig wehrlos bin.“
„Was hast du vor?“, spottete Mick mit einem gutmütigen Lächeln. „Willst du unter die Glücksspieler gehen, um an Geld und Pferde zu kommen?“
„Das nicht, aber auch die Goldsucher im Westen benötigen dies und jenes. Ich wette, der eine oder andere Händler benötigt zuverlässige Boten, die die Sachen zu den Männern in die Berge bringen.“
Mick ließ sich nach hinten ins Heu fallen und begann zu lachen. „Und du glaubst, irgendjemand vertraut uns beiden seine Waren an?“
„Wer weiß?“, ich begann ebenfalls zu lachen. „Vor heute hätte ich auch nicht gedacht, dass ich jemals eine Kuh melken würde.“
„Mick ... Mick! Hast du das gehört?“
Unwillkürlich rutschte ich näher zu ihm, während er verschlafen den Kopf hob und lauschte.
Ein knurrendes und scharrendes Geräusch auf dem Hof hatte mich geweckt. Im Stall unter uns herrschte Totenstille. Es war, als würden selbst die Kühe den Atem anhalten.
„Glaubst du, es sind die Hunde?“, flüsterte Mick in mein Ohr?
Ich schüttelte heftig den Kopf. Was auch immer da draußen war, es war kein Hund und es war eindeutig feindselig.
Das Scharren kam näher und auf einmal erbebte die verriegelte Tür, als sich etwas Großes und Schweres dagegen warf. Ich fuhr erschrocken zusammen und gab ein leises Wimmern von mir.
Es raschelte im Heu neben mir und ich sah gerade noch einen kleinen Schatten, der davonhuschte.
„Murphy, bleib hier!“, zischte ich verzweifelt, doch natürlich hörte der winzige Kerl nicht auf mich. Immerhin war er vernünftig genug, nicht nach unten zu klettern. Stattdessen huschte er über einen Querbalken zur gegenüberliegenden Stallseite und zwängte sich durch einen schmalen Spalt. Sekunden später sah ich durch seine Augen auf den Hof.
Der kleine Mäuserich kauerte auf einem schmalen Vorsprung und blickte hinunter auf die Stalltür. Es war erst das zweite Mal, dass er auf diese Weise mit mir kommunizierte. Das erste Mal hatte er auf Merlins Schulter gesessen und mich durch seine Augen in ein Buch blicken lassen. Und wie damals war das Bild, das sich mir bot, nur wenig erfreulich, auch wenn diesmal die Bedrohung weit unmittelbarer war.
„Es sind Dämonen“, flüsterte ich Mick zu. „Sie sind so groß, wie die Morwags, von denen ich dir erzählt habe, aber sie sind nicht nackt, sondern haben ein dichtes struppiges Fell und ihre Köpfe sind anders. Eher Löwe als Wolf. Sie sind auch kräftiger, massiger.“
Voller Entsetzen sah ich zu, wie eine der beiden Kreaturen langsam rückwärtsging, sich duckte und dann mit einem kurzen, kraftvollen Anlauf gegen die verriegelte Stalltür warf.
Die Türbretter und Balken ächzten bedenklich unter dem massiven Aufprall.
Während die Kreatur erneut Anlauf nahm, hob ihr Partner die Schnauze und begann mit einem schniefenden Geräusch die Luft einzusaugen. Ruckartig hob das Wesen den Kopf und richtete den Blick seiner rotglühenden Augen direkt auf Murphy.
Mit einem grollenden Geräusch zog es die Lefzen zurück und entblößte ein furchteinflößendes Gebiss.
„Murphy! Komm sofort zurück!“, befahl ich panisch. Das Letzte, was ich von den Kreaturen sah, war, wie sie gemeinsam Anlauf nahmen.
Der kleine Mäuserich kroch hastig zurück durch den Spalt und ich sah wieder durch meine eigenen Augen.
Zwei massige Körper prallten mit einem lauten Donnern gegen die große Tür und ein Knacken ließ uns wissen, dass auch der massive Balken dem Ansturm nicht mehr lange standhalten konnte.
Während Mick sich hastig umsah und nach etwas suchte, mit dem wir uns verteidigen konnten, vergrub ich wimmernd das Gesicht in meinen Händen.
Ich hatte Angst. So schreckliche Angst. Und wie immer, wenn meine Emotionen die Oberhand gewannen, verlor ich jede Kontrolle über meine Kräfte.
Von draußen ertönte ein Rascheln und Knistern und kurz darauf ein erschrockenes Winseln.
Das Winseln wurde lauter und wich einem gequälten Heulen. Kurz darauf hörte man ein schleifendes Geräusch, das sich langsam entfernte und schließlich kehrte Ruhe ein.
„Ich glaube, sie sind weg“, sagte ich leise.
Wie zur Bestätigung ertönte ein lautes Muhen und das beruhigende Stampfen und Wiederkäuen der Kühe erfüllte erneut den Stall.
„Was ist passiert?“, fragte Mick und ich ließ mich seufzend zurück ins Heu fallen.
„Es tut mir leid“, war alles, was ich sagte.
„Was tut dir leid?“, fragte Mick und setzte sich neben mich, doch ich schloss nur die Augen und versuchte vergeblich, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, das mich, jetzt da alles vorüber war, erfasst hatte.
„Nikki, was tut dir leid?“
Inzwischen hatten meine Zähne zu klappern begonnen.
„Oh Süße! Komm her!“
Mick zog mich an sich und wickelte eine der Decken um uns. Ich krallte meine Finger in sein Hemd und presste mein Gesicht an seine Brust.
„Ich hatte solche Angst, Mick“, schluchzte ich. „Ich wollte das nicht, aber ich hatte solche Angst. Sie werden mich morgen sicher als Hexe vom Hof jagen.“
„Wovon redest du, Nikki?“, fragte Mick frustriert. „Was wolltest du nicht?“
„Die Dornen“, murmelte ich. „Wenn ich Angst habe oder wütend bin, wachsen Dornen. Ich hatte ganz schreckliche Angst, Mick!“
„Deswegen sind sie verschwunden“, stöhnte Mick, der endlich begriff. „Du hast zu unserem Schutz eine Dornenhecke wachsen lassen. Das Winseln und Jaulen! Sie haben sich an den Dornen verletzt und das Weite gesucht.“
„Ich kann Sachen wachsen aber nicht wieder verschwinden lassen“, flüsterte ich tonlos. „Es tut mir so leid, Mick!“
Zu meiner großen Überraschung begann Mick zu lachen, während er liebevoll meinen Rücken streichelte.
„Oh Nikki, es ist mir völlig egal, ob die dich für eine Hexe halten oder nicht! Ich hatte selbst eine Scheißangst. Du hast uns gerade den Arsch gerettet. Die Tür hätte nicht mehr lange durchgehalten!“
„Vermutlich wäre uns nicht mal was passiert“, sagte ich kleinlaut. „Ich bezweifle, dass sie klettern können, aber die Kühe ...“
„Egal wie“, sagte Mick fest. „Ich will keine dieser Kreaturen in unserer Nähe haben. Wer weiß, wozu sie fähig sind. Heute Nacht werde ich beruhigt schlafen, denn ich weiß, dass meine kleine Dornenprinzessin für unseren Schutz gesorgt hat.“
Ich kicherte bei der Anspielung auf das Kindermärchen, von der Prinzessin, die sich hinter einer Wand aus Dornenhecken vor den ungeliebten Prinzen versteckte, bis ein gewitzter Gärtner die Hecken zum Blühen brachte und so ihr Herz gewann.
Es war vermutlich falsch, aber ich fühlte mich so warm und geborgen in Micks Armen, dass ich es nicht über mich brachte, einen angemessenen Abstand zwischen uns zu schaffen, und so schloss ich an ihn gekuschelt die Augen, während er mich leise in den Schlaf sang.
Es war unglaublich. Trotz der ganzen Aufregung schlief ich wie ein Stein. Ich bekam nicht mit, wie Mick im Morgengrauen aufstand, den schweren Riegel von der Tür nahm und begann einen Weg durch die Dornen zu schneiden. Ich bekam nicht mit, wie Will mit seinen Arbeitern zum Stall kam, um fassungslos den Ring aus Dornenhecken zu begutachten, der sich rund um das ganze Gebäude zog. Ich bekam nicht mit, wie sie sich rufend mit Mick verständigten und von der anderen Seite her begannen einen Weg zu bahnen. Ich bekam nicht mit, wie sie sich schließlich in der Mitte trafen und ungläubig diskutierten, was den Dämonen noch alles einfallen würde, um das Leben in der Wildnis noch schwerer zu machen.
Erst als die Kühe unruhig wurden, schreckte ich aus dem Schlaf hoch, kletterte in Windeseile die Leiter hinab, stürzte auf den Hof und übergab mich am Misthaufen.
Ich ignorierte den Spott der Männer und war Mick dankbar, als er sich darum bemühte, die Aufmerksamkeit weg von mir und den Hecken zu lenken, und Will in ein Gespräch über die bevorstehenden Aufgaben des Tages verwickelte. Er folgte dem Farmer und seinen Arbeitern zum Farmhaus, um dort zu frühstücken, strich im Vorbeigehen tröstend über meinen Arm und einmal mehr kehrte ich in die Unsichtbarkeit zurück.
Am Brunnen im Hof spülte ich den Mund aus, ging in den Stall und begann die Kühe zu melken. Kurz darauf stand Tarmon neben mir und reichte mir einen Becher mit einer unappetitlichen dickflüssigen grünen Brühe.
„Trink das!“, befahl er und ein Blick in seine leuchtenden Smaragdaugen verriet mir, dass es nur wenig Zweck hatte, mich zu weigern.
Das Zeug schmeckte fast so widerlich, wie es aussah, und ich dachte bei jedem Schluck, ich müsse mich gleich wieder übergeben, aber erstaunlicherweise fühlte ich mich kurze Zeit später deutlich besser.
Tarmon grunzte zufrieden, nahm mir den Becher ab und verschwand weiter hinten im Stall, wo er nach der Mistgabel griff und sauberzumachen begann.
Sobald ich die Kühe gemolken hatte, bat Tarmon mich, sie auf die Weide zu bringen. Ich genoss den kleinen Spaziergang in Begleitung der freundlichen Tiere. Sobald wir außer Sichtweite waren, legte ich meine Hand an die Schulter der Leitkuh.
Sie bedankte sich überschwänglich für den Schutz, den ich ihnen letzte Nacht geboten hatte. Es sei schon lange nicht mehr vorgekommen, dass die Dämonen sich dem Stall bis auf wenige Meter genähert hatten, und noch nie hatten sie so nachdrücklich versucht, die Tür zu durchbrechen. Erschrocken wies sie jede Überlegung zurück, dass die Dämonen unseretwegen gekommen waren und ich sie so in Gefahr gebracht hatte. Ich war ihre Retterin und damit basta.
Der Rückweg war deutlich weniger angenehm. Zuerst vermisste ich nur die Gegenwart der Kühe, aber dann hatte ich das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Immer wieder sah ich mich um, aber ich konnte niemanden entdecken. Ich bereute schon, die Hunde nicht mitgenommen zu haben, aber dafür hätte ich Will um Erlaubnis bitten müssen und es war mir klüger erschienen, keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich und meine besondere Beziehung zu den Tieren zu lenken.
Ich war schon fast auf dem Hof angekommen, als ich Marvin entdeckte, den Arbeiter, der versäumt hatte, den Hundezwinger richtig zu schließen. Er hatte den Blick auf mich gerichtet und grinste anzüglich.
Ich senkte den Kopf und ging unauffällig schneller. Von den Hunden wusste ich, dass er ein unerfreulicher Zeitgenosse war. Allein ihre scharfen Zähne und ein gelegentliches Knurren hielten ihn davon ab, sie regelmäßig zu schlagen. Hin und wieder verpasste er ihnen ein Tritt, kurz bevor er den Zwinger schloss. Zumindest dann, wenn er sich sicher war, dass niemand ihn beobachtete.
Das war auch der Grund gewesen, warum die Tür nachgegeben hatte. Ein wütendes Schnappen des Rüden hatte ihn hastig den Rückzug antreten lassen und dabei hatte sich der Riegel verkantet und die Tür nicht ganz geschlossen.
Ich ahnte mehr, als dass ich sah, wie Marvin vom Weidezaun sprang und mir langsam folgte. Hatte der Kerl nichts zu tun?
Den ganzen Weg zum Stall spürte ich seine Blicke auf mir. Was war aus meiner Unsichtbarkeit geworden? Warum folgte er mir, dem komischen schwangeren Mädchen, mit der seltsamen Frisur und den Ringen in den Ohren, das mit den Tieren sprach?
Ich atmete erleichtert auf, als Tarmon aus dem Stall trat und mich zu sich winkte.
„Du kannst doch ganz gut mit Tieren umgehen, nicht wahr? Drüben im Pferdestall ist ein frisch beschlagener Hengst, der zurück auf die Weide soll. Er ist ein bisschen nervös und lässt sich nicht gerne anfassen. Traust du dir zu, ihn raus auf die kleine Koppel neben der Kuhweide zu bringen?“
Ich nickte. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, wieder alleine da raus zu müssen, aber ich war wohl kaum in der Position, eine Aufgabe abzulehnen, nur weil mir die Blicke eines Arbeiters unangenehm waren. Das würde Will nur Recht geben in seiner Überzeugung, dass Frauen auf einer Farm nichts zu suchen hatten. Also nickte ich nur, nahm Tarmon Halfter und Strick ab und machte mich auf den Weg zum Pferdestall.
Der Hengst hatte sich in die hinterste Ecke seiner Box zurückgezogen und musterte mich misstrauisch. Ich beschloss, ihm einen Moment Zeit zu geben Vertrauen zu fassen, bevor ich die Box betrat. Vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken, streckte ich die Hand über die Boxentür und redete leise auf das verängstigte Tier ein.
Ganz langsam reckte das Pferd seinen Hals und beschnupperte meine Hand.
„So ist es gut“, lockte ich. „Nur ein kleines Stückchen näher. Komm, mein Süßer, erzähl mir, warum du solche Angst hast.“
Der Hengst wagte einen Schritt nach vorne und ich legte meine Hand an seinen Hals.
Die Berührung war alles, was es brauchte. Bilder stürmten auf mich ein. Marvin, wie er den Hengst schlug, wie er ihn trat. Er kniff ihn schmerzhaft und zwang ihn verdorbenes Futter zu fressen. Dabei ging er stets so vor, dass der Schmerz möglichst groß war, aber die Misshandlung keine Spuren hinterließ.
Die hilflose Wut des Tieres übertrug sich auf mich und mir traten Tränen in die Augen.
„Und, was verrät er dir?“
Ich fuhr herum und starrte in Marvins gehässige Augen. Natürlich wäre es klüger gewesen, zu schweigen. Vermutlich wäre es am klügsten gewesen, so schnell wie möglich das Weite zu suchen, denn ich konnte es in seinen Augen lesen. Dieser Mann war ein Psychopath, der es liebte zu quälen und zu demütigen. Und er war gerissen. Es war ihm die ganze Zeit über gelungen, unentdeckt zu bleiben.
Aber da war etwas in mir, das es mir unmöglich machte zu gehen. Ein Instinkt, der stärker war als mein Selbsterhaltungstrieb. Ich würde nicht zulassen, dass dieser Mann weiterhin ungestraft unschuldige Kreaturen misshandelte.
„Er verrät mir, dass du ein mieses Dreckschwein bist!“, fauchte ich daher. „Ein Feigling, der es liebt andere zu misshandeln und zu erniedrigen. Aber damit ist jetzt Schluss!“
Marvin stieß ein höhnisches Lachen aus.
„Und wie genau willst du mich aufhalten? Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du niemandem mehr von deiner Entdeckung berichten können.“
Mein Blick zuckte in Richtung Stalltür. Wenn ich nicht bald zurückkam, würde Tarmon sich sicher wundern und nach mir suchen.
Marvin hatte meinen Blick bemerkt.
„Mach dir keine Hoffnung. Deine Menkaah-Freunde werden dir nicht zur Hilfe kommen. Denen wurde leider ganz überraschend eine neue Aufgabe übertragen.“
Ohne nachzudenken, versetzte ich ihm einen Stoß und wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber es war, als würde ich gegen einen Betonpfeiler laufen.
Marvin packte mich und seine Hand schloss sich eisern um meine Kehle.
Ich trat, kratzte und wehrte mich mit aller Kraft. Der Hengst donnerte indessen panisch mit den Hufen an die Boxenwand. Es war seltsam. Anstatt Angst zu haben, wurde ich immer wütender. Was war es nur immer mit diesen kranken Typen, die immerzu glaubten, dass sie jeden quälen und demütigen konnten. Hatte Mandan nicht gereicht? Diese verfluchten Dämonen, die glaubten mich für ihre Machtspielchen missbrauchen zu können, und jetzt das hier? Würde das denn nie ein Ende nehmen?
Leider half mir meine Wut in dem Moment auch nicht weiter, denn so sehr ich mich auch wehrte, Marvin war eindeutig stärker und während er mich brutal gegen die Stallwand presste, glomm in seinen Augen ein unheilvolles Feuer.
Erst als mir langsam die Luft wegblieb und ich in Marvins Armen zu einer scheinbar willenlosen Puppe wurde, sandte ich einen verzweifelten Hilferuf aus.
Marvin zerrte mich von der Wand weg und stieß mich grob zu Boden. Er riss gerade sein Messer aus dem Gürtel und beugte sich über mich, als vom Hof her wütendes Gebell ertönte, das schnell näher kam. Dem Gebell folgte Wills lautes Schimpfen.
Marvin richtete sich hastig auf und ich nutzte die Gelegenheit für einen gezielten Tritt.
Stöhnend krümmte er sich zusammen und hatte so den heranstürmenden Hofhunden nichts entgegenzusetzen. Sie fegten den schmalen Gang entlang, warfen ihn zu Boden und während sich das Gebiss der Hündin schmerzhaft in seine rechte Hand grub, die das Messer hielt, legte sich das des Rüden drohend an seine Kehle.
„Was zur Hölle ...!“ Keuchend kam Will in den Stall gestürmt.
Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte entsetzt auf das Bild, das sich ihm bot. Im nächsten Moment kniete er neben mir.
„Was hat er ... hat er ...?“
Ich schluckte schwer und er fluchte leise, als er die Abdrücke an meinem Hals entdeckte.
„Nein, nein, bleib liegen, Mädchen“, sagte er hastig, als ich versuchte, mich aufzusetzen. „Wir müssen ... wir müssen ... verdammt, ich will dich nicht allein lassen, aber ich muss ...“
Hilflos blickte er von mir zu Marvin und zurück.
„Dem Himmel sei Dank! Tarmon! Kümmere dich um das Mädchen! Marvin, dieser verfluchte Dreckskerl, er hat ... ein schwangeres Mädchen ... Ich sollte ihn gleich hier und jetzt erschießen wie einen räudigen Hund, wie früher, als wir das Gesetz noch selbst in die Hände genommen haben. Aber nein, nein wir müssen es richtig machen ...“
Der Farmer war außer sich. Er pfiff die Hunde zurück, die ihren Gefangenen nur ausgesprochen widerwillig gehen ließen, packte das Führseil, das noch immer an der Box hing, und fesselte Marvin ausgesprochen grob. Dann zerrte er ihn auf die Beine und führte ihn aus dem Stall.
Der junge Menkaah zeigte weder Überraschung noch stellte er irgendwelche Fragen angesichts meiner Lage. Ja es schien fast, als hätte er erwartet, dass Marvin mir folgen und mich angreifen würde.
Mit einem Mal wurde mir klar, dass vermutlich genau das auch der Fall war. Tarmon hatte mich zu dem Hengst geschickt, weil er wusste, dass Marvin hinter mir her war. Genauso wie er wusste, dass Marvin ein kranker Psychopath war, der gerne Tiere quälte.
Er hatte mich benutzt. Er wollte mir nicht schaden, aber er wollte Marvin das Handwerk legen und dazu hatte er mich benutzt.
Immer wieder hatte er mein gutes Verhältnis zu den Tieren betont und die Geschichte mit den Dornen, dass die Dämonen dafür verantwortlich waren, hatte er auch nicht geglaubt. Ich hatte gesehen, wie sein nachdenklicher Blick immer wieder von der Hecke zu mir geschweift war. Die Menkaah schienen weit mehr zu begreifen, als mir lieb war. Tarmon wusste, dass ich den Hengst verstehen würde, genauso wie er wusste, dass ich Marvin konfrontieren würde, auch wenn der überhaupt keinen weiteren Anreiz gebraucht hätte.
Tarmons Absichten waren vermutlich gut, aber das entschuldigte noch lange nicht, was er mir damit angetan hatte.
Der junge Menkaah beugte sich über mich und wollte mir aufhelfen, doch ich schob die angebotene Hand unwirsch beiseite und stützte mich an der Wand ab, um aufzustehen. Dann ging ich mit wackligen Knien zur Box, öffnete die Tür und schmiegte mich trostsuchend an den Hengst. Das Pferd stieß ein sanftes Wiehern aus und stupste mich behutsam mit seinen weichen Nüstern.
Der Menkaah lehnte sich wortlos an die Wand und wartete geduldig ab.
„Du hast es gewusst“, sagte ich anklagend. Meine Stimme klang rau und mein Hals schmerzte. „Du hast ihm eine Falle gestellt und mich als Köder benutzt.“
„Ich hatte keine andere Wahl. Niemand hätte mir geglaubt. Gerade du müsstest das verstehen! Es tut mir leid. Ich musste ihn aufhalten.“
Ich begann zu zittern bei dem Gedanken daran, was alles hätte passieren können.
„Hättest du nur mein Leben aufs Spiel gesetzt, könnte ich dir verzeihen“, sagte ich bitter, „aber du hast auch das Leben meines Kindes riskiert. Du hättest mit mir reden können. Du weißt, ich hätte dir geholfen. Gemeinsam hätten wir uns einen besseren Plan ausdenken können.“
Er gab ein nichtssagendes Brummen von sich.
Ich starrte ihn wütend an.
„Weißt du was? Ich habe es so satt. So satt, immer nur eine Spielfigur zu sein, die hin und her geschoben und bei Bedarf geopfert wird.“
„Komm!“ Tarmon streckte eine Hand nach mir aus, ohne weiter auf meine Vorwürfe einzugehen. „Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen im Hals und eine Salbe gegen die Druckstellen.“
„Du kannst dir deine Salbe sonst wohin schmieren“, knurrte ich böse. Ich streichelte den Hengst noch einmal zum Abschied, verschloss sorgfältig die Box und verließ den Stall, ohne Tarmon auch nur eines Blickes zu würdigen.
Ich schaffte es gerade noch bis zum Misthaufen, bevor mein Magen rebellierte. Müde schleppte ich mich zum Brunnen, trank ein paar Schluck von dem kühlen Wasser und ließ mich auf den Boden sinken.
So armselig. Ich fühlte mich so schwach und armselig.
„Geh weg“, sagte ich kraftlos, als Tarmon vor mir auftauchte und Anstalten machte, sich zu mir zu beugen.
„Deinem Kind hilft es jetzt auch nicht weiter, wenn du dich aus reiner Sturheit vernachlässigst“, sagte Tarmon unbeeindruckt und hob mich hoch. Er ignorierte meinen Protest, trug mich in eine Hütte, die etwas versteckt hinter dem Pferdestall lag und legte mich auf eine schmale Liege. Der schweigsame Minak tauchte an seiner Seite auf und reichte ihm eine Salbe.
Ich gab meinen Protest auf, mir fehlte schlichtweg die Energie dazu, und ließ zu, dass er die Druckstellen an meinem Hals vorsichtig einrieb. Danach ließ ich mir gleichgültig den Tee einflößen, der tatsächlich das Brennen in meiner Kehle linderte.
„Bleib bei ihr!“, befahl Tarmon an Minak gewandt und verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte.
„Du bist böse, ich verstehe das“, sagte Minak. Er trat an den kleinen Holzkohleofen und rührte in einem Topf, in dem es kräftig blubberte.
Ich blickte überrascht auf. Es war das erste Mal, dass ich den jungen Menkaah sprechen hörte.
„Er wusste, dass die Hunde rechtzeitig zu deiner Hilfe kommen würden. Er selbst hat dafür gesorgt, dass die Tür nicht richtig verschlossen war. Den Rest haben deine Mäuse besorgt. Ich war auch in der Nähe, um notfalls einzugreifen. Ich finde, du solltest das wissen.“
„Er hatte ein Messer“, sagte ich und wandte den Blick ab. „Dieser Mann ist völlig krank, Minak. Er liebt es, anderen Leid zuzufügen. Wie schnell ...“
Meine Hand wanderte wie von selbst zu meinem Bauch.
„Euer Leben, deines und das deines Kindes, werden noch häufiger in Gefahr geraten, bevor eure Reise zu Ende ist“, meinte der Menkaah mit einem leisen Seufzen.
Will trat in die Hütte und zog einen Schemel heran.
„Bitte, bleib liegen!“, bat er, als ich mich aufsetzte, doch ich schüttelte stur den Kopf.
„Es geht schon“, sagte ich, froh, dass meine Stimme kein heiseres Krächzen mehr war. „Nur ein paar blaue Flecken und Druckmale. Die Hunde waren da bevor ...“
„Dem Himmel sei Dank“, seufzte der Farmer erleichtert. Dann runzelte er die Stirn und betrachtete mich unbehaglich. „Hör zu, ich weiß, das ist alles nicht deine Schuld und auch wenn du mir vielleicht nicht glaubst, ich habe nichts gegen dich, aber ... Meine Frau hat schon recht. Ein junges Mädchen allein auf einem Hof voller Männer, das bringt nur Unglück. Seit ihr hier seid, geht alles schief. Die Hunde, der Dämonenangriff, diese seltsamen Dornenhecken und jetzt das ... Du hattest großes Glück, dass die Hunde sich schon wieder befreit haben und dich mögen, andernfalls hätte das böse ausgehen können. Marvin war schon immer schwierig, aber bis heute hatte er sich nie etwas zuschulden kommen lassen.
Wie auch immer, ich habe einen meiner Männer gebeten, euch morgen in die Stadt zu bringen. Dann kann er gleich auf dem Rückweg bei seinem Vater vorbeifahren. Der Alte hat es mit der Lunge. Du weißt ja, wie so etwas ist. Er müsste ihn sowieso besuchen und dann kann er euch gleich ...“
Er streckte seine Hand aus und reichte mir einen Zettel. „Dein Bruder, er ist ja Musiker. Daisy sucht immer wieder Männer fürs Klavier. Sie ist eine alte Freundin. Mick soll ihr den Zettel geben. Ihr könnt ihr ... ähm ... Gasthaus, nicht verfehlen. Es ist vermutlich nicht das, was du gewohnt bist, aber sie zahlt nicht schlecht und vielleicht hat sie auch ein Zimmer für euch. Du kannst dich dort auch gleich nach deinem Mann umhören.“
Er schwieg und starrte auf den Boden.
„Es tut mir leid!“, murmelte er schließlich.
„Danke“, sagte ich und winkte mit dem Zettel. „Wir werden schon klarkommen. Es tut mir leid, wenn wir das Leben auf dem Hof durcheinandergebracht haben. Ich hoffe, es kehrt bald wieder Ruhe ein.“
Will nickte und stand auf.
„Die Hunde warten vor der Hütte. Bitte behalte sie in deiner Nähe, bis dein Bruder zurück ist. Marvin ist eingesperrt, aber man weiß nie. Ich möchte nicht noch mehr solcher Überraschungen.“
Ich nickte und bedankte mich erneut.
Sobald er die Hütte verlassen hatte, drängten die Hunde herein und ließen sich vor der Pritsche nieder.
„Ich glaube, langsam wird es zu voll hier“, stellte ich fest und erhob mich. „Kommt ihr beiden, wir warten draußen auf Mick.“
„Nein, bitte geh nicht!“, flehte Minak. „Schau“, er deutete auf den Topf. „Das Essen hat dir nichts getan. Kein Grund, es zu ignorieren. Tarmon wird böse werden, wenn ich nicht auf dich aufpasse.“
Ich schnaubte ungläubig.
„Erst lässt er einen Psychopathen auf mich los und dann will er, dass du auf mich aufpasst? Warum? Braucht er noch einen heilen Köder für ein paar Dämonen? Sei mir nicht böse, Minak, aber mir persönlich ist es völlig egal, was Tarmon denkt. Eigentlich ist es mir völlig egal, was überhaupt irgendwer denkt. Nun, da Will mich quasi gefeuert hat, werde ich mich den Rest des Tages in die Sonne setzen und darüber nachdenken, was in meinem Leben alles falsch läuft.“
Wütend stampfte ich aus der Hütte, die beiden Hunde im Schlepptau.
Ich saß nicht lange auf meiner Bank vor der Scheune, als Minak mit einer Schüssel neben mir auftauchte.
„Wie ich schon sagte, das Essen ist unschuldig.“
Er setzte sich neben mich und ich schüttelte seufzend den Kopf.
„Du bist ziemlich hartnäckig.“
„Nur wenn es um mein Essen geht. Ich koche nämlich verdammt gut. Nur dass du es weißt!“
Ich nahm ihm die Schüssel ab.
„Ja das tust du“, sagte ich nach dem ersten Löffel, „auch wenn die grüne Brühe heute Morgen widerlich war.“
„Aber es ging dir danach besser!“
„Ja, du hast recht! Danke!“
Er nickte bloß und wir schwiegen.
„Warum seid ihr hier?“, fragte ich nach einer Weile. „Du und Tarmon. Warum seid ihr nicht bei eurem Volk?“
Minak warf mir einen Seitenblick zu und zuckte mit den Achseln.
„Warum seid ihr hier? Du und dein Bruder?“
Ich zuckte mit den Achseln und Minak verkniff sich ein Grinsen.
Minak blieb den ganzen Nachmittag über bei mir. Wir sprachen kaum ein Wort, aber es war ein einvernehmliches Schweigen. Es gab zu viel, das besser unausgesprochen blieb und auf nichtssagende Gespräche hatte keiner von uns Lust.
Der Menkaah war keine unangenehme Gesellschaft und doch atmete ich erleichtert auf, als Mick mit den anderen Arbeitern auf den Hof zurückkehrte.
Will fing ihn ab und als Mick kurze Zeit darauf zu mir zurückkehrte, war er bleich und angespannt. Wortlos zog er mich in seine Arme und hielt mich lange Zeit einfach nur fest.
„Willst du darüber reden?“, fragte er schließlich, doch ich schüttelte nur den Kopf.
Morgen würden wir den Hof verlassen. Ich würde weder Marvin noch Tarmon wiedersehen. Was hatte es für einen Wert, sich noch länger mit der Sache zu beschäftigen?
Sobald die Kühe am Abend versorgt waren und Tarmon und Minak sich zurückzogen, verriegelten wir die Tür zum Stall und zogen uns auf unser Schlaflager im Heu zurück.
„Immerhin kommen wir so früher als geplant in die Stadt“, bemerkte Mick und studierte den Zettel, den Will mir gegeben hatte. „Ich bin gespannt, was für ein Laden das ist. Es kann auf jeden Fall nicht schlimmer sein, als den ganzen Tag über in der prallen Sonne Zäune zu reparieren. Ich sage dir, morgen habe ich einen üblen Muskelkater.“
„Ich hoffe, du hast deine zarten Musikerhände nicht überstrapaziert“, kicherte ich und nahm Micks Hand in meine.
Er lachte gutmütig und inspizierte meine Finger.
„Deine zarten Prinzessinnenhände haben aber auch unter der Farmarbeit gelitten, Süße! Ich glaube nicht, dass Dermain das durchgehen lassen würde.“
Ich stöhnte bei dem Gedanken an Dermain und den letzten Tag, den wir gemeinsam verbracht hatten.
„Hast du eine Ahnung, wie sehr ich mich nach meiner neuen Unterwäsche sehne? Dieses kratzige Wollzeug macht mich wahnsinnig.“
„Würdest du bitte damit aufhören, von deiner Unterwäsche zu reden?“, stöhnte Mick und schloss gequält seine Augen. „Das hier ist die wahre Hölle. Ich liege mit einem wunderschönen Mädchen allein im Heu und sie ist glücklich verheiratet. Das Leben ist so ungerecht!“
„Stell dir einfach meine hässliche Omaunterwäsche vor, das hilft!“
Ich beschloss, seinem Gejammer mit Humor zu begegnen.
Mick schwieg einen Moment.
„Nein, tut es nicht“, stöhnte er dann. „Ich wette, du siehst auch in Omaunterwäsche verdammt sexy aus.“
Ich blinzelte zur Scheunenwand, wo die letzten Sonnenstrahlen des Tages sich einen Weg durch die Ritzen bahnten.
„Es ist noch recht früh“, sagte ich frech, „wenn du dich beeilst, ist noch genug Zeit, dich am Brunnen abzukühlen. Das Wasser ist ziemlich kalt.“
„Ich weiß, was du vorhast“, sagte Mick und drehte sich grinsend zu mir. „Du willst nur, dass ich mich auf dem Hof ausziehe, damit du einen Blick riskieren kannst.“
„Niemals!“, protestierte ich lachend und zwinkerte dann provozierend. „Du hast nicht zufällig irgendwo einen Skizzenblock gesehen?“
„Nikki, Nikki, Nikki“, Mick schüttelte traurig den Kopf. „Du warst mal so unschuldig und süß!“
„Das mit der Unschuld ist definitiv vorbei, wenn man erstmal schwanger ist, Mick!“
„Ich fürchte, du hast recht! Vor allem, weil du noch nicht einmal bis nach der Hochzeit warten konntest.“
„Das war nur noch Formsache“, protestierte ich selbstgefällig. „Ich hatte schon meinen Ring und wir hatten bereits den Treueschwur abgelegt. Das ist es, worauf es bei den Waldelfen ankommt!“
„Kann ja jeder behaupten!“
Wir kabbelten uns noch eine Weile, beide darauf bedacht, die Ereignisse des Tages nicht zur Sprache zu bringen. Bis ich schließlich ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte und Mick mich wie selbstverständlich an sich zog und leise zu singen begann.



7. Kapitel
Obwohl ich todmüde war, konnte ich nicht in den Schlaf finden. Die Hunde und die Vehemenz, mit der sie mich verteidigten, hatten meine Sehnsucht nach Fee geweckt.
Wo war sie? Warum kam sie nicht zu mir? Lag es daran, dass wir uns in dämonischem Territorium befanden, dass sie nicht, wie bisher immer, in kritischen Situationen an meiner Seite auftauchte? Sollte ich nach ihr suchen?
Zögernd sandte ich meine Gedanken aus. Wann hatte ich das das letzte Mal getan? Mit Mal? Damals, bevor Aviel und ich ...
Wie weit meine Gedanken wohl in dieser Welt wandern konnten? Konnte ich so Aviel finden? Indem ich durch die Gedanken der Tiere wanderte? Vermutlich nicht. Die Reichweite war wahrscheinlich nicht groß genug und die Zahl der Tiere unüberschaubar, aber es konnte nicht schaden, meine eingerosteten Fähigkeiten zu trainieren.
Ich entspannte mich und sandte meine Gedanken weiter hinaus in die Wildnis. Die letzten Sonnenstrahlen waren hinter dem Horizont verschwunden und die Nachttiere aktiv geworden. Ich drang in den Verstand einer Eule ein und schwang mich mit ihr in die Lüfte. Es war ein berauschendes Gefühl der Freiheit, das mich erfasste. Lautlos glitten wir dahin. Doch wir waren nicht die einzigen Jäger der Nacht, die im Schutz der Dunkelheit unterwegs waren. Etwas Größeres, etwas weit Mächtigeres, etwas unglaublich Boshaftes war ebenfalls auf der Jagd.
Ich spürte seine Gegenwart, noch bevor ich seine riesenhaften Umrisse gegen den nachtblauen Himmel erahnen konnte. Über uns kreiste die imposante Gestalt eines Flugdämons. Er hatte uns ebenfalls bemerkt.
Halt, nein, er hatte nicht uns bemerkt, er hatte mich bemerkt. Er hatte meine Anwesenheit im Verstand der Eule gespürt.
Das arme Tier sollte nicht das Opfer meiner Neugier werden! Hastig zog ich mich zurück. Doch es war bereits zu spät. Der Flugdämon hatte mich gespürt und jetzt war er auf der Jagd.
Auf der Jagd nach mir!
Keuchend setzte ich mich auf.
„Nikki, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Quälen dich die Erinnerungen an das, was heute geschehen ist?“
Mick musterte mich besorgt.
„Verdammt, verdammt, verdammt!“
Ängstlich starrte ich zum Scheunendach hinauf, das nicht sonderlich stabil aussah.
„Nikki! Was ist los?“
„Mick, ich habe Mist gebaut! Ein Flugdämon! Er ist hinter mir her! Und er ist riesig!“
„Was meinst du, er ist hinter dir her? Nikki, du hast geträumt. Du warst die ganze Zeit hier bei mir!“
„Nein!“ Hastig erklärte ich ihm, was ich getan hatte.
Anstatt mich mit Vorwürfen zu überhäufen, sprang Mick auf und kletterte in den Kuhstall hinunter. Kurze Zeit später war er mit zwei Mistgabeln zurück.
„Nikki, glaubst du, du kannst das Dach mit Dornenranken überziehen?“
„Ich versuch’s, aber Mick er hat riesige Krallen, ich glaube nicht, dass Dornen ihn abhalten.“
„Okay, es wird zumindest die Planken etwas schützen. Konntest du erkennen, wie er ungefähr aussah? Womit müssen wir rechnen?“
„Ich weiß nicht“, sagte ich hilflos. „Kannst du dir eine Mischung aus Geier und Drache vorstellen? Vogelkopf mit Geierschnabel und rot leuchtenden Augen. Schuppiger Körper mit ledrigen Flügeln, Vogelkrallen und gefedertem Schwanz. Ungefähr in der Größe eines Ponys.“
Mick blickte voller Bedenken nach oben. „Hoffentlich bricht das Dach nicht schon allein durch sein Gewicht ein.“
Ich konzentrierte mich auf das Wachstum der Ranken.
„Er kann immerhin fliegen“, sagte ich abwesend. „Denkst du, da kann er so schwer sein?“
„Was glaubst du, wie viel Zeit uns noch bleibt?“
Ein heiserer Schrei ersparte mir die Antwort. Einen Augenblick später gab es einen dumpfen Aufprall auf dem Dach direkt über uns.
Wir standen da und starrten nach oben, die Mistgabeln abwehrbereit in der Hand. Es gab ein scharrendes Geräusch und die erste Holzplanke begann sich bedenklich nach außen zu biegen.
Doch das war nicht das einzige scharrende Geräusch, das zu hören war. Unten im Stall regte sich etwas. Mick und ich starrten uns überrascht an. Die Leiter begann zu knarren und wir wichen nervös zurück.
Erleichtert stieß ich die Luft aus, als Tarmon den Kopf durch die Luke schob. Er stieg durch die Öffnung und Minak folgte ihm. Beide hatten einen Bogen in der Hand und einen Köcher voller Pfeile umgebunden.
„Gut, dass ihr da seid“, rief Mick, „wo auch immer ihr herkommt! Ich fürchte, das Vieh bricht sich einen Weg durch die Planken!“
„Das spielt im Moment keine Rolle“, sagte Tarmon ruhig und anstatt seine Aufmerksamkeit auf das Dach zu richten, bohrte sich der Blick seiner Smaragdaugen in meine.
„Du hast den Dämon gerufen, du wirst ihn töten! Komm mit!“
Ich spürte, wie mir sämtliche Farbe aus den Wangen wich.
„Ich kann ... ich kann ihn nicht töten!“, stammelte ich.
„Er ist deinetwegen hier!“ Tarmon blieb unnachgiebig. „Du musst ihn töten!“
„Du hast es gehört, Arschloch!“, sagte Mick wütend und machte einen Schritt auf Tarmon zu. „Sie kann es nicht! Warum gehst du nicht da raus und tötest ihn?“
Minak legte einen Pfeil an und richtete seine Waffe auf Mick.
„Es tut mir leid, Nikki“, sagte er voller Bedauern. „Bitte tu, was Tarmon sagt.“
„Lass ihn in Ruhe, Minak“, sagte ich mit Tränen in den Augen. „Mick hat nichts damit zu tun! Eher werde ich sterben, als dass ich zusehe, wie ihr ihm wehtut!“
„Nikki, nein!“, schrie Mick. „Denk an das Baby!“
„Tarmon hat heute schon bewiesen, dass er nicht bereit ist, darauf Rücksicht zu nehmen, Mick.“ Ich trat zu ihm, nahm sein Gesicht in meine Hände und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Bitte, tu nichts Unüberlegtes! Wenn ich nicht zurückkomme ... bitte such Aviel! Seht zu, dass ihr nach Hause kommt. Sag ihm ... sag ihm, dass ich ihn liebe!“
„Nikki, nein! Ich ...“
„Hör auf sie!“, seufzte Minak. „Ich werde nicht zögern, dich zu töten, wenn du dich einmischst. Das hier hat nichts mit dir zu tun.“
„Mick, bitte! Selbst wenn du dich für mich opferst, werden sie mich noch immer zwingen, da raus zu gehen. Dein Tod wäre völlig umsonst. Bitte, lass mir wenigstens die Gewissheit, dass du lebst.“
Er nickte langsam, die schönen braunen Augen voller Verzweiflung.
Ich schluckte schwer, dann wandte ich mich Tarmon zu und folgte ihm durch die Luke nach unten.
Wie sich herausstellte, gab es im hinteren Teil des Stalls eine weitere Luke, die über einen kurzen unterirdischen Gang direkt in Tarmons und Minaks Hütte führte. Eine logische Konsequenz, wenn man bedachte, dass nachts der Hof aufgrund der Dämonen unbegehbar war. Schließlich konnte jederzeit etwas mit den Kühen sein. Ein Kalb konnte zur Welt kommen, eine Kuh krank werden.
Tarmon drückte mir den Bogen und einen Köcher voller Pfeile in die Hand.
„Du musst heute Nacht nicht sterben“, sage er ruhig. „Alles, was du tun musst, ist, den Dämon zu töten, den du hierhergeführt hast.“
„Ich kann es nicht“, sagte ich und aus einem Gefühl wurde Gewissheit. „Ich bin nicht in der Lage ihn zu töten und du weißt es.“
„Du wirst es können, weil du ein Kind in dir trägst.“
„Ich kann es nicht, weil ich dieses Kind in mir trage“, erwiderte ich. „Schon immer war ich die, die Leben spendet und nicht die, die es nimmt. Aber jetzt, da das Leben in mir heranwächst, ist es unmöglich für mich, zu töten, selbst wenn es ein Dämon ist.“
„Es ist deine Entscheidung, nicht wahr?“
Tarmon betrachtete mich ungerührt.
„Ist es nicht“, sagte ich traurig. „Ich weiß nicht warum, aber ich dachte ehrlich, du bist ein netter Kerl. Ich habe keine Ahnung, warum du mir das antust.“
Bevor er seinen Spruch wiederholen konnte, dass ich den Dämon zur Farm geführt hatte, wandte ich mich ab und die Tür schloss sich hinter mir.
Mit zitternden Knien ging ich um den Pferdestall herum auf den Hof. Die Hecken und Büsche raschelten leise im Wind und meine Nackenhaare sträubten sich. Wer wusste schon, was für Dämonen noch in den Schatten lauerten. Der Flugdämon war vermutlich nicht der einzige, der es auf mich abgesehen hatte.
Er hatte aufgehört, die Planken, die als Dach dienten, mit dem Schnabel zu zertrümmern. Stattdessen hatte er den hässlichen Geierkopf schief gelegt und seine leuchtenden Augen spähten in die Dunkelheit.
Ich biss mir auf die Lippen, um das aufsteigende Schluchzen zu unterdrücken, und griff in den Köcher.
Auch wenn ich instinktiv wusste, dass es zwecklos war, legte ich den Pfeil an und spannte mit zitternden Fingern den Bogen.
Der Kopf des Dämons ruckte herum. Er stieß einen heiseren Triumphschrei aus, als er sein Opfer schutzlos und unbeweglich in unmittelbarer Reichweite entdeckte.
Ich richtete den Pfeil auf die Bestie, doch meine Finger zitterten inzwischen so stark, dass der ganze Bogen in meinen Händen bebte. Auch als unerfahrener Schütze war mir klar, dass ich so, selbst einen so riesigen Gegner wie den Dämon, nicht treffen konnte.
Ich versuchte, tief durchzuatmen, wie Dermain es mich gelehrt hatte, doch alles, was herauskam, war ein Schluchzen.
Auch wenn er böse war und auch wenn er die Absicht hatte, mich und mein Kind zu töten, der Dämon war ein Lebewesen und ich konnte ihm sein Leben nicht nehmen. Es war gegen meine Natur.
Inzwischen bebte ich am ganzen Körper und der Pfeil rutschte kraftlos durch meine Finger und fiel zu Boden.
Voller Entsetzen musste ich mit ansehen, wie der Dämon seine ledrigen Flügel spreizte und zum Sturzflug ansetzte.
Es war aus. Hier und jetzt, in dieser grässlichen Welt, würde ich meinen Tod finden, ohne meinen geliebten Mann noch einmal in die Arme geschlossen zu haben.
Oh Sanje, warum nur musstest du mich verraten?
Und gerade in dem Moment, als ich dem sicheren Tod in die Augen blickte, erstarrte die Welt um mich herum und mit ihr der Flugdämon.
„Oh Liebling, was hast du da nur wieder angestellt!“
Fassungslos starrte ich Irvan an, der mit mildem Tadel auf mich herabblickte.
„Schätzchen, du musst vorsichtiger sein! Du kannst doch nicht einfach in einer von Dämonen dominierten Welt so unbeschwert deine Talente einsetzen! Davon werden unsere Diener magisch angezogen!“
Er nahm mir den Bogen aus der Hand und zog zwei Pfeile aus dem Köcher.
„Schade“, sagte er bedauernd. „Ein Prachtexemplar! Aber es hilft nichts! Ich muss ihn töten. Er hat deine Fährte aufgenommen. Er wird keine Ruhe geben, bis er dich getötet hat.“
Er legte beide Pfeile an, zielte kurz und schoss. Einer der Pfeile drang in die Brust des Dämons ein, der andere blieb in seiner Kehle stecken.
„Was mich aber wirklich interessiert, Liebling, ist, warum du hier draußen bist, anstatt dich in Sicherheit zu bringen.“
Er legte liebevoll einen Arm um mich und wischte die Tränen von meinen Wangen.
„Was machst du hier, Irvan?“, fragte ich, anstatt seine Frage zu beantworten. So sehr ich Tarmon auch für das hasste, was er mir antat, Irvan war immerhin ein Dämon und ich würde den jungen Menkaah nicht verraten.
„Ist das nicht offensichtlich“, fragte Irvan mit einem amüsierten Lächeln. „Ich beschütze dich, mein Schatz! Aber ich muss mich wiederholen! Du musst vorsichtiger sein. Ich kann nicht jedes Mal hier auftauchen, wenn du in Schwierigkeiten bist. Es ist nicht gut, wenn die falschen Leute aufmerksam werden. Du hast es bei Merlin gemerkt. Man könnte dich benutzen, um mich zu erpressen. Nein, zu viel Aufmerksamkeit bringt dich unnötig in Gefahr. Und das wollen wir schließlich nicht.“
„Warum, Irvan? Warum beschützt du mich?“
„Hast du mir denn das letzte Mal überhaupt nicht zugehört? Solch ein bewegender Moment! Ich habe dir meine Liebe gestanden und du vergisst es einfach? Autsch! Das tut weh!“
„Ich habe es nicht vergessen, Irvan! Ich kann es nur nicht glauben! Du bist ein Dämon! Du kannst dich unmöglich in mich verliebt haben!“
„Unwahrscheinlich, ja! Unmöglich, nein! Es ist passiert, mein schönes Mädchen! Ich liebe dich! Ein überwältigendes Gefühl! So berauschend und doch wiederum so schmerzhaft. Immerhin liebst du einen anderen. Und dann die ständige Sorge um dich! Ich kann kaum schlafen, kaum essen und ich muss unentwegt an dich denken! Deine Lippen, deine Augen, deine zarte Gestalt! Was hast du da überhaupt an? Dieses Kleid ist scheußlich! Moment, das haben wir gleich!“
„Irvan!“, schrie ich und verschränkte die Arme vor der Brust, als ich auf einmal in aufreizender Unterwäsche vor ihm stand.
„Uuups!“ Er grinste entschuldigend. „Da ist wohl die Fantasie mit mir durchgegangen!“
Im nächsten Moment stand ich im gleichen Outfit vor ihm, das auch Mick trug. Lederverstärkte Jeans, Stiefel, Hemd und Hut!
„Oh ja!“ Er seufzte glücklich. „Du siehst heiß aus!“
Er legte seine Arme um mich, zog mich näher und blinzelte auf mich herab.
„So, mein Häschen, wirst du mir jetzt endlich verraten, warum du hier draußen bist, anstatt dich im Angesicht der Gefahr zu verstecken?“
Ich schwieg und Irvan beugte sich zu mir und küsste sanft meine Wange.
„So tapfer! So edelmütig! Dieser verfluchte Idiot hat deinen Schutz nicht verdient! Warum nur schickt er dich in den sicheren Tod? Sie brauchen dich!“
„Ich musste sichergehen!“, ertönte auf einmal Tarmons Stimme. Er hatte einen gespannten Bogen auf Irvan gerichtet und kam vorsichtig näher.
„Meine Güte, Junge!“, sagte Irvan stirnrunzelnd. „Tu das Ding weg, bevor du noch jemandem wehtust. Du glaubst doch nicht ernsthaft, du könntest mich damit verletzen! Lächerlich!“
Seufzend ließ Tarmon den Bogen sinken.
„Ich hatte nicht vor, sie sterben zu lassen. Ich musste es mit eigenen Augen sehen. Ich musste sichergehen, dass sie den Schuss nicht ausführt!“
„Jeder Idiot kann sehen, dass sie dazu nicht fähig ist. Dafür brauchst du sie nicht solchen Situationen aussetzen. Stress ist nicht gut für das Baby! Das weiß doch jeder.“
Er runzelte drohend die Stirn.
„Und wenn es dem Baby nicht gut geht, geht es ihr nicht gut! Und das, mein Junge, macht mich wiederum sehr, sehr wütend!“
„Dem Baby würde es am besten gehen, wenn ich endlich bei seinem Vater wäre“, sagte ich bitter. „Warum dieser ganze Zirkus hier? Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, Irvan, warum kannst du mich dann nicht zu Aviel bringen?“
„Schätzchen, das würde ich liebend gerne“, seufzte Irvan. „Dann müsste ich mir nicht ununterbrochen Sorgen um dich machen, aber es erregt zu viel Aufmerksamkeit. Ich bin auch schon wieder viel zu lange hier! Tu mir einen Gefallen und sei in Zukunft etwas vorsichtiger.“
Er beugte sich zu mir, seine Lippen streiften meine in einem hauchzarten Kuss und er war verschwunden.
Im nächsten Moment lief die Zeit weiter, der Flugdämon stürzte leblos zu Boden und ich zuckte erschrocken zusammen.
„Du steckst voller Überraschungen“, sagte Tarmon und musterte mich interessiert.
„Du auch!“, sagte ich und starrte ihn böse an. „Du kannst froh sein, dass ich offensichtlich nicht in der Lage bin zu töten, denn der Gedanke erscheint mir mit einem Mal sehr verlockend.“
„Komm, ich bring dich zu deinem Bruder“, sagte er, ohne auf meine Drohung einzugehen.
Zähneknirschend folgte ich ihm in seine Hütte.
„Die Kleider stehen dir übrigens ausgesprochen gut!“, sagte er mit einem Grinsen. „Auch das, was du darunter trägst!“
Zu dem Zähneknirschen kam ein wütendes Knurren dazu.
„Dass ich nicht töten kann, heißt nicht, dass ich dir nicht wehtue!“
Tarmon lachte nur leise. Er legte seine Hand an meinen Rücken und schob mich in den unterirdischen Gang.
„Warum bist du nicht wie die anderen erstarrt?“, fragte ich misstrauisch. „Hat Irvan dich absichtlich verschont?“
Tarmon zuckte nur mit den Schultern, ohne meine Frage zu beantworten.
Ich seufzte genervt und marschierte den kurzen Weg zurück zum Stall, wo mich ein völlig aufgelöster Mick in Empfang nahm.
„Du lebst! Was ist mit dem Dämon?“
„Er ist tot!“, beantwortete Tarmon die Frage.
„Hat sie ...“, setzte Minak an, aber Tarmon schüttelte den Kopf.
„Es kam ihr jemand zu Hilfe. Eine ziemliche Überraschung muss ich sagen!“
„Die Kleider ...“, Mick runzelte die Stirn. „Wer hat dir geholfen und wo hast du auf einmal diese Kleider her?“
„Irvan“, sagte ich und Mick stöhnte.
„Der Dämon, der behauptet in dich verliebt zu sein?“
„Der was?“, fragte Minak verblüfft.
„Ich sage doch, sie steckt voller Überraschungen!“ Tarmon musterte mich kopfschüttelnd.
Ich hatte genug! Ich war wütend auf die Menkaah, ich hatte keine Lust, das Thema Irvan mit irgendjemandem zu diskutieren und ich wollte nicht über den toten Flugdämon im Hof nachdenken. Eigentlich wollte ich nur meine Ruhe und von Aviel träumen. Also ignorierte ich die Diskussion, die um mich herum entbrannte, legte mich ins Heu, wickelte mich in meine Decke und schloss die Augen.
Eine Hand legte sich an meine Schulter, doch ich weigerte mich, darauf zu reagieren.
„Es tut mir wirklich leid, Nikki“, flüsterte Minak in mein Ohr, „ich wollte das alles nicht. Bitte pass gut auf dich auf!“
Ich nickte leicht und nach einem kurzen Druck verschwand die Hand von meiner Schulter.
Kurz darauf legte Mick sich zu mir und schlang seinen Arm um mich.
„Nikki“, flüsterte er.
Ich schüttelte den Kopf. „Nicht, Mick! Ich möchte jetzt nicht darüber reden.“
„Es tut mir leid, Nikki, ich muss es wissen!“
Ich seufzte genervt. „Was?“
„Trägst du darunter immer noch die Omaunterwäsche?“
Lächelnd schüttelte ich den Kopf.
„Was schätzt du? Auf einer Skala von eins bis zehn, wie sexy ist deine neue Unterwäsche?“
„Vierzehn!“
Ein leises Stöhnen war die Antwort.
„Mick?“
„Schlaf jetzt endlich und stör mich nicht beim Träumen!“
Als ich am nächsten Morgen mit den ersten Sonnenstrahlen erwachte, lag ein kleines Päckchen neben meinem Kopf.
Ein zerknitterter Zettel lag dabei.
Kau die Beeren vor dem Aufstehen. Glaub mir, es hilft!
Frag in der Stadt nach Bär! Er kann dich mit Nachschub versorgen. Ich hoffe, eines Tages kannst du uns verzeihen!
Pass auf dich auf! Du hast es versprochen.
Minak
Ich öffnete das Päckchen, in dem sich dunkelrote getrocknete Beeren befanden. Zögernd steckte ich zwei in den Mund und begann vorsichtig zu kauen. Sie schmeckten säuerlich herb, aber Minak hatte Recht. Das flaue Gefühl in meinem Magen legte sich. Ich steckte zwei weitere in den Mund und beschloss, den Rest aufzusparen.
Mick streckte sich gähnend neben mir und schlug die Augen auf.
„Sie sind weg“, sagte ich seufzend. „Die Menkaah sind weg.“
Ich zeigte ihm den Zettel.
Mick nickte. „Lass uns die Kühe versorgen, bis Will kommt. Es reicht, wenn er feststellen muss, dass zwei weitere seiner Arbeiter fehlen und ein toter Flugdämon in seinem Hof liegt. Da muss er nicht auch noch wegen der Kühe in Stress geraten.“
Während ich die Kühe molk, mistete Mick den Stall aus. Ich überlegte gerade, ob ich die Kühe auf die Weide bringen sollte, als Will den Stall betrat.
„Oh gut, ihr habt die Kühe schon versorgt“, sagte er erleichtert. „Habt ihr letzte Nacht etwas mitbekommen? Im Hof liegt ein toter Flugdämon und die beiden Menkaah sind verschwunden.“
Ich nickte. „Etwas Großes ist auf dem Dach gelandet und ich habe Rufe und Lärm gehört, aber ich hatte so schreckliche Angst und Mick wollte mich nach gestern nicht allein lassen, um nachzusehen.“
„Eine kluge Entscheidung!“, sagte Will mit Nachdruck. „Es bringt Unglück, sich mit Dämonen anzulegen. Keine Ahnung, was Tarmon sich dabei gedacht hat!“
„Soll ich die Kühe noch auf die Weide bringen?“
„Nein, lass mal, Jack wartet mit dem Wagen. Es ist lieb, dass ihr heute früh schon gemolken habt.“
Ich stieg hinten auf den Wagen, während Mick sich von Will verabschiedete und unseren Lohn ausbezahlt bekam. Es war offensichtlich, dass der Farmer ein schlechtes Gewissen hatte, denn er bezahlte einen ganzen Wochenlohn, obwohl wir gerade mal einen vollen Tag gearbeitet hatten.
Mick steckte mir einen Teil des Geldes zu und ich verstaute es sorgfältig.
Die Fahrt verlief erfreulich ruhig und wir erreichten die Stadt ohne Zwischenfälle.
Jack grinste breit, als Mick ihn bat, uns direkt zu Daisy zu bringen, die Will uns empfohlen hatte.
„Dieser alte Hund!“, lachte er. „Tut immer so anständig und ist mit der guten Daisy befreundet. Wenn das seine Frau wüsste, die würde ihm die Hölle heiß machen!“
Eine ungute Ahnung erfüllte mich, aber Mick lächelte nur. Nun gut, es konnte nicht schaden, sich den Laden anzusehen. Wir konnten uns immer noch nach etwas anderem umsehen.
„Mick, das kann nicht dein Ernst sein!“, schimpfte ich eine halbe Stunde später. „Du kannst nicht ernsthaft vorhaben in einem Freudenhaus zu arbeiten und noch schlimmer, erwarten, dass ich dort mit dir einziehe.“
„Jetzt reg dich mal ab, Nikki! Ich habe von vorneherein klargemacht, dass du nicht bereit bist, dort zu arbeiten, und ich spiele doch nur Klavier. Unser Zimmer liegt im hinteren Teil des Hauses neben der Küche. Du wirst dort nichts davon mitbekommen, was sonst noch so läuft. Schließ einfach das Zimmer ab, wenn ich nicht bei dir bin. Es ist leicht verdientes Geld und wir müssen noch nicht mal Miete zahlen. Du kannst es doch nicht abwarten, endlich das Geld für Pferde zusammenzubekommen.“
„Was soll das heißen? Willst du etwa für immer hierbleiben? Willst du etwa die anderen nicht finden, um endlich hier wegzukommen?“
„Das habe ich nicht gesagt! Meine Güte, Nikki. Jetzt entspann dich doch mal ein bisschen. Sei nicht so spießig. Ich dachte, du bist nicht mehr so naiv und unschuldig wie früher!“
„Jetzt bin ich also spießig, weil ich nicht in einem Haus leben möchte, in dem Frauen ihre Körper für Geld verkaufen? Hast du die Typen hier gesehen? Die würde ich nicht mal mit einer Zange anfassen!“
„Ja, Prinzessin! Das musst du ja auch nicht! Aber wir brauchen Geld und hier kann ich es verdienen. Daisy erweckt den Anschein, als würde sie ganz gut auf die Mädchen aufpassen. Sie machen alle einen recht zufriedenen Eindruck, also sei doch mal ein wenig offen und tolerant und mach nicht gleich alles mit deinen Vorurteilen mies! Komm, ich zeig dir unser Zimmer!“
Wutschnaubend folgte ich Mick ins Haus.
Im Erdgeschoss war eine große Bar mit Bühne, wo die Mädchen für ihre Zuschauer tanzten. Dort stand auch das Klavier, auf dem Mick spielen sollte. Eine große Treppe mit rotem Samtteppich führte ins Obergeschoss, wo die Zimmer lagen. Es war erst früher Nachmittag und dementsprechend leer war die Bar. Die leichtbekleideten Mädchen saßen herum und unterhielten sich kichernd.
Die Blicke, die sie Mick zuwarfen, machten klar, dass ihnen gefiel, was sie sahen.
Er lächelte und zwinkerte ihnen zu. Eine Blondine beugte sich nach vorne, stellte ihr üppiges Dekolleté zur Schau und warf ihm einen Kuss zu.
„Ich muss gleich kotzen“, murmelte ich genervt und Mick warf mir einen bösen Blick zu.
„Hey Mick! Schaff das Mädchen hier raus“, rief eine aufgetakelte Frau um die vierzig, deren Brüste nur mühsam von ihrem Mieder gebändigt wurden. „In diesen Klamotten verschreckt sie nur die Kunden. Entweder sie macht sich zurecht und arbeitet oder sie verschwindet in eurem Zimmer.“
„Komm“, seufzte Mick und zog mich in einen düsteren muffigen Gang hinter der Bar. Er öffnete die Tür zu einem kleinen, schmutzigen Zimmer. Ein Bett, ein Tisch und ein wackliger Stuhl waren die einzigen Möbelstücke. Hinter einem Vorhang befand sich ein winziges Badezimmer mit einem Waschbecken und einer Toilette. Das Fenster war so verdreckt, dass man guten Gewissens auf Vorhänge verzichten konnte.
„Jetzt komm schon! Mach nicht so ein Gesicht! Es ist ja nicht für die Ewigkeit.“
„Mick, ehrlich, das hier ist keine gute Idee. Komm, lass uns verschwinden! Wir finden etwas anderes.“
„Jetzt komm schon, Prinzessin. Drei Tage, okay? Wenn du es dann immer noch so schrecklich findest, dann suchen wir etwas anderes.“
Ich verzog das Gesicht.
Mick schloss mich in seine Arme.
„Hör zu, ich weiß, das ist nicht ideal, aber vertrau mir, ehe du dich versiehst, sind wir auf dem Weg zu Aviel. Wir schaffen das schon. Komm schon, Nikki, jetzt versuch doch wenigstens zu lächeln. Vom Heuboden zu unserem eigenen Zimmer. Das ist doch ein Aufstieg!“
Er senkte den Kopf und küsste meine Wange.
In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Daisy stand in der Tür.
„Tut mir leid, wenn ich störe, ihr Turteltäubchen, aber Mick, ich wollte dir das Programm für heute Abend zeigen!“
Mick ließ mich los und nickte.
„Bist du sicher, dass du nicht arbeiten möchtest?“, fragte Daisy und musterte mich interessiert. „Etwas weniger Stoff, etwas mehr Farbe im Gesicht und du könntest gutes Geld verdienen. Die kurzen Haare sind ungewöhnlich und du bist ein wenig zu dünn, aber es gibt genug Männer, denen das gefällt.“
„Sie ist nicht zu haben!“, sagte Mick heftig und Daisy stieß ein amüsiertes Lachen aus.
„Schon gut! Schon gut! Ich werde dein kleines Mäuschen schon nicht auf die Bühne zerren.“
Sie wandte sich an mich.
„Schließ die Tür ab, wenn du allein bist. Kunden haben hier hinten nichts verloren, aber man weiß nie, ob sich nicht mal einer verirrt.“
Ich nickte. „Gibt es hier einen Laden in der Nähe?“
„Nikki, du wirst nicht allein in dieser Stadt herumlaufen“, sagte Mick ärgerlich. „Denk daran, was gestern passiert ist! Du bleibst hier, bis ich zurück bin!“
Er zog den Schlüssel von der Tür. „Es ist wohl besser, den nehme ich! Dann muss ich dich auch nicht wecken, wenn du schläfst. Sobald ich Pause habe, bringe ich dir etwas zu essen.“
Fassungslos starrte ich auf die Tür, die sich vor meiner Nase schloss, und hörte, wie der Schlüssel von außen umgedreht wurde.
„Der hat sie doch wohl nicht mehr alle!“, sagte ich zu Lynn und Murphy, die aus Micks Tasche gekrabbelt kamen, sobald wir allein waren.
„Immerhin gibt es hier fließendes Wasser. Hätte mich nicht gewundert, wenn das hier noch nicht erfunden wäre, so wie die Leute aussehen!“
Ich wühlte in Micks Tasche, fand Seife und etwas, das man mit viel gutem Willen als Zahnbürste und Zahncreme bezeichnen konnte. Ich nutzte die Gelegenheit, mich etwas frisch zu machen, aber auch damit konnte man sich nicht ewig beschäftigen.
„Was meint ihr?“, fragte ich an Lynn und Murphy gewandt, „ob sich das Fenster öffnen lässt?“
Der Rahmen war völlig verzogen, aber mit etwas Mühe gelang es mir, das Fenster aufzuschieben. Ich zwängte mich durch die Öffnung und stand kurz darauf in einer staubigen Gasse.
„Als ob man mich einfach einsperren könnte“, schnaubte ich ärgerlich und machte mich daran, die Stadt zu erkunden.
Es war im Grunde nicht viel mehr als ein großes, staubiges Dorf mit Holzhäusern und einer Hauptstraße. Es gab eine Menge Gasthäuser, in denen sich die Goldsucher betranken, wenn sie erfolgreich aus den Bergen zurückgekehrt waren oder bevor sie in die Berge aufbrachen. Es gab einige Handwerksbetriebe, eine Bank, eine Poststation, einen Krämerladen und ein Geschäft, in dem man alles erwerben konnte, was man zum Leben in der Wildnis brauchte. Schusswaffen, Decken, Kochtöpfe, Messer, Angelbedarf, Taschen und einige Dinge, von denen ich keine Ahnung hatte, wozu sie gut waren. Der Ladenbesitzer war ein freundlicher junger Mann, der offensichtlich nicht häufig weibliche Kundschaft hatte und bereitwillig alle meine Fragen beantwortete.
„Pferde? Frag nach Bob! Seine Ställe sind drüben am westlichen Stadtausgang. Aber du solltest besser deinen Mann mitnehmen, wenn du Pferde kaufen möchtest. Er wird versuchen, dich über den Tisch zu ziehen. Überhaupt solltest du hier nicht allein unterwegs sein. Es gibt nicht sonderlich viele Frauen hier. Das Leben hier draußen am Rande der Wildnis ist hart. Die Männer fühlen sich einsam und na ja du verstehst? Du bist doch verheiratet? Wenn nicht, ich ...“
Er wurde rot.
„Ich bin verheiratet“, beeilte ich mich zu versichern.
„Schade!“ Er lächelte bedauernd. „Aber so ist es eben. Frauen hier sind entweder verheiratet oder sie arbeiten für Daisy ...“
„Ja ... Daisy ...“, sagte ich langsam und er wurde noch röter.
„Nicht, dass ich dorthin gehen würde ...“
„Schon gut!“ Ich winkte ab. „Geht mich auch nichts an.“
Er verkaufte mir bereitwillig ein Notizheft, Bleistifte und eine kleine Umhängetasche und versprach mir, eine Liste zusammenzustellen, was wir seiner Meinung nach für einen Trip in die Berge benötigen würden und was es vermutlich kostete.
Ich beschloss, für einen Tag genug gesehen zu haben, und machte mich auf den Rückweg.
Der Ladenbesitzer hatte recht. Es waren fast nur Männer auf den Straßen zu sehen und die Frauen, die unterwegs waren, waren stets in Begleitung.
Andererseits konnte ich mich völlig frei und ungehindert bewegen, ohne belästigt zu werden. Manche der Männer beäugten mich neugierig, manche pfiffen mir hinterher oder machten amüsierte Bemerkung über mein ungewöhnliches Outfit, aber der Ton war freundlich und meine Antworten wurden mit gutmütigem Gelächter aufgenommen.
„Es ist immer das Gleiche“, flüsterte ich Murphy zu, der sich in meiner neuen Tasche zusammengerollt hatte. „Immer versuchen sie, einem weiszumachen, dass man ohne ihren männlichen Beistand nicht klarkommt!“
Ein struppiger Streuner hatte sich mir angeschlossen und als ich schließlich zurück ins Zimmer kletterte, bezog er vor dem Fenster seinen Wachposten.
Ich verbrachte meinen Tag damit, alles zu skizzieren, was ich bisher erlebt hatte. Selbst wenn ich das Notizbuch nicht mitnehmen konnte, so prägte ich mir auf diesem Weg alles ein und konnte es bei Bedarf später leichter erneut zeichnen. Ich dachte an die große Galerie in Mals Haus, in der er seine Träume und Visionen festhielt. Vielleicht konnte ich meine ganz persönliche Abenteuergalerie schaffen.
Ich würde Aviel nach seiner Meinung fragen, sobald wir uns wiedersahen. Denn das hatte ich mir fest vorgenommen. Egal, was Mick sagte, ich würde alles daransetzen, ihn schnellstmöglich zu finden. Eine interessante Information, die ich von dem jungen Ladenbesitzer bekommen hatte, war die, dass es in dieser Welt jede Menge Wildpferde gab. Mit etwas Geschick konnte es mir dank meines Talents vielleicht gelingen, viel schneller an Pferde zu kommen als befürchtet. Ich musste es nur schaffen, unter dem Dämonenradar zu bleiben.
Als Mick kam, um mir etwas zu essen zu bringen, war er blendender Laune. Der Geruch nach Whisky und billigem Parfüm ließ mich angewidert den Kopf abwenden, als er sich zu mir beugte, um meine Wange zu küssen.
Verärgert murmelte er irgendetwas von „zickig“ und „scheiß Schwangerschaftshormone“. Die Tür schloss sich mit einem Knall hinter ihm und als sich der Schlüssel im Schloss drehte, drehte sich auch mein Magen um und ich stürzte ins Badezimmer.
Meine Sehnsucht nach Aviel wuchs ins Unermessliche. Ich legte mich in das muffige Bett und starrte Löcher in die mottenzerfressene Tapete.
Es war spät, als Mick schließlich ins Zimmer gewankt kam und sich neben mir aufs Bett fallen ließ. Sekunden später war er eingeschlafen und ich stand auf und setzte mich an den kleinen Tisch. Ich konnte ihn nicht neben mir ertragen.
Das war nicht der fürsorgliche Mick, den ich die letzten Tage kennengelernt hatte.
Das da auf dem Bett war der selbstverliebte, arrogante Mick von früher. Der begnadete Musiker, der immer ein Mädchen in Reserve hatte. Der wusste, wie er auf andere wirkte. Der es nicht nötig hatte, Rücksicht zu nehmen. Der tat, was immer er wollte.
Ich legte den Kopf auf meine Arme und wartete darauf, dass die Stunden, die sich wie zäher Sirup zogen, vergingen.
Es war gegen Mittag, als er sich schließlich verkatert im Bett aufsetzte.
Er starrte auf das unangetastete Essen vom Vortag und musterte mein bleiches Gesicht.
„Scheiße, Nikki, hast du seit gestern früh eigentlich irgendetwas gegessen?“
Ich wandte den Kopf ab und starrte aus dem trüben Fenster.
„Wie spät ist es überhaupt?“
Ich zuckte mit den Schultern.
„Hör zu, es tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe. Ich versuche, etwas zu finden, das du verträgst, okay?“
Er verschwand im Bad und ich hörte Wasser rauschen. Als er schließlich wiederauftauchte, sah er deutlich weniger verkatert aus.
Irgendetwas vor sich hin murmelnd verschwand er aus dem Zimmer und kam kurze Zeit später mit einer Tasse Tee, Brot und etwas Obst zurück.
Er stellte die Sachen auf den Tisch und ging vor mir in die Hocke. Sachte nahm er mein Gesicht in seine Hände und betrachtete mich aufmerksam.
„Du hast nicht nur nichts gegessen“, seufzte er, „du hast auch nicht geschlafen, stimmt‘s?“
Ich versuchte, den Blick abzuwenden, doch er ließ es nicht zu.
„Ich weiß, dass du das alles hier hasst, Nikki. Versuch doch bitte, ein paar Tage lang durchzuhalten. Es ist doch nicht für immer.“
„Mick, bitte! Lass uns von hier verschwinden! Es gibt Wildpferde da draußen. Wir müssen nur aus dieser Stadt raus. Ich bin mir sicher, ich kann zwei Pferde überzeugen, uns zu tragen. Nachts kann ich uns mit Dornen vor den Dämonen schützen. Komm schon, Mick! Lass uns abhauen! Je früher wir aufbrechen, umso früher können wir nach Hause.“
„Sei doch bitte realistisch, Nikki! Wir brauchen wenigstens ein Mindestmaß an Ausrüstung da draußen, wenn du schon auf eigene Faust in die Berge willst. Dornen können dich nicht vor allem schützen. Und du selbst sagst, dass du nicht in der Lage bist, zu töten. Es gibt nicht nur Dämonen, die gefährlich sind.“
„Vor Tieren fürchte ich mich nicht. Sie werden uns nichts tun und Menschen werden wir aus dem Weg gehen. Wir schaffen das!“
„Gib mir eine Woche, Nikki! Eine verdammte Woche! Mehr verlange ich gar nicht! Wir sind viel früher in die Stadt gekommen als geplant. Wenn die anderen mit den Goldsuchern reisen, werden sie auch nicht so schnell vorankommen, wie wenn sie allein reiten würden. Wir werden sie schon rechtzeitig einholen.“
Er stand auf.
„Ich muss jetzt rüber. Versuch bitte etwas zu essen und schlaf ein bisschen. Wir reden später!“
Er verließ das Zimmer und schloss erneut die Tür hinter sich ab.
Mühsam würgte ich ein paar Bissen hinunter und legte mich aufs Bett. Als ich wieder aufwachte, war es später Nachmittag. Es war noch genug Zeit, bevor die Sonne unterging, und ich beschloss, diese zu nutzen, um noch mal in dem Laden mit dem netten Verkäufer vorbeizuschauen und zu sehen, ob er meine Liste fertig hatte.
Der Ladenbesitzer war offensichtlich erfreut, mich wiederzusehen, und ging die Liste mit mir durch.
„Soll ich schon mal das Wichtigste zusammenpacken?“, fragte er eifrig.
„Ich weiß nicht, wann ich das Geld zusammenhabe“, seufzte ich. „Ich denke, ich sage Bescheid, wann es so weit ist.“
„Das macht nichts“, sagte er fröhlich und winkte ab. „Ich stelle die Sachen zusammen und du holst sie, wenn du das Geld hast. Manchmal geht es schneller, als man denkt. Hier im Westen ist das Geld weg, ehe man sich versieht, aber manchmal ist es auch genau umgekehrt. Glück und Pech liegen hier verdammt nahe beieinander.“
Getröstet machte ich mich auf den Weg zurück. Es war schon später, als ich gedacht hatte, und so schritt ich zügig aus.
Erleichtert atmete ich durch, als ich das Fenster erreichte, doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Das verdammte Ding klemmte und ich konnte es beim besten Willen nicht dazu bewegen, sich öffnen zu lassen.
Mir blieb nichts anderes übrig, als um das Gebäude herumzugehen und den Eingang durch die Bar zu nehmen.
‚Nicht so schlimm!‘, tröstete ich mich. Es war noch zu früh für die meisten Gäste und mit etwas Glück gelang es mir, mich unbemerkt in unser Zimmer zu schleichen. Zu spät fiel mir ein, dass Mick den einzigen Schlüssel bei sich hatte. In dem Moment, in dem ich meinen Fehler realisierte, hatte ich auch schon die Tür zum Gastraum aufgestoßen.
Wie ich vermutet hatte, war noch nicht viel los. Nur vereinzelt saßen Gäste an der Bar und starrten in ihre Whiskygläser. Mick saß im Kreis einiger Mädchen an einem Tisch und amüsierte sich prächtig. Er hatte einen Drink vor sich stehen und seine Augen glänzten. Ob dieser Umstand dem Alkohol geschuldet war oder der Blondine, die auf seinem Schoß saß und an seinem Ohrläppchen knabberte, ließ sich schwer sagen. Kein Wunder, dass er es nicht eilig hatte, die Stadt zu verlassen. So wie er das Leben genoss, würde es vermutlich Jahre dauern, bis wir genug Geld für Pferde und Ausrüstung zusammenhatten.
Ich schluckte die bittere Enttäuschung runter, die mir ätzend die Kehle hinaufkroch, und trat hastig den Rückzug an, doch es war zu spät. Mick griff nach seinem Glas und erstarrte mitten in der Bewegung, den Blick ungläubig auf mich geheftet.
Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Bar. Nach wenigen Schritten hatte Mick mich eingeholt und packte mich am Arm. Er zog mich zurück zur Bar und baute sich drohend vor mir auf. Beide Hände links und rechts von mir an die Wand gestützt starrte er auf mich herab.
„Was soll das, Nikki? Was machst du hier draußen? Wie kommst du überhaupt aus dem Zimmer? Hatten wir nicht gesagt, dass es zu gefährlich für dich ist, in der Stadt herumzulaufen?“
„Ich versuche, Informationen zu bekommen“, fauchte ich. „Ich habe eine Liste anfertigen lassen, mit all den Sachen, die wir brauchen. Aber das interessiert dich überhaupt nicht, nicht wahr? Du hast es nicht eilig, von hier wegzukommen! Du sperrst mich in diese jämmerliche Entschuldigung von einem Zimmer und machst in der Zwischenzeit mit irgendwelchen billigen Weibern rum, während ich herumsitze und auf dich warte.“
Mick zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen.
„Ist das dein Problem? Die Mädchen? Was erwartest du von mir, Nikki? Dass ich mich sehnsüchtig nach dir verzehre, während du es gar nicht erwarten kannst, endlich zu deinem Mann zu kommen. Dass ich dich Nacht für Nacht in meinen Armen halte, ohne dich lieben zu dürfen? Ich bin auch nur ein Mensch, Nikki. Erwartest du tatsächlich, dass ich keusch an deiner Seite lebe und mir jedes bisschen Trost verweigere, das ich bekommen kann, während du wieder und wieder mein Herz brichst? Bist du so egoistisch und grausam? Oder was ist es, was du von mir erwartest?“
„Nichts, Mick!“, sagte ich, während meine Augen brannten. „Ich erwarte gar nichts von dir!“
Mit einer schnellen Bewegung tauchte ich unter seinen Armen hindurch und rannte auf die Straße.
Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. „Tröste dich heute Nacht, so viel du willst! Das Bett ist frei! Ich werde dir nicht mehr in die Quere kommen!“
„Gut zu wissen!“, brüllte er mir hinterher. „Lauf du nur weg, wie immer, wenn es schwierig wird!“
Ich rannte, bis ich keine Luft mehr bekam, was erschreckend schnell der Fall war, und lehnte mich schluchzend in einer schmalen Gasse an eine Hauswand.
Micks Worte taten weh. Sie taten umso mehr weh, weil sie wahr waren. Ich liebte Aviel und ich konnte es kaum erwarten, wieder in seinen Armen zu sein, und doch hatte es mich gekränkt, Mick mit diesem Mädchen zu sehen.
Ohne dass ich es wollte, waren wir uns in den letzten Tagen nähergekommen. Es war gar nicht die körperliche Nähe, sondern die emotionale, die mich so berührt hatte. War ich wirklich so grausam, dass ich das Unmögliche von ihm erwartete? War ich tatsächlich so egoistisch, dass ich die ganze Zeit nur meine Interessen verfolgt und ihn dabei vergessen hatte? Er litt nicht nur unter einem gebrochenen Herzen, sondern hatte auch seine Schwester verloren. War er auf der Flucht vor seinem alten Leben? Fand er etwa den Gedanken verlockend, hier in dieser Welt zu bleiben? Ein Leben als Klavierspieler in einem Freudenhaus, umworben von großbusigen Blondinen?
Er hatte sich die ganze Zeit aufopferungsvoll um mich gekümmert und jetzt, da er sich ein wenig Entspannung gönnte, machte ich ihm Vorwürfe? Am liebsten wäre ich zu ihm zurückgerannt, aber immer wieder trat mir das Bild vor Augen, wie er mit glasigem Blick dieses Mädchen in seinem Arm hielt, und die Wut und die Enttäuschung waren zurück.
Ich konnte ihn verstehen, aber er hatte mich müde und elend in einem Zimmer eingeschlossen, während er üppige Blondinen befingerte. Solche Frauen gab es in allen Welten. War das ein Grund, mich von meinem Leben fernzuhalten? Wenn er nicht zurückwollte, warum sagte er mir dann nicht die Wahrheit, damit ich auf eigene Faust mein Glück versuchen konnte. Und wenn es ihm nur um die Frauen ging, konnte er mir auch helfen, nach Hause zu kommen. Sollte er sich doch mit Velna vergnügen, dann hatte wenigstens Vaidan seine Ruhe.
Schniefend wischte ich mir über die Augen und stapfte weiter. Als Erstes brauchte ich einen sicheren Platz zum Schlafen. Im Westen der Stadt lagen die Pferdeställe von Bob. Dort konnte ich sicher unbemerkt unterkommen. Die Pferde würden mir meine Bitte nicht verweigern.
Erst in letzter Sekunde bemerkte ich die Gestalt, die mir den Weg aus der schmalen Gasse versperrte.
„Na, Püppchen, hast du mich schon vermisst?“, fragte Marvin und in der Klinge seines Messers blitzten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne.



8. Kapitel
„Du siehst überrascht aus! Hast du mich denn gar nicht vermisst?“ Er lachte sein schmieriges Lachen. „Hast du ernsthaft gedacht, ein Mann wie Will kann mich aufhalten? Keine Sorge, ihm geht es gut. Ihn trifft schließlich keine Schuld daran, dass du eine miese kleine Schlampe bist! Andererseits hast du mir einen großen Gefallen getan. Auf dem Hof hätte ich mich beeilen müssen. Hier, mein Engel, haben wir alle Zeit der Welt. Niemand kümmert sich nach Einbruch der Dämmerung darum, was vor seiner Tür geschieht. Ich werde dich mitnehmen in mein kleines Paradies und dort werden wir beide uns so richtig miteinander amüsieren. Ach! Ich meine natürlich ich werde mich amüsieren. Ob es dir gefällt ... wohl eher nicht. Wir werden sehen!“
Ich war langsam zurückgewichen und Marvin war mir gefolgt, wie eine Raubkatze, die ihre Beute belauerte. An seiner Haltung konnte ich sehen, dass er genug gespielt hatte, und bereit war zuzupacken.
Was sollte ich bloß tun? Wie Marvin schon gesagt hatte, es dämmerte bereits. Wenn ich jetzt die streunenden Hunde zu Hilfe rief, würde ich die Dämonen auf mich aufmerksam machen. Der Tod durch einen Dämon war vielleicht der gnädigere, aber noch war ich nicht bereit, alle Hoffnung aufzugeben.
Je mehr ich allerdings meine Optionen durchspielte, umso mehr schwand meine Hoffnung dahin. Mick war sauer mit mir und vergnügte sich vermutlich gerade mit seiner Blondine in unserem muffigen Zimmer. Von der Seite war wenig Hilfe zu erwarten. Die Leute in den Häusern würden wahrscheinlich meine Schreie ignorieren, aus Angst von Dämonen verfolgt zu werden. Die Hunde schieden bekannterweise aus und Murphy und Lynn, die in meiner Tasche schliefen konnten Marvin schlecht k.o. schlagen.
Wegrennen? Ich hatte gerade selbst feststellen müssen, dass meine Ausdauer zu wünschen übrig ließ und ich wollte Marvin nur ungern den Rücken zuwenden.
Ich überdachte gerade die Option mit dem Schreien erneut, schon allein, weil mir wirklich danach zumute war, als ich einen Schatten hinter Marvin wahrnahm. Eine massige Gestalt, die sich geschmeidig und völlig lautlos näherte.
Ich blinzelte. Es war schwer, den Blick von dem Fremden zu wenden, der geistergleich näher kam, aber ich wollte Marvin nicht durch mein fasziniertes Starren alarmieren, also nahm ich mir vor, ihn möglichst effektiv abzulenken.
„Du hattest Hilfe, nicht wahr?“, fragte ich daher. „Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wer dir freiwillig helfen sollte, aber sind wir doch mal ehrlich, du warst niemals in der Lage, dich aus eigener Kraft zu befreien. Du magst zwar unglaublich grausam und fies sein, aber sonderlich intelligent bist du nicht! Ich meine, du versuchst schon wieder, mich zu töten. Warum solltest du diesmal mehr Erfolg haben als das letzte Mal?“
„Weil diesmal keine Helfer in der Nähe sind, die dich beschützen, darum! Diesmal, meine Kleine, bist du ganz auf dich gestellt!“
„Und das ist der Punkt, in dem du dich irrst!“
Der Fremde, eindeutig ein Menkaah, hatte Marvins Messerhand gepackt und mit einem geübten Griff verdreht, so dass das Messer auf den staubigen Boden fiel, während das Handgelenk mit einem lauten Knirschen brach. Marvin hätte vermutlich vor Schmerz geschrien, hätte er nicht die Klinge eines fremden Messers an seiner Kehle gespürt.
„Diesmal lasse ich dich noch am Leben, weil das Mädchen Gewalt verachtet. Solltest du dich ihr aber noch einmal nähern, wirst du einen schmerzhaften Tod sterben.“
Mit einem gewaltigen Hieb schlug der Fremde Marvin nieder, so dass dieser bewusstlos in sich zusammensackte.
„Komm! Wir sollten von hier verschwinden, bevor die Dämonen auftauchen. Sie sind seit ein paar Nächten aktiver als gewöhnlich.“
Er nahm meine Hand und zog mich resolut mit sich.
„Tarmon hatte Recht, als er mich gebeten hat, ein Auge auf dich zu haben. Ich glaube, du hast ein Talent dafür, in Schwierigkeiten zu geraten.“
„Hat er auch erwähnt, dass er ein Talent darin hat, meine Schwierigkeiten zu vergrößern?“
Der große Fremde lachte.
„Du darfst meinem Neffen nicht böse sein. Er hat nur getan, was ihm aufgetragen wurde. Er ist der Ältere der beiden Brüder. Minak hat es da leichter.“
Ich brummte missmutig und der Fremde lächelte, während er mich zu größerer Eile antrieb. Wir rannten die Straße im Laufschritt entlang und ich begann schon bedenklich zu keuchen, als mein Retter endlich langsamer wurde und schließlich in einer schmalen Gasse stehen blieb.
„Komm, wir sind da!“
Wir betraten das Haus des Hünen durch die Hintertür und standen in einer geräumigen und unglaublich gemütlichen Küche.
„Ich bin übrigens Bär“, sagte der Fremde und lächelte auf mich herab.
Ich nickte und sah mich um.
„Was ist?“, fragte Bär erstaunt. „Normalerweise höre ich an der Stelle, dass der Name perfekt zu mir passt.“
Ich musterte Tarmons Onkel kritisch. Es war wahr. Er war breit, muskulös und massig wie ein Bär, aber ich dachte an die geschmeidigen, lautlosen Bewegungen, mit denen er sich Marvin genähert hatte, und schüttelte den Kopf.
„Du hast die Figur“, gestand ich ein, „aber du bewegst dich wie eine Katze auf der Pirsch. Leise, geschmeidig und elegant. Überhaupt nicht wie ein Bär. Vielmehr wie ein lautloser und tödlicher Jäger!“
„Oh du kleine Schmeichlerin!“, lachte er und strich mir mit seiner riesigen Hand sachte über den Kopf. „Hör zu! Ich muss noch mal kurz weg. Warum siehst du dich nicht in Ruhe um und machst es dir gemütlich. Ich bin gleich zurück, dann gibt es etwas zu essen und wir reden.“
Ich nickte und er musterte mich prüfend.
„Versprichst du mir, dass du nicht wegläufst? Es war diesmal schon ziemlich knapp und es wäre tragisch, wenn ich das nächste Mal zu spät käme.“
Der Gedanke an Marvin ließ mich erschauern.
„Ich verspreche, dass ich das Haus nicht verlasse“, sagte ich und Bär nickte zufrieden.
„Schieb den Riegel vor, sobald ich draußen bin. Mach niemandem auf. Ich habe den Schlüssel und komme durch die Vordertür.“
Ich nickte und verschloss folgsam die Tür, sobald sie sich hinter seinem breiten Rücken schloss.
Ziellos wanderte ich durch das Haus. Es war freundlich eingerichtet und sehr ordentlich. Trotzdem fehlte eindeutig die weibliche Note. Es war das Haus eines Junggesellen.
Ich dachte an Tarmon und daran, dass er hier gewesen war und Bär gebeten hatte, auf mich aufzupassen. Ich wurde nicht schlau aus den Menkaah. In einem Moment sorgten sie sich um mich, verwöhnten mich mit gutem Essen und hilfreichen Ratschlägen und im nächsten brachten sie mich in Lebensgefahr. Und dann wieder waren sie besorgt um meine Sicherheit.
Wer war dieser Bär? Er hatte mich gerettet, in sein Haus gebracht und vertraute mir so weit, dass er mich nach wenigen Minuten schon in seinem Zuhause allein ließ.
Er wirkte wie jemand, der die Situation jederzeit im Griff hatte. Selbstbewusst, überlegt, effizient.
Ohne zu zögern hatte er die Verantwortung übernommen und mir die Entscheidung abgenommen, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wusste, dass ich das Ruder bald wieder in die Hand nehmen musste, aber für den Moment, genoss ich das Gefühl der Geborgenheit und schob meine Sorgen von mir.
Ich wollte nicht an Mick denken. Den Schmerz vergessen. Ein wenig Frieden finden.
Mit einem müden Seufzen ließ ich mich in der Wohnstube in einen Sessel sinken, befreite Murphy und Lynn aus der Tasche, zog die Beine an und schlang die Arme um meine Knie. Die Mäuse rollten sich auf der Armlehne des Sessels zusammen und ließen mich in Ruhe. Es erstaunte mich immer wieder aufs Neue, wie genau meine beiden ältesten Freunde wussten, wonach mir zu Mute war.
Ich schreckte hoch, als sich der Schlüssel knarzend in der Haustür drehte. Erschrocken rieb ich mir die Augen. Ich musste tatsächlich eingeschlafen sein.
„Jetzt geh schon zu ihr! Sei ein Mann! Sie wird dir schon nicht gleich den Kopf abreißen! Ich bin in der Küche. Sprecht euch aus. Ich mache uns solange etwas zu essen.“
Er steckte den Kopf durch die Tür. „Sieh mal, wen ich da draußen allein auf der Straße gefunden habe. Verzweifelt auf der Suche nach seiner besten Freundin!“
„Nikki?“ Zögernd trat Mick ins Zimmer. Er war bleich und angespannt und so unsicher, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte.
„Mick!“ Ein Blick in seine Augen und alle Wut und aller Schmerz verpufften. Zurück blieb nur die grenzenlose Erleichterung.
Ich sprang auf, stürzte zu ihm und warf meine Arme um seinen Hals.
„Nikki, es tut mir so schrecklich leid!“ Er zog mich an sich und ich spürte, wie ein Zittern ihn durchlief. „Ich hatte solche Angst, dass dir etwas zugestoßen ist. Bitte verzeih mir, ich war solch ein Idiot!“
„Ach Mick! Ich ...“
„Nein, Nikki, hör mir bitte zu! Ich habe mich benommen wie ein Riesenarschloch!“
Er führte mich zum Sessel, setzte sich und zog mich auf seinen Schoß.
„Weißt du“, er ließ sich seufzend nach hinten fallen und ich lehnte mich an seine Brust, „ich habe mich in den letzten Tagen so nutzlos gefühlt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Diese Welt ist so ganz anders als unsere. Du weißt selbst, wie es zu Hause war. Ich war beliebt, wurde für mein Talent bewundert, hatte jede Menge Verehrerinnen und Jungs, die auf mich neidisch waren. Ich wusste, wer ich war, wie es läuft und es hat mir gefallen.
Hier zählen ganz andere Dinge. Es ist eine gefährliche Welt. Hier kommt es darauf an, wer am besten kämpfen kann, wer am stärksten, am härtesten ist. Hier braucht es Männer wie Tarmon, Minak ... oder Aviel.“
Er seufzte.
„Krieger, zähe Kerle. Echte Männer, die wissen, wie man das Mädchen verteidigt, das man liebt. Ich kam mir vor, wie ein nutzloser Versager. Die Dämonen, Marvin, Tarmon ... ich war völlig hilflos. Ich konnte nichts tun, um dich vor ihnen zu schützen. Im Gegenteil, du bist für diese Welt weit besser gewappnet als ich. Ich kann noch nicht einmal reiten und wenn du auch Dämonen nicht töten kannst, ich kann es erst recht nicht. Du hast immerhin deine eigenen Mittel und Wege. Die Dornen, die Tiere, die dir zur Hilfe eilen ...
Als wir dann zu Daisy kamen und alle von meiner Musik begeistert waren und die Mädchen mich umschwärmten, nun es hat sich so verdammt gut angefühlt. Ich war auf einmal nicht mehr der Verlierer. Ich war wieder in meinem Element. Du konntest es nicht abwarten zu Aviel zu kommen und ich war so verdammt eifersüchtig, weil er so anders ist als ich ... Ich wollte mir beweisen, dass ... ach ich weiß auch nicht ...“ Er lachte verlegen. „Dabei steh ich noch nicht mal auf Blondinen!“
„Ach Mick!“ Ich nahm seine Hand und verschränkte unsere Finger. „Natürlich bist du kein Krieger wie Aviel. Aber sei doch mal ehrlich! Du kommst doch überall zurecht. Egal wohin es dich verschlägt. Martin, Will, die Arbeiter, Daisy, die Männer in ihrer Bar, alle mochten dich auf Anhieb. Keiner würde je auf die Idee kommen, dass du ein Versager sein könntest. Deine Ausstrahlung, dein Charme und dein Talent, das alles öffnet dir Türen, egal wo. Sieh mich an. Mich akzeptieren die Leute nur als deine Freundin, als Aviels Frau, als Vaidans Schwester. Für mich betrachtet bin ich nur das etwas seltsame Mädchen, das immerzu in Schwierigkeiten gerät.“
Mick schnaubte, doch ich sprach weiter.
„Weißt du Mick, du hattest Recht. Ich liebe Aviel und ich kann es nicht erwarten, zu ihm zu kommen. Er ist mein Leben, mein Schicksal, meine große Liebe, der Vater meines Kindes und trotzdem war ich eifersüchtig, als ich dich mit dieser Frau gesehen habe. Was sagt das über mich aus? Ich bin eine schreckliche Person. Aviel und du, ihr habt beide jeden Grund, wütend auf mich zu sein. Ich wusste, wie du für mich empfindest. Ich hätte dich auf Distanz halten müssen, stattdessen ... ach Mist ich tue es schon wieder.“
Ich versuchte vergeblich, von seinem Schoß zu klettern, doch er zog mich zurück in seine Arme.
„Oh Nikki!“ Er küsste zärtlich meine Wange. „Das ist meine Schuld und sieh, ich bin nicht bereit, mich zu bessern. Du bist von deinem Mann und deinen Freunden getrennt, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, dich zu beschützen, du bist schwanger, leidest unter Übelkeit und einem massiven Hormonschock. Du bist in einer fremden Welt und ständig unzähligen Gefahren ausgesetzt. Es ist nur natürlich, dass du Trost und Nähe suchst, wo du sie nur finden kannst, und ich habe das schamlos ausgenutzt. Und weißt du was? Ich werde das auch weiterhin tun, bis wir Aviel gefunden haben. Ich habe vor, jede Minute, die ich mit dir zusammen haben kann, zu genießen, auch wenn ich kein Recht darauf habe. Es sei denn, du sagst, ich soll mich von dir fernhalten.“
„Das kann ich nicht“, sagte ich kaum hörbar.
Mick kicherte leise.
„Natürlich kannst du das nicht! Ich bin unwiderstehlich!“
„Idiot“, brummte ich und Mick begann zu lachen.
„Sollen wir nachsehen, ob wir unserem Retter zur Hand gehen können? Ganz ehrlich, wenn er nicht gekommen wäre und versprochen hätte, mich zu dir zu bringen, ich weiß nicht, was ich getan hätte!“
„Wenn er nicht gewesen wäre, hätte es nicht mehr viel gegeben, was du hättest tun können!“, murmelte ich und fröstelte beim Gedanken an Marvin.
„Was meinst du?“, fragte Mick alarmiert.
Seufzend erzählte ich ihm von meiner Begegnung mit Marvin.
Fluchend ließ Mick den Kopf nach hinten an die Lehne fallen und starrte an die Decke.
„Weißt du was?“, fragte er schließlich. „Du hast recht! Egal, was du tust, du ziehst Gefahren magisch an. Es wird höchste Zeit, dass wir Aviel finden. Wir machen es, wie du vorgeschlagen hast. Morgen brechen wir auf in Richtung Berge. Egal wie. Viel schlimmer als bisher kann es auch nicht werden.“
„So etwas sollte man besser nie aussprechen!“ Bär stand in der Tür und grinste, als er Mick und mich gemeinsam auf dem Sessel vorfand. „Vor allem nicht, wenn man zusammen mit diesem Mädchen da unterwegs ist.“
Ich brummte missmutig und Bär lachte sein tiefes grollendes Lachen.
„Kommt! Das Essen ist fertig!“
Bär wuchs noch weiter in meinem Ansehen, als er Lynn und Murphy auf dem Sessel entdeckte und die beiden ohne Zögern mit Nüssen und frischen Früchten versorgte.
„Warum hilfst du uns?“ Ich steckte ein Stück von dem knusprigen Brot in den Mund und musterte den Menkaah kritisch.
Mick warf mir einen missbilligenden Blick zu, doch Bär schien sich an meiner Frage nicht zu stören.
„Die Vorsehung hat dich nicht ohne Grund hierhergeführt“, erwiderte Bär. „Wir glauben, du hast die Macht, unser Volk vor dem Untergang zu bewahren.“
„Was meinst du?“, fragte ich überrascht. „Welcher Untergang? Was erwartet ihr von mir? Du hast es selbst gesagt, ich gerate ständig in Schwierigkeiten. Wie soll ich ein ganzes Volk retten, wenn ich noch nicht einmal in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen. Geschweige denn, meine eigene Heimat zu retten.“
Die letzten Worte waren nur gemurmelt, aber Bär schien ein wahrhaft elfisches Gehör zu besitzen.
„Mach dir keine Sorgen, es wird sich alles weisen“, sagte er mit einem milden Lächeln. „Entweder es ist deine Bestimmung, dann wird eintreffen, was eintreffen muss, oder sie ist es eben nicht, dann habe ich immerhin ein hübsches Mädchen und ihren besten Freund vor Schwierigkeiten bewahrt. Eure Gesellschaft allein ist schon Belohnung genug.“
„Wer ist jetzt der Schmeichler“, lachte ich.
Es wurde ein herrlich entspannter Abend. Wie ich Mick bereits erklärt hatte, kam er mit seiner Art überall gut an und Bär hatte schon bald einen richtigen Narren an ihm gefressen. Die beiden spielten unter viel Gelächter Karten miteinander. Ich versuchte noch nicht einmal, die Regeln zu verstehen. Stattdessen setzte ich mich mit Lynn und Murphy auf den Fußboden und spielte mit ihnen.
Sie vermissten Aviel fast so sehr wie ich und Murphy sehnte sich nach Vaidan, der den kleinen Mäuserich nach Strich und Faden verwöhnte, während Lynn zu meiner großen Überraschung lebhaft von Victor schwärmte.
Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit sie bei Aviels Schwester und ihrem Mann verbracht hatte.
Verlegen musste ich mir eingestehen, dass Aviel und ich in den Wochen vor der Hochzeit nur sehr wenig von unserer Umgebung mitbekommen hatten. Es war zu verlockend gewesen, sich dem Liebesrausch hinzugeben, der uns erfasst hatte.
„Was hat dieser verklärte Gesichtsausdruck zu bedeuten?“ Bär warf einen amüsierten Blick in meine Richtung.
„Sie sehnst sich nach ihrem Mann“, seufzte Mick und legte eine Karte ab. „Die beiden waren, seit sie sich kennengelernt haben, noch nie so lange voneinander getrennt. Außerdem sind sie frisch verheiratet.“
„Es muss wehtun, zu wissen, dass sie einen anderen liebt. Ich habe bemerkt, wie du sie ansiehst!“
„Schon, aber er ist wirklich ein netter Kerl. Es ist schwer, ihn nicht zu mögen.“
Er warf eine weitere Karte ab und grinste Bär herausfordernd an. Dieser warf mit einem frustrierten Schnaufen seine Karten auf den Tisch.
„Bist du sicher, dass du heute zum ersten Mal spielst? Verflucht, das ist schon die dritte Runde hintereinander, die du gewonnen hast! Ich glaube, mir reicht es für heute!“
Mick lachte nur und bückte sich nach Murphy, der begonnen hatte, sein Bein hinaufzuklettern.
Bär erhob sich.
„Kommt, ich zeige euch euer Zimmer. Das Haus ist dämonensicher, ihr solltet also heute eine ungestörte Nacht hier verbringen können!“
So dämonensicher, wie er dachte, war das Haus dann wohl doch nicht, denn als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, lag neben mir auf dem Kopfkissen eine lederne Geldbörse voller Goldmünzen.
„Ich wünsche dir eine gute Reise, mein Schatz! In Liebe Irvan“, stand in einer schwungvollen Handschrift auf einen kleinen Zettel geschrieben.
„Mick! Mick! Wach auf!“
„Nein! Ich denke überhaupt nicht daran!“ Mit einem unwilligen Brummen zog er die Decke über das Gesicht.
„Gut, dann gehe ich eben allein Pferde kaufen“, lachte ich gutgelaunt und sprang auf.
„Du machst was?“ Mick schlug die Decke zurück und öffnete probehalber ein Auge.
Mein Herz machte einen völlig unpassenden kleinen Hüpfer. Er sah zu süß aus. Vollkommen verstrubbelt, unrasiert und verschlafen. Sein Hemd war verrutscht und meine Augen folgten der dunklen Linie, die unterhalb seines Bauchnabels bis zum tiefen Ansatz seiner Hose führte. Hastig wandte ich den Blick ab. Ich musste Aviel finden, und zwar schnell! Diese verdammten Hormone!
„Pferde kaufen!“ Ich klimperte mit dem Beutel. „Wir sind reich!“
„Bitte sag, dass du gestern Nacht nicht die Bank überfallen hast! Die haben Überwachungskameras!“
Einen Moment lang starrte ich ihn sprachlos an, bis ich sein Grinsen sah!
Kichernd ließ ich mich zurück zu ihm aufs Bett fallen und gab der Versuchung nach und küsste seine Wange.
„Nein, ich habe mich in ihr System gehackt! Mach dir keine Sorgen.“
„Dann ist ja gut“, lachte er und zog mich an sich. „Nein, jetzt ernsthaft, Nikki. Wenn du keine Bank überfallen hast, woher ist das Geld.“
„Ein Geschenk“, sagte ich ausweichend.
„Von Bär? Das können wir nicht annehmen. Nikki, du musst ihm das Geld zurückgeben.“
„Es ist nicht von Bär“, sagte ich schnell und versuchte mich möglichst unauffällig aus seiner Umarmung zu befreien. Wenn ich schnell genug in der Küche verschwand, vielleicht würde er die Frage vergessen.
„Nicht so schnell, Nikki!“ Mick zog mich zurück. „Von wem ist das Geld!“
Seufzend zeigte ich ihm den Zettel.
„Hältst du das für klug?“ Mick musterte mich stirnrunzelnd.
„Ach komm schon, Mick! Er hat uns jetzt schon öfter aus der Patsche geholfen. Warum auch immer er tut, was er tut, ich glaube ehrlich nicht, dass er mir schaden möchte. Es ist nicht so wie bei Maritta. Ihr Hass und ihre Bosheit waren direkt spürbar. Und auch bei Ator hatte ich gleich dieses unangenehme Gefühl. Das ist bei Irvan nicht so. Er ist ein Dämon, aber ... Es ist ja nicht so, als ob ich das Geld zurückgeben könnte.“
„Wie du meinst! Ich finde, das sind Diskussionen, die kann dein Mann mit dir führen. Ich wasche meine Hände in Unschuld. Ich habe immerhin versucht, es dir auszureden!“
„Das hast du“, grinste ich und befreite mich endgültig aus seinen Armen. „Vergeblich wohlgemerkt! Ich werde Bär fragen, ob er uns zu diesem Bob begleiten kann. Er kann mir sicher sagen, ob ein Preis angemessen ist, oder nicht.“
„Geht ihr mal Pferde kaufen“, brummte Mick und rollte sich auf die Seite. „Ich gehe so lange unsere Sachen bei Daisy holen.“
Bis Mick endlich zum Frühstück erschien, hatte ich die Liste, des Ladenbesitzers mit Bär diskutiert.
„Die Liste ist gut. Du kannst ihm vertrauen. Timmy ist ein feiner Kerl. Bob dagegen ist ein anderes Thema. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir eine große Hilfe bin. Ich bin ein Menkaah. Nicht jeder respektiert uns.“
Ich lachte ungläubig.
„Es gibt Leute, die den Mumm haben, dir mit weniger als dem höchsten Respekt zu begegnen? Ich meine, haben die dich schon in Aktion gesehen?“
Bär lachte. „Ach Nikki! So einfach ist das nicht!“
„Bitte komm mit mir!“, bat ich. „Ich kann schon selbst verhandeln. Ich lass mich von diesem Bob nicht einschüchtern! Aber ich weiß nicht, was ein angemessener Preis ist und was nicht. Mein Mann regelt sonst unsere finanziellen Angelegenheiten.“
„In Ordnung!“, lächelte Bär. „Und wenn es nur ist, weil ich sehen will, wie du verhandelst. Bob ist nicht gerade für sein Entgegenkommen bekannt.“
„Ich wette, mir kommt er entgegen“, erwiderte ich selbstbewusst.
Bärs Augen blitzten und er reichte mir die Hand. „Die Wette gilt!“
Ich schlug lachend ein.
Eine halbe Stunde später ließ ich mir von Bob die Pferde zeigen. Er hatte bei unserer Ankunft spöttisch gegrinst und sich die Hände gerieben.
„Ein Menkaah und ein kleines Mädchen wollen Pferde kaufen. Habt ihr überhaupt Geld oder soll ich euch gleich von meinem Hof jagen?“
„Wir haben Geld“, sagte ich eisig. „Die Frage ist, hast du Pferde, die etwas taugen?“
Bob plusterte sich ein wenig auf, willigte aber schließlich ein, mir die Pferde zu zeigen. Er mochte um die vierzig sein und war einer dieser Machos, die erwarteten, dass jede Frau im Angesicht ihrer Männlichkeit ohnmächtig vor Bewunderung zusammenbrach. Ich war nicht beeindruckt.
Neugierig beobachtete Bob, wie ich die Pferde der Reihe nach abschritt und genau untersuchte. Was er nicht wissen konnte, war, dass ich jedes der Pferde genau befragte. Ich musste wissen, ob sie uns bereitwillig in die Berge tragen würden und auch in schwierigen Situationen die Nerven behielten.
Bei einem jungen Hengst blieb ich stehen. Er war freundlich, bei guter Gesundheit und erpicht darauf, wegzukommen. Er war bereits mehrfach verkauft und innerhalb weniger Tage zurückgebracht worden.
„Was ist mit ihm?“, fragte ich beiläufig. „Was willst du für ihn?“
Bobs Augen begannen zu leuchten. Er nannte einen Preis und Bär nickte unauffällig.
„Ich zahle die Hälfte“, sagte ich und kraulte dem Hengst die seidige Mähne.
Bob begann hämisch zu lachen. „Warum sollte ich mich darauf einlassen?“
„Weil er dich Futter und deinen guten Ruf kostet! Darum!“
„Wie kommst du darauf?“ Bob runzelte misstrauisch die Stirn.
„Die meisten deiner Kunden sind Farmer“, sagte ich triumphierend, „und der Hengst hier, hat eine panische Angst vor Rindern. Kein Farmer kann ein Pferd brauchen, das sich vor Kühen fürchtet.“
Ich fuhr sanft mit dem Finger über eine feine Narbe an der Flanke des Hengstes. „Hier, das stammt von einem Horn. Er muss noch sehr jung gewesen sein, denn die Narbe ist kaum noch sichtbar, aber die Angst vor Kühen hat er seitdem nicht mehr abgelegt.“
Wütend presste Bob die Lippen aufeinander.
„Du brauchst zwei Pferde?“, fragte er schließlich, ohne sich festzulegen.
Ich nickte und deutete auf einen jungen Hengst, der allein auf einer Weide unruhig am Weidezaun entlangtrabte. Mehrere Männer standen ein Stück weit entfernt und musterten ihn kopfschüttelnd.
Bob begann zu lachen. „Weißt du was? Wenn du es schaffst, ihn zu satteln und ein Runde auf der Weide zu reiten, bekommst du deinen Hengst zum halben Preis, den Kerl da drüben und Sättel und Zaumzeug dazu. Wenn du es nicht schaffst, zahlst du den vollen Preis für den Hengst und nimmst ein weiteres Pferd, ohne zu handeln.“
„In Ordnung“, sagte ich. „Aber vorher will ich die Abmachung schriftlich und vor Zeugen!“
„Traust du mir nicht?“
„Nicht wenn es um Geld geht!“
Der Pferdehändler blickte amüsiert auf mich herab.
„Na, dann komm mal mit!“
„Nikki, was hast du vor?“, fragte Bär beunruhigt. „Das da drüben ist ein Wildpferd. Der Hengst ist noch nie geritten worden. Du wirst ihn nie rechtzeitig gezähmt bekommen. Du hattest Bob fast so weit, dir mit dem Preis entgegenzukommen!“
„Warten wir es ab“, sagte ich lächelnd.
Kurz darauf setzten Bob und ich vor Zeugen unsere Unterschrift unter die Abmachung.
„Sie hat es unterschrieben, Menkaah!“, sagte er an Bär gewandt. „Wenn ihr etwas passiert, während sie versucht, den Hengst zu reiten, trifft mich keine Schuld!“
Bär nickte und bedachte Bob mit einem vernichtenden Blick.
Die Männer folgten mir zur Weide und ich kletterte über den Zaun und griff nach der Trense.
Kaum hatte ich die Weide betreten, bäumte der Hengst sich auf und galoppierte bockend und um sich tretend davon.
Ich blieb inmitten der Weide stehen und wartete ab. Das Pferd machte keinerlei Anstalten, sich zu beruhigen, und ich fürchtete schon, es trotz Irvans Warnung, zu mir rufen zu müssen, als der Hengst, der sich vor Kühen ängstigte, ein schrilles Wiehern ausstieg.
Das Wildpferd antwortete und verlangsamte dann sein Tempo. Es warf mir nervöse Blicke zu, während es in enger werdenden Kreisen um mich herum trabte. Schließlich blieb es schnaubend stehen und kam dann vorsichtig Schritt für Schritt näher.
Ganz langsam hob ich die Hand und streckte sie ihm entgegen. Es reckte den Hals und berührte mich vorsichtig mit seinen weichen Nüstern.
Sobald der Hengst meine Gedanken spüren konnte, entspannte er sich sichtlich und ließ zu, dass ich ihm sanft über den Hals strich.
Ich erklärte ihm, was ich vorhatte, was ich von ihm erwartete und versprach ihm, ihn am Ende unserer Reise freizulassen.
„Ich brauche deine Hilfe, um meinen Partner wiederzufinden“, erklärte ich ihm.
Er verstand. Er vermisste seine Herde und versprach, mir zu helfen, auch wenn es bedeutete, dass er die verhasste Trense und den Sattel tragen musste.
Ich erklärte ihm, was ich tat, während ich ihm die Trense anlegte, und versprach ihm, es würde nicht wehtun, solange er keine heftigen, unvorhergesehen Bewegungen machte.
Der Hengst ließ es willig geschehen, ließ sich von mir satteln und kurze Zeit später drehten wir gemeinsam eine Runde um die Weide.
Ich war viel sanfter und geduldiger als die gemeinen Männer des Pferdehändlers, ließ mich der Hengst wissen und er würde mich gerne als mein Freund bis in die Berge tragen.
Bob empfing mich mit säuerlicher Miene, aber er wagte es nicht, unseren Vertrag in Zweifel zu ziehen.
Er wies seine Männer an, Sattel und Zaumzeug für das erste Pferd zu besorgen, und ich bezahlte den vereinbarten Betrag. Der Pferdehändler stiefelte murrend und maulend davon.
Ich war mir sicher, das Wort Hexe gehört zu haben und etwas davon, dass die Sache nicht mit rechten Dingen zuging.
Es war mir egal. Ich hatte nicht die Absicht, jemals wieder zurückzukommen.
Bär lachte den ganzen Weg über, bis wir schließlich Timmys Laden erreichten. Mick erwartete uns bereits, die Tasche in seiner Hand. Bär blieb draußen bei den Pferden, bis wir unsere Einkäufe getätigt hatten.
Mick musterte kritisch die Konservendosen, die Timmy in einer Tasche verpackte und ich musste über sein missmutiges Gesicht lachen.
„Ich fürchte, da draußen gibt es kein Fünf-Sterne-Restaurant und ich habe nicht vor, in der Wildnis für dich zu kochen.“
Mick brummte nur und Timmy nickte in meine Richtung.
„Frauen, hm? Erst fängt sie an, Hosen zu tragen, dann weigert sie sich, zu kochen! Aber soll ich dir etwas sagen? Sie ist ein unglaublich tüchtiges Mädchen. Und bildschön dazu. Ich würde sie dir jederzeit abnehmen!“
„Das ist süß“, lachte ich, „aber ich fürchte, ich habe andere Pläne!“
„Und ich habe vor, sie noch eine Weile zu behalten!“, sagte Mick und zwinkerte mir vielsagend zu.
„Schade“, seufzte Timmy und wünschte uns eine gute Reise.
Bär half uns noch die Pferde zu beladen, dann zog er mich in seine gewaltigen Arme und ermahnte mich, gut auf mich aufzupassen. Danach verabschiedete er sich freundschaftlich von Mick.
„Wer weiß“, meinte er und lächelte geheimnisvoll, „vielleicht sehen wir uns schon bald wieder!“
„Wenn du vorhast, uns in den Bergen zu begegnen, warum reitest du nicht gleich mit uns?“, schlug ich lachend vor.
„So funktioniert das mit dem Schicksal nicht“, brummte Bär kopfschüttelnd. „Nun steig schon auf, Mädchen!“
Ich schwang mich in den Sattel des Wildpferdes, während Mick das Gesicht verzog und den anderen Hengst bestieg.
Natürlich stellte er sich weit geschickter an, als ich es bei meinem ersten Versuch getan hatte. Ich seufzte. Warum nur mussten alle anderen auch so schrecklich sportlich sein?
„Lass die Zügel locker in der Hand“, wies ich ihn an. „Du brauchst sie nicht wirklich. Die Pferde kennen den Weg besser als wir.“
Mick nickte erleichtert. Wir winkten Bär noch einmal zum Abschied und verließen ohne großes Bedauern die Stadt.
Nachdem wir circa eine Stunde lang im Schritttempo geritten waren, um Mick die Möglichkeit zu geben, sich im Sattel zurechtzufinden, wurden nicht nur die Pferde, sondern auch ich ungeduldig.
„Was hältst du davon, wenn wir einen Zahn zulegen?“, fragte ich. „Halte dich im Zweifelsfall einfach am Sattel fest. Wie gesagt, die Zügel brauchst du nicht.“
Mick nickte angespannt und die Pferde begannen zügig zu traben.
Gegen Mittag machten wir eine Pause. Mick ließ sich stöhnend aus dem Sattel gleiten. „Wie kann man das nur freiwillig machen?“, ächzte er und begann seine schmerzenden Muskeln zu dehnen.
„Es ist nur die ersten zwei Tage so“, lachte ich und holte die Vorräte aus den Satteltaschen. „Du wirst sehen, mit der Zeit wirst du es lieben.“
Ich erzählte ihm von meinem ersten Ritt mit Aviel und wie schrecklich ich mich dabei gefürchtet hatte.
„Inzwischen liebe ich es, zu reiten. Dabei habe ich viel zu wenig Zeit für Sternenstaub. Meist nimmt Aviel mich zu sich aufs Pferd. Und warte nur ab! Ich wette, dass er, sobald wir uns wiedersehen, sagt, dass Reiten viel zu gefährlich für mich ist, solange ich schwanger bin. Dabei bin ich viel weniger gefährdet als die meisten. Immerhin kann ich mich mit meinem Pferd verständigen.“
„So schlimm ist es eigentlich gar nicht“, gab Mick zu, „aber ich ziehe doch mein Motorrad vor.“
„Davor fürchte ich mich immer noch“, gestand ich und Mick nickte ernst.
„Das liegt daran, dass du nicht selbst fährst. Wenn du die Kontrolle über die Maschine hättest, würdest du es lieben.“
Ich verzog zweifelnd das Gesicht und Mick grinste.
Wir entzündeten ein kleines Feuer und wärmten unser Essen auf. Es schmeckte gar nicht so schlimm wie befürchtet. Zumindest musste ich mich nicht übergeben.
„Deine Übelkeit ist besser heute“, bemerkte auch Mick.
Ich nickte. „Es sind diese Beeren, die Minak mir gegeben hat. Seit ich sie regelmäßig kaue, geht es mir deutlich besser.“
„Du reitest also meist mit Aviel?“, fragte Mick beiläufig.
Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat mich gerne in seiner Nähe.“
„Findest du nicht, dass dein Mann ein klein wenig kontrollierend ist? Ich meine, du hast selbst gesagt, dass du gerne reitest, aber trotzdem besteht er darauf, dass du mit auf seinem Pferd sitzt?“
„Sagt der Mann, der mich in unserem Zimmer eingeschlossen hat, unter dem Vorwand mich zu beschützen?“
„Das war, weil ... okay, gutes Argument! Er kennt dich und weiß, dass du nur dann sicher bist, wenn er dich in seiner Nähe hat.“
Ich kicherte. „Wenn du schon denkst, Aviel sei kontrollierend, bin ich gespannt, was du zu Merlin sagst!“
„Und deine Schwester hält es auf Dauer mit ihm aus?“
„Meine Schwester“, sagte ich lächelnd, „ist eine Naturgewalt. Man kann sie nicht kontrollieren. Außerdem kann sie gut auf sich selbst aufpassen.“
„Wie ist sie denn so?“ Mick musterte mich neugierig.
Ich seufzte traurig. „Leider kenne ich sie immer noch viel zu wenig. Wir hatten kaum Zeit füreinander. Da war die Sache mit Merlin und dann Aviel ...
Sie ist wunderschön, intelligent und witzig. Wir sind völlig verschieden. Sie ist eine Kriegerin. Du solltest sie kämpfen sehen. Magisch und nicht magisch. Ich wünschte, ich wäre ein wenig mehr wie sie.
Wenn das alles überstanden ist, wirst du sie sicher kennenlernen. Ich glaube, sie wird dir gefallen. Aber denk daran! Sie hat gleich vier Partner und du solltest keinen von ihnen unterschätzen!“
„Nikki, du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich auch noch in deine Zwillingsschwester verliebe.“
Ich zuckte mit den Schultern.
„Männer neigen dazu, sich in sie zu verlieben.“
„Also seid ihr euch doch ziemlich ähnlich! Wie viele Verehrer hattest du noch mal?“
„Wir sollten weiterreiten“, entschied ich hastig und Mick erhob sich stöhnend.
Die Nacht verbrachten wir in einem kleinen Wäldchen, wo ich uns einen Schutz aus Dornen schuf. Wir wagten es nicht, ein Feuer anzuzünden. Zum einen, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen, zum anderen, um unsere selbstgeschaffene Höhle nicht abzufackeln. Die Nacht war kühl und ich war froh, über die dicken Decken, zu denen uns Timmy geraten hatte. Wir kuschelten uns dicht aneinander und wärmten uns gegenseitig. Immer wieder näherte sich etwas schnaufend und schnaubend unserem Versteck, aber dank der Dornen blieben wir unbehelligt.
Nachdem wir die Pferde von Sätteln und Zaumzeug befreit hatten, waren sie losgezogen, um in Ruhe zu grasen. Sie hatten sich dagegen entschieden, die Nacht im Schutz der Dornen zu verbringen. Der wilde Hengst versicherte mir, sie seien wehrhaft genug, ein paar Dämonen abzuwimmeln und die beiden versprachen, gegen Morgen zurück zu sein.
Wir standen auf, sobald der Morgen graute, und saßen wenig später wieder auf den Rücken unserer Pferde auf dem Weg nach Westen. Wir ritten mit wenigen Pausen, aßen am Mittag unsere Konserven und errichteten am Abend zwischen Bäumen und Büschen unser Nachtlager. Am nächsten Tag ging es in aller Früh weiter.
Je näher wir den Bergen kamen, umso wilder wurde die Gegend. Immer seltener erspähten wir einsam gelegene Farmen in der Ferne und die Landschaft wurde hügeliger und rauer.
Am vierten Tag unserer Reise regnete es ununterbrochen. Die Pferde waren nervös und unsere Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt.
„Irgendetwas ist seltsam“, sagte ich zu Mick. „Es ist nicht nur das Wetter. Ich habe so ein komisches Gefühl. Als ob uns jemand beobachtet. Die Pferde spüren es auch.“
„Ich habe ein ganz anderes Gefühl“, murrte Mick. „Die nassen Jeans scheuern beim Reiten an den ungünstigsten Stellen. Abenteuerromantik ist etwas anderes!“
Gegen Mittag ritten wir durch eine tiefe Schlucht. Immer wieder mussten wir einen Flusslauf durchqueren und das Wasser reichte uns zum Teil bis zu den Oberschenkeln.
„Mir langt’s“, schimpfte Mick genervt. „Lass uns eine Pause machen.“
Er sprang vom Pferd und steuerte einen Felsvorsprung an, unter dem der Boden halbwegs trocken schien.
„Bleib hier“, sagte er. „Ich schau mal, ob ich irgendwo Holz finde, das noch nicht völlig durchnässt ist.“
Mit klammen Fingern band ich unsere Provianttasche los und wollte gerade nach etwas Essbarem suchen, als Mick mich rief und aufgeregt winkte.
„Siehst du das?“, fragte er und strahlte über das ganze Gesicht.
„Was? Sehe ich was, Mick?“ Genervt starrte ich auf die efeuüberwucherte Felswand. Ich war viel zu müde und durchnässt für Ratespiele.
„Sieh genau hin“, forderte Mick mich auf, doch ich zuckte nur ratlos mit den Schultern.
Triumphierend griff er ins Efeu, zog die Stränge auseinander und legte den Weg zu einer geräumigen Höhle frei.
„Na, was sagst du?“
„Dass du draußen wartest, bis ich sichergestellt habe, dass die Höhle unbewohnt ist. Es sei denn, du möchtest dich unbedingt in einem Messerkampf gegen einen Bären beweisen. Mir werden sie nichts tun.“
„Man soll ja Damen immer den Vortritt lassen“, grinste Mick und schob den Efeuvorhang für mich zur Seite.
Die Höhle machte einen unberührten Eindruck und war vor allem trocken. Wir sattelten die Pferde ab, die beschlossen, die Schlucht zu verlassen und uns am nächsten Morgen in aller Früh abzuholen, und trugen unser Gepäck in die Höhle.
Mick wollte gerade erneut aufbrechen, um nach Feuerholz zu suchen, als Murphy meinen Arm hinaufschoss und seine Pfote an meine Wange presste.
Hastig packte ich Mick am Arm und zog ihn zurück. Er sah mich verwundert an, doch ich legte warnend den Finger an die Lippen, bevor er fragen konnte, was los war.
Murphy hatte draußen gespielt und einen jagenden Falken in den Wahnsinn getrieben, als seine feinen Ohren ihm die Ankunft weiterer Reiter verraten hatten.
Schon bald darauf hörten auch wir Hufschläge auf dem steinigen Untergrund.
Wir verharrten reglos, unwillig, es auf eine mögliche Konfrontation mit den Fremden ankommen zu lassen.
Bis auf unsere Messer waren wir unbewaffnet, ein Irrsinn hier draußen in der Wildnis, wie Timmy erklärt hatte, und hatten so weder herumstreifenden Menkaah noch streitsüchtigen Goldsuchern etwas entgegenzusetzen.
Die Hufschläge kamen näher und verstummten unweit der Höhle.
„Sie können nicht weit sein!“
Micks Augen weiteten sich ungläubig und ich begann zu zittern. Diese Stimme hätte ich unter tausenden wiedererkannt.
„Der verdammte Regen hat sämtliche Spuren verwischt.“
„Sie müssen, wie wir, mehrfach den Fluss durchquert haben. Da ist es leicht, eine Spur zu verlieren. Ich sage dir, sie sind bereits aus der Schlucht heraus, Marvin. Oder siehst du sie etwa? Hier gibt es nirgends einen Ort, an dem sie sich verstecken könnten. Lass uns weiterreiten. Jenseits der Schlucht ist der Boden weich. Dort werden wir auf ihre Spuren stoßen.“
„Ja, lass uns die Schlucht verlassen. Ein Stück weiter im Wald liegt eine alte Jagdhütte. Vielleicht haben sie dort Zuflucht vor dem Regen gesucht. Und wenn nicht, ich hätte nichts gegen eine Nacht im Trockenen einzuwenden. Und du solltest deine Hand schonen. Wenn du nicht aufpasst, wächst sie falsch zusammen und bleibt steif.“
„Dieser verfluchte Menkaah! Sein Glück, dass er das Weite gesucht hat. Aber keine Sorge, den erwische ich auch noch. Doch zuerst ist das Mädchen dran. Noch einmal entwischt sie mir nicht. Also gut, Männer! Wir reiten weiter. Wenn sie in der Jagdhütte sind, wird das heute eine ausgesprochen vergnügliche Nacht!“
Wir blieben noch eine gefühlte Ewigkeit wie erstarrt stehen, bis Murphy schließlich ungeduldig seine Pfote an meine Wange presste und mich wissen ließ, dass Marvin und seine Kumpane definitiv weg waren.
„Glaubst du, sie kommen zurück?“, fragte Mick und runzelte besorgt die Stirn.
Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Sie werden die Spuren der Pferde finden und ihnen folgen, aber wir sollten trotzdem sicherheitshalber auf ein Feuer verzichten.“
Mick nickte düster. „Ich hatte mich so auf eine trockene und warme Nacht gefreut.“
Glücklicherweise waren immerhin unsere Decken dank der Lederhüllen, die Timmy uns verkauft hatte, einigermaßen trocken.
Wir zogen uns bis auf die Unterwäsche aus, breiteten unsere Kleider zum Trocknen aus und wickelten uns in unsere Decken.
Obwohl ich mich dick eingemummelt hatte, begann ich bald zu schlottern. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie Wärme sich anfühlte, stellte mir die wohligen Strahlen der Sonne vor, das Knistern eines Feuers, eine heiße Tasse Tee, aber nichts half.
Als meine Zähne laut zu klappern begannen, drehte Mick sich seufzend zu mir.
„Na komm schon her!“
Ich kroch zu ihm und er zog mich an sich und wickelte zusätzlich meine Decke um uns. Langsam ließ das Zittern nach und eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus.
Doch jetzt, da ich nicht mehr so schrecklich fror, wurde mir unsere Nähe überdeutlich bewusst. Ich spürte Micks nackte Haut auf meiner, die Härte seiner Muskeln, seine Hände an meinem Rücken und ich schluckte schwer.
„Mick, ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist“, sagte ich etwas zittrig.
„Das ist sogar eine ziemlich beschissene Idee“, sagte er gepresst, „aber ich werde nicht zulassen, dass du vollständig auskühlst. Du warst schon immer zierlich, aber mit der Schwangerschaft und der ständigen Übelkeit hast du noch mehr Gewicht verloren. Dein Körper schafft es schlichtweg nicht, sich allein warm zu halten.“
Ich schloss die Augen, aber dadurch wurde die Situation auch nicht besser.
„Was machen wir wegen Marvin“, fragte Mick, der offensichtlich genauso verzweifelt darum bemüht war, an etwas anderes zu denken, als an die Position in der wir uns gerade befanden.
„Ich habe keine Ahnung“, sagte ich ehrlich. „Wir werden noch vorsichtiger sein müssen als bisher, aber wenn wir nicht umkehren wollen, werden wir wohl riskieren, ihm früher oder später in die Hände zu fallen.“
„Wir hätten doch Waffen kaufen sollen!“
„Und dann? Du kennst dich damit auch nicht aus und dass ich unfähig bin, sie zu benutzen, hat sich bereits gezeigt.“
Ich seufzte unglücklich.
„Wenn ich doch nur Fee rufen könnte! Sie könnte uns rechtzeitig warnen und auf verborgenen Pfaden führen.“
Wir hingen unseren Gedanken nach, bis Mick abwesend begann, meinen Rücken zu liebkosen, bemerkte, was er tat, und erstarrte.
„Ich werde Fee und die Tiere des Waldes zu Hilfe rufen, sollten wir in eine kritische Situation gelangen“, bemühte ich mich verzweifelt, unsere Gedanken in andere Bahnen zu lenken. „Wenn die Dämonen auf uns aufmerksam werden, trägt das nur zum Chaos bei und hilft uns vielleicht zu entkommen.“
„Ein riskanter Plan“, bemerkte Mick. „Aber besser als Nichtstun.“
Wir redeten noch eine Weile, ohne zu einer besseren Lösung zu gelangen, und langsam, ganz langsam, entspannten wir uns. Der Tag war anstrengend gewesen und die Wärme und Geborgenheit in Micks Armen taten ein Übriges. Obwohl es erst Nachmittag war, fielen mir die Augen zu und ich schlief ein.
Es war das ungeduldige Wiehern der Pferde, das uns am nächsten Morgen weckte.
„Wie kann das sein?“, fragte Mick ungläubig, während er fröstelnd seine klammen Kleider überstreifte. „Wir haben den ganzen Mittag und die komplette Nacht verschlafen und das, obwohl eine Gruppe Irrer hinter uns her ist?“
„Es war auf jeden Fall erholsam“, sagte ich und steckte eine Hand voll von Minaks Beeren in den Mund, froh, dass Bär mir einen weiteren Beutel der Wunderfrüchte zugesteckt hatte, und kaute gemächlich, während ich die Decken enger um mich zog. Auf ein paar Minuten mehr kam es jetzt auch nicht mehr an und es war erfahrungsgemäß keine gute Idee, am Morgen zu hastig aufzustehen.
Mick packte unsere Sachen zusammen, als ich mich schließlich aufraffte und unwillig begann, mich anzuziehen. Die Kleider waren fast trocken, aber noch feucht genug, um in der kühlen Morgenluft unangenehm zu sein.
Ich spürte Micks Blicke auf mir und unterdrückte ein Seufzen. Es war allerhöchste Zeit, dass wir Aviel fanden. Warum hatte es auch ausgerechnet Mick sein müssen, der hier mit mir gestrandet war.
„Immer noch besser als Mal oder Merlin“, spottete meine innere Stimme. „Das wäre eine komplette Katastrophe geworden.“
Mick, Mal und Merlin! Ich sollte mich unbedingt vor Männern in Acht nehmen, deren Name mit M begann, überlegte ich und konnte mir ein leises Kichern nicht verkneifen.
War Merlin deshalb besonders eifersüchtig auf Marc? Waren M-Männer mein Fluch? Dann sollte zumindest Irvan in Merlins Augen kein Problem darstellen.
„Du hast heute ausgesprochen gute Laune“, stellte Mick fest, während ich grinsend auf meine Stiefelspitzen starrte.
„Nur ein paar alberne Überlegungen nach dem Aufwachen“, erklärte ich und versuchte mich zusammenzureißen. „Ich fürchte, der Tag wird unerfreulich genug.“
Als wollte das Wetter mir widersprechen, hatte es über Nacht aufgehört zu regnen und die Morgensonne ließ das rauschende Wasser des Flusses glitzern und funkeln wie tausend Diamanten.
Wir hatten Glück und mussten den Fluss nicht noch einmal durchqueren und als wir zwei Stunden später die Schlucht verließen, waren unsere Kleider erfreulich warm und trocken.
Die Pferde hatten auf dem Weg zu uns keine Spur von Marvin und seinen Gefährten gewittert und so setzten wir zügig, wenn auch wachsam, unseren Weg nach Westen fort.
Das Gelände wurde immer hügliger und die Weite der Grassteppe wurde von dichten Laubwäldern abgelöst.
Wir machten kaum Pausen und wagten es nicht, am Mittag ein Feuer anzuzünden. Mit knurrendem Magen beschränkten wir uns auf die Vorräte an haltbarem Brot, Beeren und Nüssen, die wir bislang gemieden hatten.
Gegen Nachmittag wurden die schmalen Pfade immer steiler und gewundener und wir kamen nur noch im Schritttempo voran.
Mich überkam die völlige Verzweiflung beim Anblick der endlosen Wälder und Hügel.
„Wie sollen wir sie nur finden, Mick? Abgesehen von den Irren, die uns verfolgen, ist hier keine Menschenseele.“
„Beruhige dich Nikki“, sagte Mick überraschend gelassen. „Jagdhütten und Pfade gibt es nicht in der völligen Wildnis. Irgendwann werden wir auf eine Siedlung stoßen. Dadurch, dass es nicht unendlich viele davon gibt, ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf eine treffen, die auch Aviel besucht hat, ziemlich groß!“
Ich atmete tief durch und bemühte mich, seinen Optimismus zu teilen. Was blieb mir auch anderes übrig.
Es war ein Glück, dass wir in der Nacht zuvor so gut geschlafen hatten, denn in dieser Nacht machten wir kaum ein Auge zu. Ein ständiges Rascheln und Wispern erfüllten den Wald. Immer wieder hatte es den Anschein, als ob jemand um unser Lager herumschlich. Ich war heilfroh, als endlich der Morgen herangraute, Mick mit dem kleinen Beil den Weg aus unserer Dornenhöhle bahnte und die Pferde von ihrem nächtlichen Ausflug zurückkehrten.
„Würdest du anfangen, die Pferde zu satteln?“, bat ich. „Ich gehe noch schnell die Wasserschläuche füllen.“
„Sei vorsichtig“, bat Mick und machte sich daran, unsere Decken zu verschnüren. „Der Weg ist ziemlich rutschig.“
Ich griff nach den ledernen Wasserschläuchen und machte mich auf den beschwerlichen Weg, zu der kleinen Quelle, die unweit unseres Lagers aus einem steinernen Becken sprudelte.
Schnaufend zwängte ich mich durch das dichte Buschwerk, bis ich den kleinen Abhang erreichte, an dem die Quelle lag. Wie Mick schon gesagt hatte, war der Boden hier rutschig und ich tastete mich vorsichtig über die moosbewachsenen Steine, um nicht auf dem Hintern zu landen.
Erleichtert atmete ich auf, als ich endlich mein Ziel erreicht hatte, und machte mich daran, die Schläuche zu füllen.
Ich hatte gerade den zweiten Schlauch gefüllt und ihn sorgfältig verschlossen, als ein Schuss die Stille des Waldes durchpeitschte.
Reflexartig ließ ich mich fallen und suchte Deckung zwischen den dichten Büschen, doch schnell wurde klar, dass der Schuss nicht mir gegolten hatte.
Laute Stimmen kamen vom Lager her.
„Mick!“
Ich biss mir schmerzhaft auf die Fingerknöchel. Auf keinen Fall durfte ich die Nerven verlieren. Wenn ich jetzt aufsprang und zum Lager stürzte, um zu sehen, was dort vor sich ging, brachte ich mich in Gefahr ohne Mick helfen zu können.
„Oh bitte, bitte, lass Mick in Ordnung sein“, flehte ich im Stillen.
Ich ließ die Schläuche liegen und pirschte mich geduckt, durch das dichte Buschwerk. Der Weg zog sich unerträglich lange dahin. Vorsichtig setzte ich Fuß vor Fuß, um nicht durch das laute Knacken eines zerbrechenden Astes, unsere Feinde auf mich aufmerksam zu machen. Wenn doch wenigstens Fee an meiner Seite wäre.
„Na, willst du uns nicht verraten, wohin deine kleine Freundin verschwunden ist?“, hörte ich Marvins verhasste Stimme. „Wenn du uns hilfst, sie zu finden, werde ich zumindest darüber nachdenken, dich laufen zu lassen.“
„An eurer Stelle wäre ich vorsichtig!“
Ich musste mich hinknien, so schwindlig wurde mir vor Erleichterung. Micks Stimme klang seltsam gepresst, aber immerhin - er war am Leben.
„Sie hat mächtige Freunde und die kennen keine Gnade. Wenn ihr es wagt, ihr ein Haar zu krümmen, werden sie euch jagen. Bis ans Ende dieser Welt und wenn es sein muss, darüber hinaus.“
Ein dumpfer Schlag und ein Ächzen ertönten. Ich zuckte zusammen und wütende Tränen traten in meine Augen. Dafür würden sie bezahlen!
„Ich habe keine Angst vor ihren sogenannten Freunden. Sie ist es, die ich das Fürchten lehren werde. Also was ist? Denk gut nach! In welche Richtung ist sie verschwunden?“
Langsam schob ich mich näher und spähte durch die Zweige eines dichten Busches.
Marvin stand nur wenige Schritte von mir entfernt und hatte einen Revolver auf Mick gerichtet. Dieser wurde von zwei Männern an den Armen aufrechtgehalten. Ein dunkelroter, schnell anschwellender Fleck zierte sein Kinn und er blutete aus einer Schusswunde an seiner Schulter. Sein Gesicht war bleich und schmerzverzerrt, doch er hatte sein Kinn stolz erhoben und er musterte Marvin voller Verachtung.
Ich presste meine Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen. Tränen würden hier nicht weiterhelfen.
Der Schuss musste die Pferde erschreckt haben, denn von den beiden Hengsten fehlte jede Spur.
Ich musste irgendetwas tun. Ich musste Marvin aufhalten, bevor er die Geduld verlor. Es war klar, dass er keine Hemmungen hatte, Mick zu erschießen, sollte dieser seiner Aufforderung nicht nachkommen.
Mick hatte leicht zu wanken begonnen. Er hatte mich im Gebüsch hinter Marvin entdeckt und seine Augen flehten mich an, zu fliehen, bevor es zu spät war.
Doch ich dachte überhaupt nicht daran, ihn in Stich zu lassen. Ich brauchte einen Plan, und zwar schnell.
Das aufgebrachte Grunzen einer Rotte Wildschweine war die Antwort, die ich gesucht hatte. Sie waren, aufgescheucht von dem Schuss, bereits in streitsüchtiger Laune und meine Bitte um Hilfe stieß auf begeisterte Gegenliebe.
Borstigen und grunzenden Kanonenkugeln gleich durchbrachen sie das Gebüsch und überrannten die perplexen Männer. Mick riss sich geistesgegenwärtig los, sprintete seiner Verletzung zum Trotz über die kleine Lichtung, setzte über den gestürzten Marvin hinweg und riss mich mit seinem gesunden Arm auf die Beine. Hand in Hand rannten wir los, während Marvin uns fluchend einen Schuss hinterherfeuerte.
Im Zickzack rannten wir zwischen den Bäumen hindurch. Die Wildschweine hatten für die Ablenkung gesorgt, die wir für die Flucht benötigt hatten, aber die Männer waren noch immer bewaffnet und die Bache ließ mich entschuldigend wissen, dass sie nicht mehr tun konnte, ohne das Leben ihrer Familie zu gefährden. Ich bedankte mich nochmals bei ihr, während wir keuchend um unser Leben rannten.
Es dauerte nicht lange und wir hörten die Schritte unserer Verfolger, die laut fluchend durch das Unterholz brachen.
Mick war verletzt und blutete noch immer, während ich schon eine ganze Weile nicht mehr in der Verfassung für einen ausdauernden Sprint war. Marvin und seine Männer dagegen waren zähe Farmarbeiter, die von ihrem Hass und ihren kranken Begierden angetrieben wurden.
Sollten wir unseren Vorsprung nutzen, uns im dichten Gebüsch ein Versteck zu suchen, oder sollten wir weiterrennen?
Ein Blick über die Schulter verriet, dass es zum Verstecken längst zu spät war. Marvin und seine Männer holten rasch auf und unser Vorsprung schmolz schneller dahin, als ein Eiswürfel im Höllenfeuer.
„Wir schaffen es nicht“, keuchte ich. „Hast du irgendeine Idee?“
„Runter!“, zischte auf einmal eine Stimme direkt vor uns.
Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden und Mick hatte sich schützend über mich geworfen.
Schüsse peitschten durch die Luft, Pfeile surrten, Schmerzensschreie erklangen und Bärs donnernde Stimme ertönte.
„Ich hatte dich gewarnt, du Abschaum, aber du wolltest ja nicht hören.“
Ein Winseln und Betteln um Gnade waren die Antwort und dann ein gellender Schrei, gefolgt von Stille.



9. Kapitel
„Ich bin in Ordnung, Minak! Bitte! Mick! Er ist verletzt. Er braucht eure Hilfe. Er blutet!“
Schluchzend beugte ich mich über ihn.
„Das sieht dramatischer aus, als es ist“, sagte Tarmon kurze Zeit später, „das wird wieder.“
Er stieß einen scharfen Pfiff aus und zwei Menkaah erschienen mit einer Trage.
„Ich kann laufen!“, sagte Mick und richtete sich ächzend auf.
„Ich weiß“, sagte Tarmon grinsend, „aber das Mädchen hier wird einen Aufstand machen, wenn du dich jetzt nicht anständig verarzten lässt.“
Mick strich mir liebevoll mit der Hand über das tränennasse Gesicht und ließ zu, dass er auf die Trage verfrachtet wurde.
Zitternd richtete ich mich auf und wandte mich der Gruppe um Bär zu, doch Minak versperrte mir die Sicht.
„Sieh nicht hin, Nikki“, sagte er sanft. „Glaub mir, es ist besser so.“
Ich begann erneut zu schluchzen.
„Mick“, schniefte ich, „wo bringen sie ihn hin? Überhaupt, wo kommt ihr her?“
„Sie bringen ihn in unser Dorf. Was meinst du, kannst du reiten oder soll ich dir auch eine Trage besorgen?“
„Unsere Pferde?“ Ratlos sah ich mich um. „Ich glaube, sie sind weggelaufen.“
„Sie warten an eurem Lager auf euch, aber das Wildpferd lässt sich von niemandem anfassen, daher wäre es gut, du könntest mitkommen.“
Wie in Trance begleitete ich Minak zu unserem Schlaflager, wo bereits mehrere Menkaah unsere verstreuten Sachen zusammenpackten. Einer von ihnen hatte sogar die Wasserschläuche von der Quelle geholt. Offensichtlich hatten sie uns schon eine Weile beobachtet, ohne einzugreifen.
Ich war viel zu erschöpft, um deswegen aufgebracht zu sein. Etwas orientierungslos starrte ich auf die zerwühlte und zertrampelte Lichtung und das Chaos, das die Wildschweine angerichtet hatten, als mir plötzlich die Dämonen einfielen.
„Oh nein“, stöhnte ich. „Minak, ich habe die Wildschweine gerufen. Was, wenn ich damit die Dämonen auf uns aufmerksam gemacht habe?“
Sollte ihn meine Aussage überrascht haben, so ließ sich der junge Menkaah nichts anmerken.
„Mach dir keine Sorgen“, sagte er lächelnd. „Normalerweise lassen sie sich so nahe am Dorf nicht blicken. Und wenn“, er deutete auf die Menkaah, die alle große Bögen bei sich trugen und Köcher randvoll mit Pfeilen, „sind wir gerüstet.“
Die Krieger lächelten mir aufmunternd zu, ohne jedoch das Wort an mich zu richten.
Plötzlich war die Erleichterung, dass wieder einmal in letzter Sekunde jemand zu unserer Rettung gekommen war, so groß, dass meine Beine nachgaben und ich mich setzen musste.
„Du wirst mir jetzt aber nicht ohnmächtig, oder?“
Minak ging vor mir in die Knie und musterte mich besorgt.
Ich schüttelte den Kopf.
„Danke“, sagte ich zittrig. „Danke, dass ihr uns gerettet habt.“
Minak starrte verlegen auf den aufgewühlten Boden.
„Ganz so selbstlos, wie es scheint, war die Aktion nicht“, murmelte er. Er hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen.
„Nikki, wir brauchen deine Hilfe.“
„Ich denke, das schulde ich euch!“
„Es ist nicht so, dass wir dich andernfalls hätten sterben lassen“, sagte er hastig, „und natürlich kannst du immer noch nein sagen, aber“, er schluckte schwer, „ich hoffe wirklich, dass du bereit bist, uns zu helfen.“
Ich wollte gerade fragen, worum es ging, aber er schüttelte den Kopf.
„Bitte gedulde dich noch ein wenig! Ich hätte eigentlich gar nichts sagen dürfen. Es ist nur ... ich mag dich, Nikki, und ich bin wirklich froh, dass nicht mehr passiert ist. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir nie so lange warten dürfen!“
Ich fühlte mich sofort wohl im Dorf der Menkaah. Es war fast ein wenig, als würde ich nach Hause kommen. Die Ansiedlung bestand aus einer Reihe kleiner Holzhäuser inmitten des Waldes, die zwar nicht so wunderschön bewachsen waren wie die Häuser der Waldelfen, aber trotzdem heimelig und urgemütlich wirkten. Rund um die Häuser war eine Vielzahl von Gärten angelegt, in denen verschiedene Gemüsesorten angebaut wurden.
Mick war verarztet worden und wirkte deutlich lebhafter als noch eine Stunde zuvor.
„Wirklich, Nikki, es geht mir gut!“, sagte er zum wiederholten Mal, während ich ihn besorgt musterte.
„Wenn doch nur Aviel hier wäre“, seufzte ich. „Der hätte dich im Handumdrehen geheilt!“
„Gibt es irgendetwas, das dieser Mann nicht kann?“, fragte Mick in gespielter Verzweiflung und lachte, als ich ihm beleidigt die Zunge herausstreckte.
Es war Bär, der sich schließlich zu mir setzte und mich ernst musterte.
„Nikki, mein liebes Mädchen, es tut mir leid. Ich weiß, dass es für dich so aussehen muss, als hätten wir dich völlig umsonst einer Reihe von Prüfungen ausgesetzt. Natürlich hätten wir dich auch ohne Umschweife schon auf Wills Hof um deine Hilfe bitten können und dir damit eine harte Reise erspart, aber wir waren uns einig, dass wir sichergehen mussten. Für die Menkaah und ganz besonders für Tarmon und Minak steht sehr viel auf dem Spiel. Wir mussten uns absolut sicher sein, dass du die Richtige bist.“
Ich blickte stirnrunzelnd in seine intensiven Augen, die denselben grünen Smaragdton wie die seiner Neffen hatten.
„Du meinst, es ist kein Zufall, dass ich hier gelandet bin?“
„Wir haben auf dich gewartet“, stimmte Bär zu. „Wir wussten, dass du kommen würdest.“
Ich dachte an Mal und seine Worte, die er an unserem letzten Tag in Sinndal an Dermain gerichtet hatte. „Manchmal müssen wir die Dinge geschehen lassen.“
Was hatte das alles zu bedeuten? Ich seufzte. Würde ich für immer eine Spielfigur fremder Mächte sein, die mich benutzten, manipulierten und mit meinem Leben spielten?
Doch konnte ich Bär und seinem Volk einen Vorwurf machen? Offensichtlich waren sie, wie ich, Opfer eines Machtspiels, das wir nicht verstanden.
„Was soll ich tun?“, fragte ich. „Was erwartet ihr von mir?“
„Komm mit!“, sagte Bär und erhob sich. Ich folgte ihm zu einer kleinen Hütte. Minak und Tarmon erwarteten uns bereits.
Es war Tarmon, der meine Hand ergriff und mich hineinführte. Die Hütte bestand nur aus einem großen Raum.
Aufgebahrt in einem Bett in der Mitte des Zimmers lag ein Mädchen. Sie war von einer zarten, fast ätherischen Schönheit. Sie lag völlig reglos da. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Brust hob und senkte sich kaum merklich.
Neben ihr saß eine alte Frau mit schlohweißem Haar. Ihr Gesicht war von unzähligen Falten durchzogen, doch es war noch immer offensichtlich, dass sie in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen sein musste.
„Großmutter“, sagte Tarmon. „Das ist sie.“
Die Frau nickte, ohne ihre Augen von dem Mädchen zu nehmen.
Ohne Zögern trat ich näher und ergriff die Hand des Mädchens. Sie war warm und ich spürte das Leben in ihr und doch fehlte etwas. Es war, als hätte der Geist des Mädchens, ihre Seele, sich aus dem Körper zurückgezogen, sie verlassen.
„Wer ist sie?“, fragte ich.
„Ihr Name ist Melaari“, sagte Tarmon traurig. „Sie ist meine Schwester. Bitte, Nikki, du musst ihr helfen.“
„Wie? Wie kann ich ihr helfen?“
„Melaari ist die Hüterin der Quelle“, sagte Tarmon. „Eines Morgens ist sie einfach nicht mehr aufgewacht. Minak hat sie gefunden. Sie lag so da wie jetzt. Am Leben aber doch nicht lebendig.“
„Wie lange ist das her?“, fragte ich alarmiert.
„Ein paar Wochen“, sagte Tarmon düster.
„Und die Quelle?“, fragte ich drängend. „Was ist mit der Quelle?“
„Das weiß keiner“, sagte Tarmon. „Melaari war die Einzige, die Zugang zu der Quelle hatte. Seit sie in diesem Zustand ist, leidet die Ernte. Das Gemüse welkt und der Wald beginnt sich zu verändern. Er ist krank und wird schwächer.“
„Und die Dämonen werden stärker und kommen dem Dorf immer näher“, sprach ich weiter.
Tarmon nickte und musterte mich ohne Überraschung. „Früher war der Wald frei von Dämonen. Noch können sie das Dorf nicht erreichen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, es sei denn, es gelingt dir, ihr zu helfen.“
„Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll!“, sagte ich verzweifelt. „Es ist wie in meiner Heimat. Ich weiß nicht, wo die Quelle des Lebens ist, ich weiß nicht, wie ich die Quelle heilen kann. Es gibt so vieles, das ich nicht verstehe, und niemand kann mir meine Fragen beantworten! Ich wusste noch nicht einmal, dass es eine Hüterin der Quelle gibt! Es ist zum Verzweifeln! Melaari ist diejenige, die die Macht hat mir zu helfen und nicht umgekehrt.“
„Du trägst die Antworten, die du brauchst, in dir, mein Mädchen“, sagte die alte Frau sanft und löste zum ersten Mal ihren Blick von ihrer Enkelin. „Bring mir das Wasser der Quelle und Melaari wird zu uns zurückkehren.“
Sie wandte ihren Blick wieder ab und das Gespräch war offensichtlich beendet, denn Tarmon legte seinen Arm um mich und führte mich aus der Hütte.
„Und was ist?“, fragte er und seine Stimme war rau vor Emotionen. „Wirst du uns helfen?“
„Ich kann es zumindest versuchen“, sagte ich zögernd.
„Nikki“, Tarmon nahm meine beiden Hände in seine, „ich werde dich zum Heiligtum unseres Volkes führen. Bitte versteh doch, ich musste sichergehen, dass du nicht von den Dämonen gesandt wurdest, um uns endgültig zu vernichten.“
„Und jetzt vertraust du mir, obwohl ein Dämon zu meiner Rettung kam?“
Tarmon nickte.
„Ich vertraue dir. Du bist nicht nur unfähig zu töten, du hast das schwarze Herz eines Dämons dazu gebracht, zu lieben. An dir ist nichts Böses, das den Frieden der Quelle stören wird.“
Ich sah überrascht zu ihm auf.
„Du glaubst also wirklich, dass Irvan mich liebt? Du glaubst nicht, dass ihm einfach nur langweilig ist und er sich nach einem neuen Spiel sehnt?“
Tarmons Smaragdaugen blitzten belustig.
„Du dachtest, er spielt dir etwas vor? Oh nein, Nikki! Er liebt dich. Dieses Gefühl hat ihn in seinen Grundfesten erschüttert und einen anderen Mann aus ihm gemacht. Er ist noch immer ein Dämon, aber ... ich weiß nicht, wie man so etwas erklären kann.“
„Oh Mann“, stöhnte ich. „Das wird Merlin nicht gefallen!“
Tarmons Mundwinkel begannen zu zucken.
„Mir scheint, du bist ein sehr beliebtes Mädchen. Merlin ist nicht der Name deines Mannes, oder?“
Ich schüttelte seufzend den Kopf.
„Es ist kompliziert“, sagte ich und überlegte, wie oft ich die Formulierung schon gebraucht hatte, um die Beziehung zwischen Merlin und mir zu beschreiben.
„Ah, da kommt ja auch schon Mani“, sagte Tarmon und ließ hastig meine Hände los, sobald er das Mädchen bemerkte, das zielstrebig auf uns zusteuerte.
„Ich soll dich zum Badehaus bringen“, sagte Mani und warf einen schüchternen Blick in Tarmons Richtung. „Dort kannst du das Ritual der Waschung vollziehen, bevor Tarmon dich zum Heiligtum bringt.“
Ich warf Tarmon einen fragenden Blick zu, doch der war viel zu sehr damit beschäftigt, Mani mit einem umwerfenden Lächeln zu bedenken, um meine Verwirrung zu bemerken.
„Ich weiß nicht, ob mir dieses Ritual bekannt ist“, sagte ich unsicher, doch Mani nahm mich lächelnd bei der Hand. „Du brauchst gar nichts zu tun. Die Frauen sind es, die das Ritual mit dir durchführen.“
Das Mädchen schien Tarmons Charmeoffensive überhaupt nicht zu bemerken. Der arme Kerl warf uns einen frustrierten Blick hinterher und stapfte mit hängenden Schultern davon.
„Tarmon ist ein netter Kerl“, sagte ich beiläufig und Manis kupferfarbener Teint färbte sich eine Nuance dunkler.
„Das ist er“, sagte sie verlegen. „Er ist sehr beliebt und ein guter Krieger. Er hat es weit gebracht für sein Alter.“
„Er mag dich!“
„Oh nein! Du irrst dich. Ich ... er ... er würde sich nie für ein Mädchen wie mich interessieren.“
„Warum nicht?“, fragte ich ehrlich erstaunt.
„Ist das nicht offensichtlich? Er ist beliebt und ich, ich bin schüchtern, langweilig und nicht besonders hübsch.“
Ich begann zu lachen.
„Dein Problem ist weder deine Schüchternheit noch dein Aussehen, dein Problem ist, dass du offensichtlich blind bist.“
„Wir sind da!“, sagte Mani, deren Wangen inzwischen glühten. „Tarmon wird dich nachher hier abholen.“
Als ich wieder aus dem Waschhaus trat, fühlte ich mich wie neugeboren. Ich war frisch gebadet, geölt, gecremt und massiert worden. Das Allerbeste aber war, dass eine der Frauen das Wunder vollbracht hatte und in der Zwischenzeit meine Kleider gewaschen und vollständig getrocknet hatte. Wie sie das zustande gebracht hatte, war mir ein Rätsel, aber ich war viel zu glücklich, um die Sache zu hinterfragen.
Selbst Mick der mich mit düsterer Miene in Empfang nahm, konnte meine gute Stimmung nicht dämpfen.
„Nikki, willst du dich wirklich darauf einlassen“, fragte er angespannt. „Niemand weiß, was dich an der Quelle erwartet. Es ist doch offensichtlich, dass dort etwas nicht in Ordnung ist, sonst wäre das Mädchen nicht in solch einem Zustand. Was, wenn dir dasselbe passiert?“
„Aber Mick“, widersprach ich, „dann kann mir dasselbe überall passieren. Immerhin war Melaari gar nicht an der Quelle, als sie in diesen Zustand verfallen ist. Jetzt sei nicht so negativ. Vielleicht finde ich heute endlich ein paar Antworten auf meine Fragen! Es ist das erste Mal, dass ich in körperlicher Form eine Quelle des Lebens betrete. Wenn mir das hilft, Sinndal zu heilen, ist es das wert. Außerdem schulden wir den Menkaah unser Leben. Ohne sie hätte ich die Chance, die Quelle zu untersuchen, gar nicht erst.“
Außerdem bekam ich diese Chance, ohne dass Merlin oder Aviel da waren, um mich davon abzuhalten, aber das sagte ich Mick natürlich nicht.
„Bist du dir sicher, dass die dir keine Drogen verabreicht haben?“ Mick musterte mich kritisch. „Du bist so schrecklich euphorisch!“
„Ich habe gebadet“, strahlte ich. „Und meine Kleider sind frisch gewaschen! Riech mal!“
Mick schüttelte fassungslos den Kopf. „Du bist so eine Prinzessin!“
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. „Ja, das bin ich! Und zwar eine schrecklich verwöhnte!“
Mick legte seinen gesunden Arm um mich. „Pass bitte auf dich auf, okay? Du lässt es dir ja doch nicht ausreden.“
Ich schlang meine Arme um ihn und drückte ihn fest.
„Es wird mir nichts passieren, Mick! Bitte mach dir keine Sorgen. Schon dich lieber. Mit so einer Verletzung ist nicht zu spaßen!“
Mick nickte. „Keine Sorge! Ich will so schnell wie möglich wieder Gitarre spielen können. Geh und hilf dem Mädchen, dann machen wir uns auf die Suche nach Aviel. So langsam habe ich genug von diesem Abenteuer. Auch wenn es heißt, dass unsere gemeinsame Zeit ein Ende nimmt.“
Ich drückte ihn noch einmal fest und nickte Tarmon, der geduldig auf mich wartete, auffordernd zu.
Er führte mich über einen schmalen Pfad durch den Wald. Ich wusste selbst nicht so genau warum, aber ich fühlte mich rundum wohl und glücklich. Bisher hatte ich den Wald kaum genießen können. Die Angst vor Marvin, die Sorge, was uns erwartete, die kalten, ungemütlichen Nächte. All das hatte meinen Optimismus gedämpft, aber jetzt atmete ich tief durch und nahm die belebende Wirkung der Natur in mich auf.
Übermütig hakte ich mich bei Tarmon unter und lächelte zu ihm hinauf.
„Mani, hm? Sie gefällt dir!“
Tarmon brummte unwillig.
„Du wirst ihr schon sagen müssen, dass du sie magst, wenn das was werden soll!“
„Was meinst du? Wie kommst du darauf? Sie interessiert sich nicht das kleinste bisschen für mich!“
Ich rollte mit den Augen.
„Tarmon! Du bist ein starker und gutaussehender Krieger und Mani ist schrecklich schüchtern. Sie kann sich überhaupt nicht vorstellen, dass du dich für sie interessieren könntest.“
„Woher willst du das wissen?“
„Sie hat es gesagt!“
„Wie lange warst du jetzt in unserem Dorf? Warum erzählt dir Mani so etwas? Sie kennt dich überhaupt nicht.“
Ich kicherte. „Ich habe sie gefragt. Rein zufällig habe ich nämlich Augen im Kopf!“
„Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen“, brummte Tarmon böse, aber seine Schritte waren mit einem Mal schwungvoller und seine Augen hatten begonnen zu glänzen.
Ich war mir sicher, er würde die erste Gelegenheit nutzen und das schüchterne Mädchen aus der Reserve locken.
Der Wald wurde dichter und wilder und mein Lächeln Schritt für Schritt glücklicher.
Je näher wir der Quelle kamen, desto sicherer war ich mir, dass sich das Problem weniger dramatisch gestaltete, als es in Sinndal der Fall gewesen war. Der Wald hatte von seiner Kraft eingebüßt, aber noch war er voller pulsierendem Leben und ich spürte nicht dieselbe Bosheit in der Erde, die in Sinndal alles durchzogen hatte, bis Maritta verschwunden war und ich mich mit Aviel voller Elan der Heilung des Waldes gewidmet hatte.
„Du hast geradezu schrecklich gute Laune“, stellte Tarmon erstaunt fest. „Noch vorhin warst du so unsicher und zögerlich. Was ist passiert? Reichen ein paar saubere Kleider schon aus, dich glücklich zu machen?“
„Spürst du das nicht?“, fragte ich und machte eine ausholende Armbewegung. „Das Leben? Die Fruchtbarkeit des Waldes?“
„Ähm ... ich weiß nicht!“ Tarmon betrachtete mich unsicher.
„Der Boden ist voller Leben“, sagte ich lächelnd. „Es wartet nur darauf, zu sprießen. Warte, ich zeige es dir.“
Ich ging in die Hocke und vergrub meine Finger in der lockeren, fruchtbaren Erde.
Sofort sprossen Farne und wilde Kräuter, Büsche und Waldblumen blühten auf. Vor Kraft strotzende Pilze überwucherten totes Holz und pralle Beeren leuchteten in herrlichem Rot.
Mit weit aufgerissenen Augen sah Tarmon sich um.
„Ich kann mehr, als Dornen wachsen lassen und Wildschweine auf Verbrecher hetzen“, grinste ich.
„Ja, Flugdämonen anlocken“, bemerkte Tarmon trocken.
„Das war ein Unfall“, verteidigte ich mich. „Wie konnte ich denn ahnen, dass mich ein fliegender Dämon im Geist einer Eule erspähen kann?“
„Also warst wirklich du diejenige, die ihn auf die Farm geführt hat!“
„Warum? Du hast doch gesagt ...“
„Ich hatte geraten. Ich wusste, dass du irgendwelche besonderen Fähigkeiten haben musstest, und ich habe noch nie erlebt, dass ein Flugdämon so zielstrebig auf ein Gebäude zugesteuert ist. Ausgerechnet das Gebäude, in dem du dich befandest.“
„Und ich dachte, du hättest mich durchschaut.“
„Melaari und Großmutter sind die Weisen in der Familie“, gestand Tarmon grinsend. „Ich beobachte nur gut.“
„Aber als wir uns das erste Mal gesehen haben, an dem Gatter, da hast du mich so angesehen, als könntest du bis in meine Seele schauen.“
„Ja, das war seltsam. In dem Moment, in dem ich dir in die Augen sah, wusste ich, dass du diejenige warst, auf die wir gewartet hatten. Und dann springst du einfach vom Wagen und rennst den Hunden entgegen!“
Er schüttelte lächelnd den Kopf.
„Ich spüre es genau! Du wirst Melaari zu uns zurückbringen, Nikki.“
„Ich dachte, du beobachtest nur genau?“, zog ich ihn auf.
„Vielleicht bin ich ja doch weiser als vermutet.“
Ich stand auf und wischte die Erde von meinen Fingern, während Tarmon eine Handvoll Beeren pflückte und in den Mund steckte.
„Lecker!“, lobte er kauend.
Wir gingen weiter und ich hakte mich erneut bei ihm unter. Diesmal, weil der Pfad uns einen steilen Hang hinabführte und ich keine Lust hatte, den Weg auf meinem Hinterteil zu bestreiten. Auch wenn ich mich viel im Wald aufhielt, waren meine Schritte lange nicht so sicher wie die des jungen Menkaah-Kriegers.
„Das ist es, nicht wahr?“ Aufgeregt zeigte ich auf den Torbogen mitten im Wald. Er glitzerte und funkelte wie tausend Tautropfen in der Morgensonne. „Wie wunderschön! Was sind das für Blumen, die sich um den Bogen ranken? Sie sind so hauchzart, als wären sie aus Glas!“
Ich ließ Tarmon los und rannte aufgeregt auf den Bogen zu. „Was ist? Kommst du?“
Tarmon war stehengeblieben und musterte mich mit einem Lächeln.
„Nikki, ich kann den Torbogen nicht sehen! Ab hier bist du auf dich gestellt. Weiter kann ich dir nicht folgen.“
„Oh!“ Unschlüssig blickte ich von Tarmon zu dem Bogen, der begonnen hatte, in einem sanften Licht zu leuchten. Ich hatte fast das Gefühl, den jungen Menkaah im Stich zu lassen, aber die Anziehung des geheimnisvollen Tores war übermächtig. Ich machte ein paar Schritte darauf zu und wandte mich dann erneut nach meinem Begleiter um.
„Geh nur!“, sagte er ermunternd. „Ich warte hier auf dich!“
Ich nickte hastig, rannte die letzten Schritte fast, und trat dann mit einem glücklichen Seufzen durch die Wand aus strahlenden und funkelnden Lichtern.
Das Erste, was mir auffiel, war die Kälte. Im Schatten des Waldes war es frisch gewesen, aber hier, auf der anderen Seite des Tores, war es eisig.
Fröstelnd schlang ich meine Arme um mich und sah mich um. Alles um mich herum, die Wiese, die Blumen, die Büsche waren wie erstarrt. Reglos und ja, als befände sich die Welt in tiefem Schlaf.
Zögernd ging ich weiter und tastete nach dem kleinen Lederschlauch an meinem Gürtel, den ich laut Melaaris Großmutter mit dem Wasser des Lebens füllen sollte.
Ein leises Plätschern vor mir ließ mich erleichtert aufatmen. Die Quelle war nicht versiegt.
Mit neuem Mut schritt ich voran und folgte dem kaum sichtbaren Pfad, der sich zwischen lichten Birken hindurchschlängelte. Das Plätschern wurde lauter, doch noch hatte ich mein Ziel nicht erreicht. Dichte Nebelschwaden stiegen aus dem Boden und ließen alles hinter weißen Dunstschleiern verschwinden. Bald war ich völlig eingehüllt von dem klammen, undurchdringlichen Weiß. Halb blind stolperte ich voran.
Fast wäre ich gegen einen Baum geprallt, der unmittelbar vor mir aus dem Nichts auftauchte.
Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, mich abzufangen, und ich schlang meine Arme um den glatten Stamm, um nicht zu stürzen.
Ich schloss die Augen und versuchte meine Umgebung zu erspüren. Meine Hände glitten über die ebenmäßige Rinde und ich ließ meinen Geist wandern. Ich drang ein in meine Umgebung, verband mich mit der erstarrten Natur und schüttelte das Gefühl der Taubheit von mir.
Ein milder Wind frischte auf und vertrieb die feuchten weißen Schwaden.
Ich schlug die Augen auf und stieß einen leisen Triumphschrei aus. Vor mir lag die Quelle des Lebens.
Erleichtert trat ich hinter dem Baum hervor, nur um erneut erschrocken innezuhalten. Am Ufer der Quelle lag die reglose Gestalt eines Mädchens.
Vorsichtig näherte ich mich der Schlafenden. Es war Melaari. Oder zumindest ihr geistiges Abbild. Um sie herum lagen, ebenfalls im Tiefschlaf, fünf zierliche Gestalten, die nicht größer als meine Handfläche waren.
„Die Feen der Quelle“, murmelte ich besorgt. Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Alles hier schlief einen tiefen, kalten Schlaf.
Wie sollte ich sie nur wachbekommen? Wie konnte man etwas aufwecken, das an der Quelle des Lebens selbst, in eine leblose Starre verfiel.
Gedankenverloren tauchte ich meine Hand in das eisige Wasser. Sofort erklang ein vertrauter Ton. Wie am See der Waldelfen begrüßten die Seerosen meine Ankunft.
Lächelnd ließ ich meine Hand durchs Wasser gleiten und der Ton verstärkte sich. Er verstärkte sich, ein zweiter kam hinzu und nicht lange und eine wundersame Melodie ertönte.
Es war eine Melodie von herzerwärmender Schönheit. Sie durchzog das Wasser, ließ die Luft vibrieren, durchströmte den Boden und füllte alles, was erstarrt war, mit Leben.
Es begann mit einem leichten Flügelzucken, dann regte sich eine winzige Hand, ein Beinchen reckte sich und die erste Fee setzte sich gähnend auf.
Erschrocken flatterte sie auf und begann ihre Schwestern an den Flügeln zu zupfen und an den Schultern zu rütteln.
„Wacht auf! Wacht auf! Die Hüterin! Wir müssen sie wecken. Es ist schon spät, sie hat viel zu lange geschlafen“, plapperte sie aufgeregt in ihrer lieblichen Singsangstimme.
„Oh weh, wir haben geschlafen! Wie konnte das geschehen?“
Aufgeregt flatterten die kleinen Gestalten um Melaari herum und berieselten sie mit etwas Glitzerndem, bei dem es sich vermutlich um Feenstaub handelte.
Die Geist-Melaari blinzelte, gähnte und setzte sich auf.
„Wer bist du?“, fragte sie überrascht und starrte mich mit großen Augen an. „Wie kommst du hierher?“
„Ja, wer ist sie?“ Die Feen flatterten aufgeregt im Kreis.
„Sie ist eine Hüterin“, sagte eine von ihnen und flatterte so schnell um mich herum, dass mir ganz schwindlig wurde.
„Sie ist die Rose“, sagte eine andere und flatterte ganz dicht vor meinem Gesicht auf und ab.
„Sie ist die Mutter der Einen! Die Mutter der großen Bewahrerin.“
Eine der Feen hatte sich auf mir niedergelassen und presste ihre kleinen Händchen an meinen Bauch.
„Sie ist es!“, hauchte sie ehrfürchtig. „Die Rose von Sinndal, Mutter der großen Bewahrerin, Hüterin der Quelle von Sinndal!“
„Sie ist wer?“, fragte Melaari verwirrt.
„Ich bin wer?“, fragte ich nicht weniger verwirrt.
„In deinem Bauch wächst die Hüterin des Urquells heran“, sagte die Fee an meinem Bauch und tätschelte mich liebevoll.
„Du bist die Hüterin der Quelle von Sinndal!“
„Du bist der Schlüssel.“
„Du bist die Rose von Sinndal, die vereint, was nicht zusammenpasst.“
„Du bündelst die Kraft von Gut und Böse, Hell und Dunkel.“
„Du bist das Schicksal der Vernichterin.“
Eine der Feen flatterte dicht an mein Ohr. „Du musst sie aufhalten“, flüsterte sie, „oder wir werden alle untergehen!“
„Untergehen“, hauchten die anderen. Und dann, als hätte ein Windstoß sie hinweggefegt, waren sie verschwunden.
„Halt!“, rief ich. „Bitte kommt zurück! Was habt ihr damit gemeint? Was muss ich vereinen? Wozu bin ich der Schlüssel? Was muss ich tun?“
Doch die Feen blieben verschwunden.
Ich sah mich hilfesuchend nach Melaari um, doch die zuckte mit den Schultern.
„Es hat keinen Wert! Sie lieben das Drama! Du wirst keinen Ton mehr aus ihnen herausbekommen. Sie haben gesagt, was sie sagen wollten.“
Ich seufzte schwer und schluckte meine Enttäuschung herunter.
„Melaari“, sagte ich stattdessen sanft. „Was ist passiert? Warum bist du hier? Deine Familie macht sich Sorgen! Deine Brüder vermissen dich!“
Melaari kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn, als hätte sie Mühe, sich zu erinnern.
„Es war die Vernichterin“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Sie ist gekommen, um mich zu holen. Aber der Ruf der Eule hat mich gewarnt. Ich bin geflohen! Ich konnte die Quelle schützen, aber meine Kraft war fast aufgebraucht. Es war so kalt!“
Sie fröstelte bei der Erinnerung.
Dann lächelte sie plötzlich und sah sich um.
„Aber sieh, alles ist gut! Du hast die Wärme zurückgebracht. Du hast recht! Es ist Zeit, nach Hause zu gehen!“
Und schwupps war sie verschwunden und mir blieb nichts anderes, als auf die Stelle zu starren, auf der sie eben noch gesessen hatte.
Ich wollte mich gerade daran machen, den Schlauch mit dem gewünschten Wasser des Lebens zu füllen, als erneut die Feen auftauchten.
Kichernd flatterten sie vor einem Portal auf und ab, das wie von Geisterhand erschienen war.
„Komm! Komm schnell!“ Sie winkten mir zu und lachten albern. „Es ist der Weiße Ritter. So komm doch! Er erwartet dich voller Ungeduld! Du solltest ihn besser nicht warten lassen!“
Etwas ratlos trat ich an das Portal und spähte hindurch, nur um mich im nächsten Moment mit einem Jubelschrei in Merlins Arme zu werfen. Irgendwo im Hinterkopf dachte ich kurz daran, dass ich ihm dringend sagen musste, dass ich ein Kind von Aviel erwartete, doch seine begierigen Lippen auf meinen, machten weiteres Denken unmöglich.
Ich weiß nicht, wie lange wir dastanden und uns küssten, ich wusste nur, dass ich mich noch nie so sicher und geborgen in seinen Armen gefühlt hatte.
„Dem Himmel sei Dank, Nikki, es geht dir gut“, murmelte er, bevor er erneut seine Lippen auf meine senkte.
Reichlich spät setzte mein Verstand wieder ein und ich erinnerte mich an Mick und daran, dass ich dringend Aviel finden musste.
„Merlin! Ich kann nicht bleiben! Ich muss zurück! Mick wartet auf mich und Aviel, ich habe ihn noch immer nicht gefunden!“
Merlin erstarrte. „Aviel ist nicht bei dir?“, fragte er alarmiert. „Was ist mit Dermain, Gilven und Simon?“
Ich schüttelte den Kopf und er fluchte. Dann atmete er tief durch, sichtlich bemüht, sich zu beruhigen.
„Okay Nikki, eins nach dem anderen.“ Er deutete auf ein gemütliches Sofa und einen reich gedeckten Couchtisch.
„Nein, Merlin! Ich muss zurück!“ Ich schielte nervös auf das Portal, das noch immer schimmernd und glitzernd auf mich wartete.
„Beruhige dich, Liebes! Die Zeit vergeht hier nicht wie in den übrigen Welten. Es ist Emily nicht gelungen, sie vollständig anzuhalten, aber sie ist dem schon sehr nahe gekommen. Wir können Stunden hier verbringen und keiner wird unsere Abwesenheit bemerken.“
„Wo sind wir hier?“, fragte ich etwas beruhigter und sah mich neugierig um. Wir standen in einem lichtdurchfluteten Wintergarten. Das Sofa und der Couchtisch waren die einzigen Möbelstücke. Ansonsten war der Raum mit zahlreichen Pflanzen dekoriert und ein großes Aquarium zierte die Rückwand des Raumes. Ich fühlte mich sofort zu Hause.
„Emily hat diesen Ort für uns beide geschaffen“, erklärte Merlin. „Du musst die ganze Zeit so tief im Herrschaftsbereich der Dämonen gewesen sein, dass wir nicht ohne Weiteres die Weltengrenzen überwinden konnten, ohne einen Krieg zu riskieren. Emily hat den Raum so gebaut, dass ich sofort hierhergerufen wurde, sobald du an einen Ort gelangtest, an dem die Barriere weniger massiv ist. Ich konnte nur nicht wissen, ob dich jemand daran hindern würde, das Portal zu durschreiten.“
„Ich war an der Quelle des Lebens“, erklärte ich. „Die Feen haben mich auf das Portal aufmerksam gemacht.“
„Wo hat es dich nur hinverschlagen“, murmelte er.
„Welt L121“, sagte ich mit einem halbherzigen Grinsen.
„Eine Wildwest-Welt“, nickte Merlin. „Das erklärt die Kleidung. Sehr sexy übrigens.“
Er strich mir zärtlich über die Wange.
„Wildwest?“, fragte ich verwirrt. „Was soll das heißen? Wir sind auf dem Weg nach Westen aber ...“
Merlin lächelte. „Ein Begriff, der in deiner Heimatwelt unbekannt ist. Emily soll es dir erklären, wenn wir dich heil wieder nach Hause gebracht haben. Leider kann ich dich nicht sofort mitnehmen. Jeder muss den Raum durch das Portal verlassen, durch das er ihn betreten hat.“
„Kannst du das?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Kannst du uns wieder nach Hause bringen?“
Merlins Gesicht verzog sich schmerzlich, als er die Sehnsucht in meiner Stimme hörte. Er zog mich erneut in seine Arme und drückte mich an sich.
„Ich hätte dich nie zurücklassen dürfen! Allein der Gedanke, dass ich dich wieder zurückschicken muss. Wenn das hier vorbei ist, lasse ich dich nicht mehr aus den Augen.“
„Merlin!“ Ich seufzte. Da war es wieder, das Gefühl der Zerrissenheit. Mein Herz, das mich in zwei verschiedene Richtungen zerrte. „Wir hatten das doch schon zuvor. Ich bin Aviels Frau. Ich gehöre an seine Seite, nach Sinndal. Und du gehörst zu Emily.“
Merlin knurrte verärgert. Anstatt zu antworten, küsste er mich erneut.
Wieder wurde Denken schier unmöglich und nur irgendwo tief verborgen in meinem Bewusstsein regte sich der Gedanke, dass ich ihm unbedingt erzählen musste, dass ich Aviels Kind erwartete.
Schließlich löste ich mich mit einem Keuchen von ihm.
„Merlin, ich bin schwanger!“
„Ich weiß“, murmelte er und fuhr ungerührt fort, mich zu küssen.
„Du weißt es?“, japste ich fassungslos, sobald ich wieder sprechen konnte. „Seit wann?“
„Seit eurer Hochzeit!“ Merlin lächelte liebevoll. „Ich kann das Leben der beiden deutlich spüren.“
„Der beiden?“, fragte ich erschüttert.
„Ups! Das hätte ich wohl nicht verraten sollen.“
„Gibt es irgendetwas über meine Schwangerschaft, das Aviel und ich nicht als Letzte erfahren? Weiß Emily davon?“
Hatte meine Schwester vor mir gewusst, dass ich ein, nein zwei Kinder erwartete?
Merlin schüttelte empört den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Es ist dein Vorrecht ihr davon zu erzählen. Allerdings wird sie es vermutlich sofort spüren, wenn sie dich das nächste Mal umarmt. Sie ist eine ziemlich mächtige Heilerin.“
„Zwillinge?“
Merlin nickte. „Ein Junge und ein Mädchen.“
„Aviel ist auch ein Heiler, aber er hat noch nicht mal gespürt, dass ich schwanger bin. Dermain wusste es vor uns. Selbst Mick hat es sofort kapiert.“
„Nikki, du weißt, dass Aviels Kräfte mit meinen nicht vergleichbar sind. Außerdem war er, was dich betrifft, auf andere Dinge konzentriert.“ Er grinste amüsiert. „Die Gärten eurer Nachbarn waren Zeugnis genug.“
„Ein Junge und ein Mädchen!“ Ich lächelte glücklich. „Dann wird Vaidan doch noch seinen Thronfolger bekommen.“
„Komm, Kleines!“ Merlin zog mich zum Sofa. „Du solltest etwas essen. Ein Windhauch könnte dich umpusten. Und dann erzählst du mir bitte, was passiert ist. Ich muss alles genau wissen. Wenn ich euch da rausholen will, brauche ich jede noch so unwichtig erscheinende Information.“
Ich kuschelte mich in seine Arme, knabberte an einem Stück Schokoladenkuchen, ich musste mich bei Gelegenheit bei Emily dafür bedanken, und erzählte, was passiert war. Allerdings versuchte ich vergeblich, Irvans Beteiligung auszulassen.
„So, mein Schatz“, sagte Merlin, sobald ich geendet hatte, „und jetzt verrätst du mir bitte, wer dir geholfen hat und warum du versuchst, es vor mir zu verheimlichen. Sei mir nicht böse, aber nie im Leben habt ihr es ohne Hilfe an Ators Wachen vorbeigeschafft. Und der Rest der Geschichte ergibt auch keinen Sinn. Also bitte, Süße, jetzt die ganze Wahrheit.“
„Du willst es aber gar nicht hören!“, murmelte ich. „Du wirst nur schrecklich wütend werden.“
„Ich verspreche dir, ich werde mich zusammenreißen!“
„Hmmmm“, brummte ich zweifelnd.
„Nikki, bitte! Ich muss wissen, womit wir es hier zu tun haben. Dafür muss ich alle Spieler kennen.“
„Das ist genau das Gefühl, das ich habe“, brummte ich missmutig. „Als ob jemand mit uns spielt.“
Merlin ließ mich geduldig ein wenig grummeln, bis ich ihm schließlich von Irvan erzählte.
Er gab sich wirklich alle Mühe, nicht auszuflippen, aber seine geballten Fäuste und die harten, angespannten Muskeln sprachen Bände.
„Ich werde ihn töten müssen“, knurrte er schließlich leise. „Ich muss herausfinden, was seine Schwäche ist.“
„Du wirst nichts dergleichen tun“, fauchte ich empört. „Du wirst Irvan in Ruhe lassen!“
„Nikki, er ist ein verdammter Dämon und er hat sein Interesse an dir kundgetan. Er muss sterben!“
„Nein, Merlin!“, sagte ich scharf. „Er hat nichts getan, außer mir zu helfen. Er war die ganze Zeit über ein perfekter Gentleman und ausgesprochen um mein Wohlergehen besorgt. Du kannst ihn nicht mit Zoldvan vergleichen, der Emily begehrt hat und gleichzeitig dich treffen wollte. Du darfst Irvan nicht mit seinem Bruder gleichsetzen!“
„Wir müssen das nicht jetzt diskutieren“, sagte er ausweichend.
„Merlin!“, ich drehte mich in seinen Armen und nahm sein Gesicht in meine Hände. „Versprich mir, dass du ihn in Ruhe lässt.“
„Nikki, ich ...“
„Nein, Merlin! Versprich es mir!“
Er seufzte schwer.
„Ich verspreche dir, dass ich vorerst nichts unternehmen werde!“
Ich nickte missmutig. Mehr als dieses halbherzige Versprechen würde ich für den Moment nicht von ihm bekommen.
„Ich muss nachdenken“, sagte er schließlich und verlagerte unsere Position, so dass wir aneinandergeschmiegt auf dem Sofa lagen. „Ruh dich solange ein bisschen aus.“
„Bist du dir sicher, dass das mit der Zeit funktioniert?“, fragte ich nervös. „Mick wird sich Sorgen machen, wenn ich so lange wegbleibe.“
Merlin schnaufte verächtlich. „Der Junge wird gar nicht bemerken, dass du überhaupt weg warst!“
„Dieser ‚Junge‘ ist mein Freund, Merlin. Ohne ihn wäre es mir in den letzten Tagen schlecht ergangen!“
„Er ist in dich verliebt!“, brummte er böse.
Ich rollte mit den Augen und kuschelte mich an ihn.
„Denk nach, Merlin! Je früher ich nach Hause komme, umso besser!“
Er legte seine Hand auf meinen Bauch und ich hing meinen eigenen Gedanken nach, während er Pläne schmiedete.
Ich wusste, ich sollte darüber nachdenken, was die Feen zu mir gesagt hatten und was es für meine Aufgabe und für Sinndal bedeutete, aber das Einzige, woran ich denken konnte, war daran, dass ich Zwillinge bekommen würde.
Was würde Aviel darüber denken? Ein Junge und ein Mädchen! Ich musste mit Mal reden. Emily und mein Schicksal durfte sich nicht wiederholen. Egal, was mit mir geschah, die beiden durften nicht getrennt aufwachsen. Meine Kinder sollten nicht unter demselben Unrecht leiden, das Emily und mir angetan wurde.
„Was ist los, Liebes“, fragte Merlin sanft. „Du zitterst!“
„Die Zwillinge“, flüsterte ich. „Ich will nicht, dass ihnen passiert, was Emily und mir angetan wurde.“
„Das werden wir nicht zulassen!“, sagte er beruhigend. „Die beiden haben schon jetzt ein paar mächtige Verbündete. Wir müssen nur ihre Mutter heil nach Hause bringen.“
„Merlin“, ich drehte mich in seinen Armen, so dass ich sein Gesicht sehen konnte, „wie wird Emily die Nachricht über die Schwangerschaft aufnehmen? Du weißt schon, weil sie keine Kinder bekommen kann. Ich meine, sie sagt, dass es ihr nichts ausmacht, aber glaubst du, sie ist wirklich okay? Ich möchte ihr nicht wehtun.“
„Mach dir keine Sorgen um Emily“, sagte Merlin und sein Gesicht wurde bei dem Gedanken an seine Seelenverwandte so unendlich zärtlich, dass es mir einen schmerzhaften Stich versetzte. „Sie ist glücklich mit ihrem Leben. Wir fünf sind glücklich. Es ist alles gut, so wie es ist. Deine Zwillinge werden eine völlig vernarrte Tante und eine Menge hingebungsvoller Onkel haben.“
Ich nickte und versuchte vergeblich, das unangenehme Gefühl zu vertreiben, das andere fälschlicherweise als Eifersucht bezeichnet hätten.
Was sollte das denn jetzt auf einmal? War ich etwa eifersüchtig auf meine eigene Schwester, weil ihr Partner so liebevoll von ihr sprach?
Was war los mit mir? Ich wollte das alles gar nicht. Ich wollte diese Liebe nicht. Ich wollte mit Aviel glücklich sein. Emily hatte mit den Jungs ihre Familie und Aviel und ich würden bald mit unseren Zwillingen eine eigene Familie gründen. Das alles war so schrecklich falsch. Und dieses Gefühl, es tat weh.
„Warum wehrst du dich so dagegen, Nikki?“
Wie immer war Merlin mein Unbehagen nicht entgangen.
„Warum kannst du unsere Liebe nicht einfach akzeptieren? Es gibt nichts, was du daran ändern könntest. Ich liebe dich und du liebst mich! So einfach ist das. Es hat nichts mit Emily oder Aviel zu tun.“
„Nichts daran ist einfach, Merlin“, widersprach ich.
Ohne mein Zutun hob sich meine Hand und fuhr zärtlich durch sein seidiges schwarzes Haar.
„Doch das ist es“, murmelte er. Er schob eine Hand in meinen Nacken, während die andere über meinen Rücken wanderte und mich dicht an ihn presste. Ich war froh, dass ich lag, als er mich küsste, denn ich war mir sicher, wäre ich gestanden, meine Beine hätten mich nicht mehr tragen können. Als er sich schließlich mit einem triumphierenden Lächeln von mir löste, waren die Pflanzen im Wintergarten deutlich dichter und größer als zuvor.
„Ich wusste, dass ich dich auch dazu bringen kann“, grinste er selbstzufrieden.
Ich wollte gerade frustriert aufstöhnen, als sich eine haarige Schnauze in mein Gesicht schob.
„Fee!“, jubelte ich, schlang meine Arme um die Wölfin und presste mein Gesicht in ihr weiches Fell.
Alles war gut, ließ sie mich wissen. Sie würde mich nicht im Stich lassen. Sie würde mit mir kommen und mich nach Hause führen.
„Sehr gut!“, sagte Merlin zufrieden. „Dann wäre dieses Problem ja gelöst.“
Er legte einen Arm unter seinen Kopf und machte es sich bequem.
„Was jetzt, Merlin?“, fragte ich, auf einmal ungeduldig zu Mick zurückzukehren. „Wie geht es jetzt weiter.“
Er seufzte und strich mir mit der Hand durchs Haar. „Ich will nicht, dass du zurückgehst! Ich will dich hier bei mir haben.“
„Und dann?“ Genervt schüttelte ich den Kopf. „Bleiben wir für immer hier, essen Schokoladenkuchen und küssen uns?“
„Hey, es gibt härtere Schicksale!“ Merlin lachte über meinen Gesichtsausdruck. „Nicht böse sein! Also hör zu: Als Erstes musst du Aviel und seine Männer finden. Dieser Junge ist kein ausreichender Schutz für dich. Fee kann dir dabei helfen. Dann reitet ihr weiter in die Berge. Es gibt dort ein Portal, das aus dieser Welt herausführt.“
Er kraulte Fee unterm Kinn und die beiden sahen sich konzentriert in die Augen.
„Fee wird dich dorthin führen. Alles, was ihr tun müsst, ist dieses Portal finden und es passieren. Wir werden euch auf der anderen Seite erwarten. Abgesehen von den Menkaah, meidet den Kontakt mit den Bewohnern dieser Welt. Aviel und deine Wachen werden die Dämonen von dir fernhalten. Es gibt keinen Grund für Irvan, sich weiter in dein Leben einzumischen.“
„Bei dir hört sich alles immer so einfach an“, murrte ich.
„Liebling, du warst unglaublich tapfer und du hast das hervorragend gemacht. Mutig, tapfer und einfallsreich. Aber jetzt wird es Zeit, dass jemand anderes für deine Sicherheit sorgt. Du hast viele Talente, aber kämpfen ist keines davon! Mit Fee wird alles leichter. Du wirst schon sehen!“
Nun, da es tatsächlich darum ging, zurückzukehren, in eine Wirklichkeit, die weit ungemütlicher war, als meine gegenwärtige Lage, fühlte ich mich auf einmal unwillig, die Geborgenheit von Merlins Armen, zu verlassen.
„Küssen und Schokoladenkuchen“, raunte Merlin amüsiert in mein Ohr, als ich sichtlich mit mir kämpfte.
„Irgendwann machen wir das“, murmelte ich und setzte mich auf. „Einen ganzen Nachmittag lang.“
„Versprochen?“, fragte Merlin und seine Augen blitzten.
Ich nickte. „Dieser Raum“, begann ich zögernd.
„Wird auch in Zukunft bestehen“, lächelte Merlin. „Emily und ich nennen einen ähnlichen Ort unsere Heimat. Sie wollte unbedingt, dass wir beide eine vergleichbare Zuflucht haben. Sie hat hart daran gearbeitet, dieses kleine Paradies für uns zu erschaffen.“
„Warum?“, fragte ich verzweifelt. „Warum, ist es ihr so wichtig?“
„Das musst du sie selbst fragen!“
Merlin sprang auf und half mir auf die Beine.
„Pass gut auf dich auf, Kleines! Ich kann es kaum erwarten, dich bald in Sicherheit zu wissen. Wenn das alles vorbei ist, werden die Verantwortlichen teuer dafür bezahlen. Niemand bringt ungestraft meine Familie in Gefahr.“
„Denk daran! Irvan hat mich nie in Gefahr gebracht. Das Gegenteil ist der Fall!“
Merlin brummte missmutig und ich umarmte und küsste ihn noch einmal zum Abschied.
Dann legte ich meine Hand auf Fees Kopf und wir beide durchquerten das Portal in Richtung Welt L121.



10. Kapitel
An der Quelle füllte ich hastig den Schlauch, von den Feen keine Spur, und wir machten uns auf den Rückweg zu Tarmon, der jenseits des Torbogens auf uns wartete.
Bevor ich erklären konnte, was in der Zwischenzeit geschehen war und was der Wolf an meiner Seite zu bedeuten hatte, kam Minak halb rennend halb rutschend den Hang hinuntergeeilt.
„Sie ist aufgewacht“, rief er uns aufgeregt entgegen. „Melaari ist aufgewacht. Sie sagt, sie hatte einen schrecklichen Traum, aber ein schönes Mädchen sei ihr erschienen und habe sie ermuntert aufzuwachen. Sie ist noch schrecklich müde und ein wenig verwirrt, aber ansonsten geht es ihr gut.“
Der junge Menkaah strahlte über das ganze Gesicht und umarmte mich stürmisch.
„Danke, Nikki! Ich wusste, du würdest es schaffen!“
Ich erzählte ihnen eine Kurzversion von dem, was geschehen war, und wir machten uns auf den Weg zurück zum Dorf. Mein Treffen mit Merlin allerdings ließ ich aus. Das ging niemanden etwas an.
Die beiden Krieger hatten es eilig zurück zu ihrer Familie zu kommen.
„Warum geht ihr nicht voraus“, fragte ich irgendwann schnaufend. „Ich kann mit euren langen Beinen nicht Schritt halten. Fee passt schon auf mich auf. Macht euch um mich keine Sorgen!“
„Entschuldige!“ Tarmon blieb betroffen stehen und blickte auf mich herab. „Das war sehr unhöflich von uns! Du hast recht, wir können es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.“
Er reichte seine Waffen und den Schlauch mit dem Quellwasser an Minak weiter und ging in die Hocke.
„Spring auf!“, sagte er.
„Was? Nein!“
„Jetzt stell dich nicht so an. Melaari und ich haben das schon tausendmal gemacht. Du glaubst doch nicht, ich lasse dich hier allein zurück!“
Als ich mich weiter zierte, packte er mich einfach und schwang mich auf seinen Rücken.
„Wir müssen dich besser füttern“, bemerkte er kopfschüttelnd. „Du wiegst überhaupt nichts. Da sind ja meine Waffen schwerer!“
„Du übertreibst“, lachte ich atemlos, als er in einen zügigen Laufschritt verfiel und Fee mit einem amüsierten Blaffen neben uns hertrabte.
Erst am Rande des Dorfes ließ er sich überreden, mich endlich abzusetzen.
„Wer ist das?“, fragte Minak und kniff die Augen zusammen. „Fremde?“
Wie vom Donner gerührt, verharrte ich mitten in der Bewegung und starrte auf den Mann, der sich lachend mit Mick unterhielt, während er dessen Verletzung begutachtete.
Das lange schwarze Haar fiel ihm ungebändigt über die breiten Schultern. Die langen Beine steckten in einem Paar enganliegender Jeans, die tief auf den schmalen Hüften saßen und einen perfekt geformten Hintern betonten. Seine Stimme war tief und melodiös und sein Lachen verursachte ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Bauch.
„Aviel“, hauchte ich.
Natürlich brauchte es nicht mehr für sein feines Elfengehör.
Er drehte sich zu mir um und der Blick seiner strahlend blauen Augen richtete sich auf mich begleitet von dem schönsten Lächeln aller Welten. Grübchen inklusive.
Ich flog auf ihn zu und er riss mich in seine Arme. Er hob mich hoch und ich schlang meine Beine um seine Hüften. Selig bedeckte ich sein schönes Gesicht mit Küssen, bis sich schließlich unsere Lippen zu einem langen Kuss fanden.
Es war Gilven, der es wagte, uns zu unterbrechen.
„Hoheit“, sagte er mit einem verlegenen Räuspern, „Ihr seid nicht allein!“
Unwillig lösten wir unsere Lippen voneinander, nur um uns verzückt in die Augen zu starren.
„Rose“, murmelte Aviel. „Meine tapfere, mutige, wunderschöne Rose! Ich schwöre dir, wenn ich auch nur geahnt hätte, dass du hier in dieser Welt bist, wir wären längst wiedervereint, aber Dermain, dieser Nichtsnutz, hat seine Ahnungen für sich behalten, weil du eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hattest, wie er sagt. Ich werde ihn versetzen. Irgendeine langweilige, nervtötende Tätigkeit, die ihm weder Ruhm noch Ehre einträgt. Wenn er erst vier Wochen die Nachttöpfe im Krankenlager gereinigt hat, wird er sich in Zukunft besser überlegen, Informationen vor seinem Prinzen zu verheimlichen.“
„Du musst deinem Freund Mal dafür danken“, widersprach ich. „Er hat Dermain unterwiesen, kurz bevor wir nach Mallon aufgebrochen sind. Der Arme hat nur getan, was ihm aufgetragen wurde.“
„Das mit der Freundschaft ist so etwas, das Mal und ich noch einmal von Grund auf diskutieren müssen. Da läuft einiges schief in letzter Zeit.“
„Das ist jetzt alles unwichtig“, hauchte ich selig. „Hauptsache wir sind wieder zusammen.“
Wir küssten uns erneut und diesmal war es Dermain, der uns unterbrach. Weit weniger verlegen und auch mit weit weniger Respekt.
„Leute, hört auf damit! Ihr werdet das ganze Dorf in einen Dschungel verwandeln. Außerdem bin ich jetzt dran, die Prinzessin in meine Arme zu schließen!“
Aviel setzte mich ab und wandte sich mit zusammengekniffenen Augen Dermain zu. Er klopfte ihm mit dem Zeigefinger an die Brust. „Nachttöpfe, mein Guter! Ich sage nur Nachttöpfe!“
Lachend schob ich meinen liebsten Ehemann beiseite und schloss überglücklich Dermain in die Arme.
Er drückte mich an sich und ich spürte förmlich, wie die Anspannung von ihm abfiel.
„Das waren die schrecklichsten Tage meines Lebens“, flüsterte er in mein Ohr. „Und es war definitiv das letzte Mal, dass ich auf diesen arroganten Quacksalber aus dem Wald gehört habe. Ich hatte so furchtbare Angst um dich. Bist du auch ganz sicher in Ordnung?“
„Es geht mir gut, Dermain!“, versuchte ich, ihn zu beruhigen. „Die letzten Tage waren hart und ich möchte sie um nichts in der Welt noch einmal erleben, aber so wie es aussieht, war es tatsächlich das Schicksal, das mich heute hierhergeführt hat.“
„Ihr könnt euch später noch stundenlang eure Zuneigung versichern“, mischte Simon sich ein. „Jetzt bin ich dran!“
Der junge Magier schloss mich ebenfalls in die Arme und erstarrte überrascht.
„Merlin?“, fragte er und musterte mich erstaunt.
„Woher weißt du das?“ Verblüfft blinzelte ich zu ihm hinauf.
„Ich kann seine Magie spüren.“ Er grinste frech. „Er ist dir vor nicht allzu langer Zeit sehr nahegekommen!“
„Das besprechen wir nachher in Ruhe“, lenkte ich ab. „Jetzt will ich Gilven begrüßen!“
Der junge Leiter meiner Leibwache war viel zu korrekt und zurückhaltend, um den Schritt von sich aus zu wagen, doch als ich ihm um den Hals fiel, schloss er mich lächelnd in seine Arme.
„Ich bin heilfroh, dass du in Ordnung bist“, sagte er leise. „Ich werde mir nie verzeihen, dass ich dich so im Stich gelassen habe!“
„Du hast mich nicht im Stich gelassen“, widersprach ich reumütig. „Wir hätten auf dich hören sollen! Du hattest mich gewarnt und ich wollte dir nicht glauben!“
Gilven setzte an, mir zu widersprechen, doch ich schüttelte den Kopf. „Schwamm drüber. Ich werde vermutlich auch in Zukunft schwierig zu beschützen sein. Also konzentrier dich lieber auf das, was kommt, als auf das, was war.“
Er nickte lachend. „Danke für die Warnung! Ich hatte schon so etwas Ähnliches befürchtet.“
Wir wandten uns Aviel zu, der sich um Micks Schulter kümmerte.
„Wird die Schulter wieder ganz gesund?“, fragte ich besorgt. „Es ist meine Schuld, dass er verletzt ist. Er braucht doch seinen Arm, wenn er weiterhin Musik machen will.“
„Gib mir noch zwei Minuten und sie ist wie neu“, sagte Aviel konzentriert. „Und dann erzählst du mir genau, wie Mick zu einer Schusswunde kommt und was du damit zu tun hast. Ich hoffe, er verklagt uns nicht, weil du mit einer Waffe herumgespielt und ihn getroffen hast.“
„Nikki kann gar keine Waffen abfeuern“, widersprach Mick. „Noch nicht einmal auf Dämonen. Selbst wenn es um ihr Leben geht. Es war dieser Psychopath Marvin, der ...“
Ich schüttelte heftig den Kopf und legte den Finger an die Lippen, aber es war zu spät.
Aviels Kopf ruckte herum und ich machte einen Schritt rückwärts.
„Dämonen? Psychopathen? Rose, was zur Hölle ...“
„Micks Schulter, Aviel! Konzentrier dich! Wir wollen doch nicht, dass er dich wegen eines Kunstfehlers verklagt. Bitte heil ihn gründlich!“
Aviel knirschte mit den Zähnen, dann atmete er durch und konzentrierte sich erneut auf Micks Verletzung.
„Tut mir leid!“, formte Mick mit seinen Lippen und ich zuckte hilflos mit den Schultern.
Jede Hoffnung, die letzten Tage einfach vergessen zu können und da weiterzumachen, wo wir vor unserer Trennung aufgehört hatten, hatte sich eben in Luft aufgelöst.
„Danke, Mann!“ Mick ließ fasziniert seinen Arm kreisen. „Nikki hat nicht übertrieben! Du hast es echt drauf!“
„Versucht nicht, abzulenken!“ Aviel kniff ärgerlich die Augen zusammen. „Ich will jetzt sofort wissen, was passiert ist, seit wir getrennt wurden.“
„War es Zufall, dass ihr ausgerechnet heute hierhergekommen seid, oder habt ihr hier nach uns gesucht?“, fragte ich, anstatt seine Frage zu beantworten.
„Dermain hat uns hierhergeführt“, sagte Aviel sichtlich bemüht, die Ruhe zu bewahren. „Heute früh hatte er plötzlich die Erkenntnis, dass wir dich hier finden würden und wir haben uns sofort auf den Weg gemacht. Ein Glück, dass wir uns schon vorher von den Goldsuchern getrennt hatten. So konnten wir ohne große Diskussionen umkehren.“
„Warum hattet ihr euch von ihnen getrennt? Gab es Probleme?“
„Sagen wir so viel: Es sind nicht unbedingt die Gefährten, mit denen man reisen möchte. Aber Rose, du versuchst abzulenken. Was ist passiert?“
Aviel fasste mich an beiden Schultern und blickte streng auf mich herab.
„Zwillinge“, platzte ich heraus. „Aviel, wir bekommen Zwillinge. Ein Junge und ein Mädchen!“
Er wurde nicht wütend, weil ich schon wieder ablenkte, er fragte auch nicht, wie ich das auf einmal wissen konnte. Stattdessen wurden seine Augen sanft und er zog mich an sich.
„Zwillinge! Wow! Das sind wundervolle Nachrichten! Oh Rose! Ich liebe dich!“
Bevor er mich erneut küssen konnte, mischte Bär sich ein.
„Ich weiß, es gibt jede Menge zu besprechen und dank Nikki auch einen Grund zu feiern, aber die Kleine hier braucht jetzt erst mal dringend Ruhe. Das waren ein paar harte Tage und nach den Erlebnissen heute Morgen und Melaaris Rettung, wundert es mich, dass sie überhaupt noch aufrecht steht. Und dann die Schwangerschaft, wir sollten nichts riskieren. Mick, mein Junge, warum erzählst du nicht ihrem Mann, was geschehen ist und Mani bringt Nikki solange zum Gästehaus?“
Sofort war Dermain an meiner Seite.
Bär runzelte irritiert die Stirn, doch Gilven mischte sich ein.
„Dermain ist die persönliche Wache und der Vertraute der Prinzessin. Solange ihr Mann nicht an ihrer Seite ist, wird er für ihre Sicherheit und die Erfüllung ihrer Wünsche sorgen. Ihr Leben wurde durch unsere Abwesenheit lange genug aufs Spiel gesetzt. Sie hat mächtige Feinde.“
Bärs Gesicht hatte eine fahle Färbung angenommen.
„Die Prinzessin? Mächtige Feinde?“
Ich warf Mick einen flehenden Blick zu und er nickte. Er würde den armen Bär nicht im Stich lassen. Aviels Wut, wenn er erfuhr, wie die Menkaah mit meinem Leben gespielt hatten, würde fürchterlich sein.
Auch wenn er hier nur zu Gast war. Seine befehlsgewohnte Haltung, seine Statur und sein Auftreten, ließen auf Anhieb erkennen, dass hier ein Mann mit Macht und Einfluss stand.
Gilven, der den Blickwechsel zwischen Mick und mir bemerkt hatte, legte beruhigend seine Hand auf meinen Arm.
„Lass mich nur machen“, murmelte er. „Ruh dich aus. Wir werden später in Ruhe alles klären.“
Dermain legte fürsorglich seinen Arm um mich und wir folgten Mani zu einer kleinen Hütte, die aus einem großen Schlafraum bestand. Sie blieb stehen, unsicher, was von ihr erwartet wurde.
„Vielen Dank!“, sagte Dermain höflich und machte Anstalten, sie aus der Tür zu bugsieren, doch ich hielt ihn zurück.
„Mani“, sagte ich zögernd, „Tarmon und Minak, sag ihnen, ich hoffe, Melaari erholt sich gut und egal, was mein Mann sagt, sie haben nichts falsch gemacht. Er macht sich nur Sorgen um mich. Ich ... ich bin ihnen dankbar für ihre Hilfe und hoffe, wir können auch weiterhin Freunde sein.“
Mani nickte mit einem schüchternen Lächeln und huschte hinaus.
„Ist es feige, wenn ich mich jetzt im Bett verkrieche, anstatt Aviel zu erzählen, was passiert ist?“
Dermain antwortete nicht sofort, sondern kramte in einer Tasche und förderte ein weiches Nachthemd zu Tage und reichte es mir.
„Es tut mir leid, etwas Schickeres habe ich hier in dieser Provinz nicht bekommen, aber es ist bequemer als die Jeans und das Hemd. Du sollst dich entspannen.“
Ich starrte Dermain ungläubig an.
„Wann hast du das gekauft?“
„Nikki, ich wusste von der ersten Sekunde an, dass du die Welt betreten hattest, aber da war etwas, was du zuerst tun musstest, bevor wir zu dir stoßen durften. Bitte sag mir, wir oft hast du dich in der Zwischenzeit in Lebensgefahr befunden?“
„Das lässt sich schwer sagen“, entgegnete ich und begann mich umzuziehen. „Einige Male, aber es stand immer jemand bereit, mich in allerletzter Sekunde zu retten. Sie haben mich geprüft, Dermain. Sie wollten sichergehen, dass ich die bin, auf die sie gewartet haben. Dass ich unfähig bin zu töten. Kann man ihnen das wirklich zum Vorwurf machen?“
Dermain schnaubte wütend und er klang wie Irvan, als er sagte: „Jeder Idiot kann dir ansehen, dass du nicht fähig bist, zu töten.“
Ich hatte Jeans und Hemd abgestreift und wollte gerade nach dem Nachthemd greifen, als Dermain mich stirnrunzelnd betrachtete.
„Nikki, was trägst du für Unterwäsche? Das ist nichts, was man in dieser Welt bekommen könnte.“
„Lass mich sehen!“ Er streckte mir seine Hand hin.
Ich streifte den BH ab und warf ihn in seine Richtung, dann zog ich das Nachthemd über und kletterte ins Bett.
„Wo hast du das her? Das ist so exklusiv, dass ich bezweifle, dass es viele Welten gibt, in denen so etwas erhältlich ist.“
„Was würdest du sagen, wenn ich die Sachen von einem Dämon hätte, der behauptet, in mich verliebt zu sein? Und viel wichtiger, würdest du es Aviel erzählen?“
„Die Frage ist eher, würde Mick es Aviel erzählen?“
Er riss die Tür auf, und wechselte ein paar hastige Worte mit Simon, der gerade die Hand erhoben hatte, um anzuklopfen.
„Bleib bei ihr, ich bin gleich zurück!“
Dermain joggte davon und Simon trat kopfschüttelnd ein.
„Meine Güte, Nikki“, seufzte er. „Irvan? Wirklich? Das bringst auch nur du fertig. Halt nein! Emily würde ich es auch zutrauen. Weiß Merlin Bescheid?“
Ich nickte.
„Erzähl mir, was heute an der Quelle des Lebens passiert ist. Zumindest den Teil, in dem du Merlin getroffen hast. Ich könnte ein paar gute Nachrichten brauchen, damit Aviel sich wieder einkriegt.“ Er schüttelte den Kopf. „Irvan! Ich glaub es nicht!“
„Ich sollte da draußen sein und ihm alles erklären“, sagte ich kleinlaut. „Immerhin bin ich seine Frau. Es ist nicht Micks Aufgabe! Und Bär und die anderen, sie haben nur getan, was sie dachten, tun zu müssen.“
„Nikki, du hast schon eine Weile nicht mehr in den Spiegel geschaut, oder? Du bist so dünn, dass man es schon fast mager nennen könnte. Du bist bleich wie ein Gespenst und hast Ringe unter den Augen. Du siehst so fertig aus, dass es ein Wunder ist, dass du dich so lange auf den Beinen halten konntest.“
„Danke auch!“, schmollte ich.
„Merlin! Komm schon, Nikki, ich brauche Informationen! Danach lassen wir dich schlafen!“
Hastig berichtete ich, was ich mit Merlin vereinbart hatte. Die unwichtigen Details unseres Gesprächs, den Schokoladenkuchen und die Küsse ließ ich aus, aber Simons amüsiertem Grinsen entnahm ich, dass er sich diesen Teil einfach dazudachte.
„Alles klar“, sagte er schließlich. „Damit kann ich arbeiten!“ Er sah sich um. „Brauchst du noch etwas? Kann ich noch etwas für dich tun? Ist dir warm genug?“
„Wow!“, ich grinste. „Wie habe ich nur die letzten Tage ohne euch ausgehalten? Es ist schon fast unanständig, wie ihr mich verwöhnt!“
„Wie eine echte Prinzessin eben“, lachte Simon und zwinkerte mir zu.
Er ging zur Tür, stieß einen Pfiff aus und Sekunden später war Dermain zurück.
„Ihr wisst schon, dass man mich ein paar Minuten allein lassen kann?“, fragte ich und fasste mir an die Stirn.
„Kann man nicht“, widersprach Dermain knapp. „Das hast du die letzten Tage bewiesen.“
„Das ist nicht fair!“, protestierte ich. „Ich finde, ich habe mich ganz wacker geschlagen!“
„Das hast du“, stimmte er zu, „aber überleg doch mal! Du hast es in der kurzen Zeit geschafft, dass ein hoher Dämon sich in dich verliebt, du wurdest von Ators Wachen gejagt, raubkatzenähnliche Dämonen haben dich belagert, ein Flugdämon hat dich verfolgt und angegriffen, ein Psychopath hat drei Mordversuche an dir verübt und du hast eine Nacht in einem Bordell verbracht. Und das alles, während du mit Zwillingen schwanger bist. Muss ich weitermachen?
Wir dagegen, vier erfahrene Kämpfer, waren in derselben Welt unterwegs und haben nicht halb so viele Abenteuer erlebt.“
„Willst du damit sagen, mein Abenteuerurlaub ist vorbei?“ Ich starrte Dermain in gespieltem Entsetzen an. „Kein Überlebenskampf in der Wildnis? Kein Wettkampf mit gegnerischen Teams? Nur noch langweilige Bergtouren wie diese Seniorengruppen, die sich am Wochenende zum gemeinsamen Wandern treffen und anschließend in der Berghütte Schnäpse trinken?“
„Oh Nikki!“ Lachend setzte Dermain sich an den Bettrand und nahm meine Hand in seine. „Du hast mir so gefehlt!“
„Dermain, an der Quelle heute, da waren Feen!“
Ich erzählte ihm alles, was die Feen über die Bewahrerin und über die Vernichterin gesagt hatten. Und dass ich der Schlüssel sei.
„Du denkst, Maritta ist die Vernichterin!“ Nachdenklich betrachtete er unsere verschränkten Finger.
„Ator hat gesagt, dass ich sie erschaffen habe und dass sie die Vernichtung der nichtdämonischen Welt anstrebt. Es wäre ein zu großer Zufall, wenn noch eine andere Vernichterin existiert, die versucht ausgerechnet die Quellen des Lebens zu zerstören und ich der Schlüssel bin, sie aufzuhalten.“
„Und eure Tochter ist die Hüterin des Urquells?“
Ich nickte. „Das haben zumindest die Feen gesagt. Und ich bin offenbar die Hüterin der Quelle von Sinndal. Das passt zu der Prophezeiung, dass es meine Aufgabe ist, Sinndal zu heilen. Ich muss unbedingt diese Quelle finden! Ob Fee mir helfen kann?“
„Oder der Weise!“, seufzte Dermain. „Er hat versprochen, dir mehr zu erzählen, wenn du zurück bist.“
„Ich finde, wir sollten warten, bis wir in Sicherheit sind, bevor wir Aviel davon erzählen“, sagte ich zögernd. „Ich will nichts vor ihm verheimlichen, aber er macht sich schon Sorgen genug. Du kennst ihn. Und es ist nicht so, als könnte ich im Moment etwas gegen Maritta unternehmen. Merlin und Emily müssen es auch erfahren. Besser, wir reden mit ihnen, wenn alle zusammen sind. Es hat keinen Wert, das alles mehrfach zu diskutieren.“
„Du hast es Merlin also auch nicht erzählt?“ Dermain hatte eine Augenbraue hochgezogen und musterte mich skeptisch.
„Ich hatte Mühe, ihn davon zu überzeugen, Irvan in Ruhe zu lassen. Hast du eine Ahnung, wie sauer er war? Da gieße ich doch kein Öl ins Feuer.“
„Du magst diesen Irvan“, stellte er unwillig fest. „Nikki, er ist ein Dämon, ganz egal, was er behauptet oder getan hat, du kannst ihm nicht trauen.“
„Ist es das, was deine Vorurteile dir sagen oder das, was du fühlst, Dermain? Ich bin nicht doof! Ich weiß, dass er ein Dämon ist, aber du weißt doch selbst, wie das ist! Mein Gefühl sagt mir, dass er, warum auch immer, versucht, mich zu schützen.“
Bevor Dermain etwas erwidern konnte, klopfte es leise an der Tür.
Sofort war mein persönlicher Leibwächter auf den Beinen. Er öffnete die Tür einen Spalt weit und nach einer kurzen Diskussion trat er schließlich seufzend zur Seite und Minak trat ein.
Er trug einen dampfenden Becher in der Hand und trat zögernd näher.
„Hey!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Wie geht es Melaari?“
„Es geht ihr gut!“ Minak strahlte glücklich. „Großmutter hat ihr verboten, das Bett zu verlassen, bis sie wieder etwas kräftiger ist, aber sie ist jetzt schon ganz zappelig und ungeduldig. Ich bin mir sicher, in ein paar Tagen ist sie wieder ganz die Alte! Allerdings glaubt sie noch immer, du warst ein Traum. Großmutter möchte nicht, dass ihr euch begegnet. Es tut mir leid. Ich finde es ziemlich undankbar, aber Großmutter ist unsere Weise und es hat keinen Wert, mit ihr zu streiten.“
„Das ist schon in Ordnung! Ich meine, spätestens morgen früh werden wir sowieso euer Dorf verlassen und ich glaube nicht, dass Melaari meine Fragen beantworten kann. Ich habe bereits an der Quelle einige Hinweise erhalten, die mir weiterhelfen. Dafür bin ich dankbar. Es gibt keinen Grund, deine Schwester unnötig zu verwirren.“
Minak lächelte dankbar.
„Ich habe hier etwas für dich!“, sagte er und reichte mir den dampfenden Becher, der eine aromatisch riechende, schaumige Flüssigkeit enthielt. „Es wird dir beim Einschlafen helfen. Ich könnte mir vorstellen, dass du viel zu aufgeregt bist, um zu der Ruhe zu kommen, die du so dringend brauchst. Jetzt, da dein Mann da ist und so. Keine Sorge, heute Abend zum Fest bist du wieder fit.“
Ich nahm einen vorsichtigen Schluck und stöhnte glücklich.
„Das schmeckt wunderbar! Viel besser als diese grüne Pampe, die du mir auf Wills Farm gegeben hast.“
„Hey, es hat geholfen oder nicht?“, verteidigte Minak sich grinsend. „Ich lass dich jetzt in Ruhe! Wir sehen uns später!“
Er winkte mir noch einmal verlegen zu und Dermain begleitete ihn die paar Schritte bis zur Tür.
Gierig leerte ich den Becher und ließ mich mit einem zufriedenen Seufzen in die Kissen sinken.
Ich hatte schon schläfrig die Augen geschlossen als Dermain mir sanft über die Wange strich.
„Du und Mick, ihr seid euch in den letzten Tagen ziemlich nahegekommen, oder?“ Seine Stimme war kaum hörbar.
„Mmmmhmmm!“ Ich nickte benommen.
„Ich glaube, der arme Kerl kann in den nächsten Tagen einen guten Freund gebrauchen!“, murmelte er, aber das konnte ich auch geträumt haben.
Ein zarter Kuss weckte mich. Glücklich schlang ich meine Arme um Aviels Hals und zog ihn näher, um den Kuss zu vertiefen.
„Das ist überhaupt keine gute Idee, Liebste“, stöhnte er kurze Zeit später. „Ich bin hier, um dich zu wecken. Wir werden in Kürze zu der Feier erwartet.“
Er befreite sich aus meiner Umarmung und setzte sich auf.
„Sollen sie doch ohne uns anfangen“, murmelte ich und kletterte auf seinen Schoß.
„Das ist sehr unhöflich!“, grummelte er, doch er wehrte sich nicht, als ich ihn erneut küsste. Im Gegenteil. Seine Hände wanderten unter mein Nachthemd und im nächsten Moment lag das lästige Kleidungsstück auf dem Boden.
Die Tür ging auf und zu und feste Schritte erklangen.
„Oh gut! Nikki hat bereits angefangen, sich umzuziehen. Das läuft ja besser, als ich dachte!“
Aviel gab ein genervtes Knurren von sich, während ich ein nervöses Kichern unterdrückte.
BH und Hemd flogen in unsere Richtung und landeten neben mir auf dem Bett.
„Du solltest dir die Kleider immer vorher zurechtlegen! Dann musst du nicht erst mühsam suchen! Vor allem nicht, wenn du es eilig hast, weil du auf einer Feier dir zu Ehren erwartet wirst!“
„Dafür habe ich doch dich!“, erwiderte ich grinsend und streifte den BH über, ohne meinen Platz auf Aviels Schoß aufzugeben. Dieser verfolgte mit bedauerndem Blick jede meiner Bewegungen.
Ich zog das karierte Hemd über und Aviel machte sich seufzend daran, die Knöpfe zu schließen, während ich sachte meine Lippen auf seine presste.
Die Sache wäre vermutlich wieder eskaliert, wäre mir nicht im selben Augenblick meine Jeans an den Kopf geflogen.
„Leute, bitte, könnt ihr euch nicht ein klein wenig länger zusammenreißen? Habt ihr denn überhaupt keine Selbstbeherrschung?“
„Du verstehst das nicht!“, jammerte ich und stand widerstrebend auf, um mich fertig anzuziehen. „Es sind diese verdammten Hormone! Außerdem waren wir viel zu lange getrennt!“
„Er versteht das verdammt gut“, murrte Aviel und ließ sich stöhnend auf dem Bett nach hinten fallen. „Was glaubst du, warum er so unverschämt hier hereinplatzt und uns den Spaß verdirbt?“
„Ich tue nur meine Pflicht!“, erwiderte Dermain, der zwischenzeitlich mein zerknülltes Nachthemd ordentlich zusammengefaltet und auf einen Stuhl gelegt hatte, ungerührt. „Und zu meinen Pflichten gehört, dafür zu sorgen, dass ihr die euren erfüllt. So undankbar dieser Job auch ist.“
„Gehört zu deinen Pflichten eigentlich auch Windelwechseln?“, fragte ich grinsend.
„Unbedingt!“, lächelte Dermain. „Wenn ihr allerdings so weitermacht, brauche ich Unterstützung! Ich habe auch nur zwei Hände und mehr als ein Zwillingspärchen in Windeln überfordert selbst mich.“
„Oh Mann!“, stöhnte ich. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich sofort wieder schwanger werde!“
„Wer weiß? Ich meine ...“
„Für die nächsten Monate sind wir sicher!“, versuchte Aviel, mich zu beruhigen. „Über alles andere reden wir, wenn die Zwillinge da sind!“
Hand in Hand schlenderten wir durch das Dorf zum Versammlungsplatz.
„Können wir uns dort überhaupt noch sehen lassen?“, fragte ich nur halb im Scherz.
Aviels Miene wurde hart.
„Ihr Verhalten war unverzeihlich. Sie haben dein Leben leichtfertig aufs Spiel gesetzt. Das kann und werde ich nicht vergessen. Aber ich bin nicht umsonst der Botschafter der Waldelfen, Rose. Wenn es sein muss, kann ich mich durchaus zusammenreißen.“
„Aviel, jetzt komm schon! Die Menkaah sind den Waldelfen gar nicht so unähnlich. Was hättest du getan, wenn es umgekehrt gewesen wäre? Wenn ich in Melaaris Zustand verfallen wäre?“
Aviel war stehengeblieben. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf mich herab. „Mir ist durchaus bewusst, dass du mir nicht alles sagst, Rose! Dass mehr hinter dieser Sache steckt. Irgendwann wirst du mir erzählen müssen, was an dieser Quelle geschehen ist.“
Ich legte meine Hand an seine Wange und strich sanft mit dem Daumen über seine Lippen. „Das werde ich, Aviel. Aber nicht heute. Lass uns den Abend genießen. Es sind gute Leute! Bitte, gib ihnen eine Chance! Sie leben in einer harten Welt! Du weißt doch, wie es ist, ständig von Dämonen bedroht zu werden.“
Aviel seufzte und schenkte mir dann sein süßes Grübchenlächeln. „Also gut, Rose! Wenn dir so viel an ihnen liegt, kann nicht alles schlecht sein.“
„Danke!“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf seine Wange.
Noch immer lächelnd nahm er meine Hand und wir setzten unseren Weg fort.
Bär und Tarmon blickten uns wachsam entgegen, doch sobald sie Aviels gutgelauntes Lächeln sahen, entspannten sie sich sichtlich.
Bär kam uns entgegen und hieß uns noch einmal offiziell willkommen.
„Du lebst nicht wirklich in der Stadt, nicht wahr?“, fragte ich mit einem Seufzen. „Du warst nur dort, um auf meine Ankunft zu warten.“
„Und um ein Auge auf dich zu haben“, bestätigte Bär meinen Verdacht. „Es ist mein Haus, aber ich nutze es nur selten.“
„Und du hast hier eigentlich das Sagen!“, fuhr ich fort.
„Man hört gelegentlich auf mich“, sagte Bär ausweichend.
„Ich würde niemandem raten, es nicht zu tun“, lachte ich. „Ich habe ihn in Aktion gesehen“, erklärte ich an Aviel gewandt.
„Dieser Marvin ist wirklich tot?“, fragte Aviel beiläufig. Bär nickte. „Ich hatte ihn beim ersten Mal gewarnt, sich in Zukunft von ihr fernzuhalten. Die Kleine hier“, er legte seine Hand auf meine Schulter und lächelte mich voller Zuneigung an, „mag keine Gewalt, deswegen ließ ich ihn am Leben. Aber er war dumm genug, es noch einmal zu probieren!“
Ich konnte sehen, wie Aviels Vorbehalte gegen den Hünen dahinschmolzen. Während die beiden eine angeregte Unterhaltung begannen, ging ich zu Mick, der abseitsstand und uns mit verschlossener Miene beobachtet hatte.
Ich schlang meine Arme um ihn und legte meinen Kopf an seine Brust.
„Geht es deinem Arm wirklich wieder gut?“
Er atmete langsam aus und erwiderte meine Umarmung.
„Es ist alles in Ordnung, Nikki!“
„Ist wirklich alles in Ordnung?“
„Nein“, er schluckte schwer und blickte in Aviels Richtung, „aber das wird schon wieder.“
Er schob mich sanft aber bestimmt von sich.
„Geh zu deinem Mann. Du gehörst an seine Seite!“
Simon tauchte neben uns auf.
„Hey Mick, dieses Kartenspiel der Menkaah. Tarmon sagt, du wärst verdammt gut darin! Hättest Bär gleich am ersten Abend abgezockt! Hast du Lust auf eine Runde? Die Jungs sind ganz heiß darauf!“
Mick begann zu grinsen und Simon legte eine Hand auf seine Schulter und zog ihn mit sich.
Aviel trat hinter mich und ich lehnte mich an ihn.
„Gib ihm etwas Zeit und den Abstand, den er jetzt braucht! Er wird darüber hinwegkommen. Eure Freundschaft wird das überleben.“
„Ich hoffe es wirklich“, sagte ich erstickt.
In dem Moment drehte Mick sich zu uns um und zwinkerte mir zu, bevor er sich Dermain und Gilven anschloss, die bereits mit Tarmon und Minak an einem Tisch saßen.
Während des Essens kam Bär auf unsere Pläne zu sprechen.
„Ihr seid hier willkommen, solange ihr bleiben möchtet! Wir haben ausreichend Platz. Es verirren sich nur selten Gäste hierher. Gerade die Jungen freuen sich über jede Abwechslung.“
„Das ist sehr freundlich“, entgegnete Aviel höflich, „aber wir müssen dringend weiter. Wenn ihr uns heute Nacht hier beherbergt, nehmen wir eure Gastfreundschaft mit Freuden an, aber morgen früh müssen wir leider zeitig aufbrechen.“
„Gibt es irgendetwas, was wir für euch tun können? Etwas, das euch eure Weiterreise erleichtert?“
„Es gibt da etwas“, sagte ich zögernd. „Unsere Pferde. Ich habe meinem Hengst versprochen, ihn gehen zu lassen, wenn er mich bis zu meinem Partner bringt. Ich möchte ihn ungern überreden müssen, mich weiter in die Berge zu tragen. Was Micks Hengst angeht, weiß ich noch nicht, was er möchte. Wir hatten keine spezielle Vereinbarung, aber es wäre unfair, ihn anders zu behandeln.“
Ich spürte Aviels Belustigung und runzelte verärgert die Stirn.
„Ist schon gut, Liebling“, sagte er. „Ich weiß, dass du eine andere Beziehung zu Tieren hast als wir. Aber an irgendeinem Punkt müssen wir die Pferde sowieso gehen lassen. Wir können nicht bis hoch in die Berge reiten.“
„Ich habe zwei zuverlässige Pferde für euch“, sagte Bär ohne Zögern. „Minak könnte euch begleiten, bis ihr sie nicht mehr braucht und dann mit ihnen umkehren. Der Junge brennt darauf, sich endlich beweisen zu dürfen, ohne dass sein Bruder, als der Ältere, über ihn wacht.“
„Im Grunde genommen brauchen wir nur ein Pferd“, erklärte Aviel bestimmt. „Immer vorausgesetzt, Micks Hengst möchte sich dem Wildpferd anschließen. Rose wird selbstverständlich mit mir reiten!“
Mick versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken, und ich warf ihm einen bösen Blick zu.
„Aviel, ich kann sehr gut allein reiten“, sagte ich entschieden.
„Natürlich kannst du das“, sagte er ruhig, „aber du bist schwanger. Es ist zu gefährlich!“
Mick presste die Lippen zusammen, während seine Schultern bebten.
„Aviel, das ist lächerlich“, sagte ich ärgerlich. „Ich kann mich mit dem Pferd verständigen. Die Pferde tragen mich, weil sie es wollen und nicht, weil ich sie zwinge. Ich bin sicherer als jeder andere.“
„Es gibt noch andere Gefahren, als dass ein Pferd bockt, Liebling.“
„Wenn ich mit dir reite, hast du keine Hand frei für deinen Bogen!“
„Dafür haben die anderen ihre Waffen. Wenn du mit mir reitest, kann ich dich mit meinem Körper gegen mögliche Gefahren abschirmen! In den Bergen werden wir immer wieder gezwungen sein, hintereinander zu reiten. Da komme ich nicht schnell genug an dich heran.“
„Aber Aviel, ich ...“
„Rose, Liebling, bitte!“ Aviel legte seine Hand in meinen Nacken und zog mich näher. Der Blick seiner schönen blauen Augen war so intensiv, dass mir der Atem stockte. Ich war wehrlos. Er hatte gewonnen.
„Also gut“, hauchte ich und seine perfekten Lippen verzogen sich zu einem zärtlichen Lächeln.
„Danke“, sagte er sanft, bevor er mich liebevoll küsste.
Als ich meine Aufmerksamkeit zurück zum Tisch wandte, sah ich gerade noch, wie Mick mit den Augen rollte und Gilven sich ein Grinsen verkniff.
Sollten sie ruhig spotten, dachte ich trotzig. Es war sowieso viel schöner, mit Aviel zu reiten, als allein. So war er mir wenigstens die ganze Zeit nah. Die waren ja nur neidisch.
Missmutig schob ich den Teller von mir und steckte stattdessen ein paar von Minaks Beeren in den Mund.
Hoffentlich gab es etwas Ähnliches in Sinndal.
„Alles in Ordnung?“, fragte Aviel und musterte mich besorgt. „Isst du wieder nichts? Wenn du noch weiter Gewicht verlierst, wirst du noch krank werden.“
„Wird gleich besser“, murmelte ich und gönnte mir noch zwei Beeren.
Tatsächlich dauerte es nicht lange und mein Magen beruhigte sich. Ich hatte zwar keinen Hunger, aber immerhin ließ ich mich von Aviel mit kleinen Häppchen füttern.
Er hatte seinen Arm um mich gelegt und küsste immer wieder meine Schläfe, verwöhnte mich mit Leckereien oder strich mir liebevoll durchs Haar.
Während Mick, Minak und Dermain ganz offensichtlich begonnen hatten zu lästern, beobachtete Bär uns mit gutmütiger Belustigung.
„Nikki, du hast morgen wieder einen harten Ritt vor dir und du siehst immer noch ziemlich erschöpft aus“, sagte er nach einer Weile. „Vielleicht sollte dein Mann dich besser zu eurer Hütte begleiten, damit du dich ausruhen kannst. Ich bedaure es zwar, auf eure Gesellschaft verzichten zu müssen, aber die Gesundheit geht vor, nicht wahr?“
„Das ist eine hervorragende Idee“, stimmte Aviel vielleicht eine Spur zu hastig zu und zog mich auf die Beine.
Dermain sprang auf und eilte um den Tisch herum.
„Braucht ihr meine Dienste heute Abend noch, Herr?“, fragte er und deutete eine Verbeugung an.
„Nein“, knurrte Aviel und packte Dermain an der Schulter. „Und ich warne dich, mein Junge, wenn du es wagst, uns heute noch einmal zu stören, wirst du es bitter bereuen.“
Der Schalk blitzte in Dermains Augen, als er sich erneut verbeugte.
„Sehr wohl, mein Prinz!“
„Der Kerl wird immer frecher“, brummte Aviel.
„Ja“, stimmte ich lachend zu, „aber wir lieben ihn!“
„Eine gute Nacht!“, wünschte Dermain ausgesprochen höflich. Dann zog er mich in seine Arme und flüsterte in mein Ohr: „Viel Spaß und versuch auch ein bisschen zu schlafen!“
Ich spürte, wie ich rot wurde, und Aviel zog mich hastig mit sich, bevor die Kommentare am Tisch überhandnahmen.
Er hatte mich gerade halb um den Verstand geküsst, als er mich plötzlich von sich schob.
„Bist du dir sicher, dass wir das tun sollten, Rose?“, fragte er angespannt.
„Was?“, fragte ich irritiert und versuchte vergeblich ihn erneut an mich zu ziehen. „Ich dachte, über dieses Stadium sind wir längst hinaus! Ich bin keine Jungfrau mehr, Aviel, und falls du es vergessen haben solltest, wir sind verheiratet!“
„Wie könnte ich das vergessen! Nein, es ist wegen der Babys und der Schwangerschaft.“
Ich stieß ein ungläubiges Schnaufen aus.
„Hast du etwa vor, mich die nächsten Monate nicht mehr anzurühren?“ Tränen schossen mir in die Augen. „Findest du mich auf einmal nicht mehr attraktiv, weil ich schwanger bin? Dabei habe ich noch gar nicht zugenommen. Oder ist es das? Bin ich dir zu mager?“
„Himmel, Rose!“, stöhnte Aviel verzweifelt. „Du bist wunderschön und du hast mir so sehr gefehlt! Ich versuche rücksichtsvoll zu sein, für den Fall, dass du dich nicht wohlfühlst dabei! Ich will dir nicht wehtun. Das hier ist für mich genauso neu wie für dich!“
„Oh komm her, du Superheiler!“ Ich schlang meine Arme um ihn und zog ihn an mich. „Du tust weder mir noch den Babys weh. Ich liebe dich über alles Aviel, aber wenn du mich jetzt hier hängen lässt, wirst du es bitter bereuen!“
„Ich werde dich nie hängen lassen“, murmelte er noch, dann zeigte er mir ausgesprochen ausdauernd, wie sehr er mich vermisst hatte.
Es war so schrecklich ungerecht. Neben mir lag ein geradezu verboten gutaussehender und vollständig unbekleideter Mann und alles, woran ich denken konnte, war schnellstmöglich meine Wunderbeeren zu finden, bevor ich splitterfasernackt aus unserer Hütte stürzen musste, um mich zu übergeben.
Stöhnend tastete ich nach dem kleinen Täschchen, in dem sich meine einzige Rettung befand.
„Rose?“ Wie immer war Aviel sofort hellwach.
„Uuuuuuggh!“, war alles, was ich von mir geben konnte.
Es klopfte und ich zog gerade die Möglichkeit in Betracht, an unserem frühen Besucher vorbei nach draußen zu stürzen, als Aviel auch schon die Tür aufriss.
Er war barfuß und sein Oberkörper war nackt, aber immerhin trug er Jeans. Wie hatte er die so schnell angezogen?
„Nikki hat ihre Beeren gestern liegen lassen. Sie wird sie brauchen, wenn sie sich nicht den halben Morgen übergeben möchte.“
Mick! Es war vermutlich besser, ich hielt meinen Magen noch ein wenig im Zaum. Es reichte, dass er schon unzählige Male gesehen hatte, wie ich mich übergab. Er musste mich dabei nicht auch noch nackt sehen.
Stöhnend presste ich eine Hand an die Stirn.
„Konzentrier dich, Nikki! Es ist gleich vorbei!“
„Kleines?“ Aviel reichte mir zwei der Beeren. „Schaffst du noch, sie zu kauen, oder ist es schon zu spät?“
Ich kämpfte mühsam gegen den Würgereiz an und begann langsam zu kauen.
Erleichtert hieß ich den säuerlichen Geschmack willkommen und spürte, wie er Schluck für Schluck die Übelkeit zurückdrängte.
„Mit diesem Zeug könnte man Millionen verdienen“, murmelte ich und nahm Aviel den Beutel aus der Hand. Er musterte mich bedauernd, während ich zwei weitere Beeren in den Mund stopfte.
„Wenn ich dir doch nur helfen könnte“, seufzte er.
„Es ist ungerecht, dass deine Heilkräfte bei einem Kater helfen, aber nicht bei einer Schwangerschaft!“, jammerte ich. „Immerhin ist übermäßiger Alkoholgenuss auch keine Krankheit!“
„Ich kann Vergiftungen heilen“, stellte Aviel klar. „Die sind strenggenommen auch keine Krankheit.“
„Und Schwangerschaften?“
„Die kann ich nur verursachen!“ Er konnte sich ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen.
„Sehr witzig“, murmelte ich und griff erneut in den Beerenbeutel. „Was mache ich nur, wenn ich keine von Minaks Beeren mehr bekomme?“
„Emily findet sicher etwas, das dir helfen kann!“, tröstete Aviel mich. „Ihr Forscherdrang kennt keine Grenzen. Denk an ihr Labor und dieses Glitzern in ihren Augen, wenn sie darin arbeitet!“
„Du sollst nicht an die glitzernden Augen meiner Schwester denken, während ich elend und schwanger neben dir sitze!“, moserte ich unwillig.
Aviel lachte überrascht auf. „Du bist doch nicht etwa auf Emily eifersüchtig?“
„Nein natürlich nicht!“, murmelte ich und begann, mich nach meinen Kleidern umzusehen.
„Aviel? Wo sind meine Kleider?“
Auch er sah sich suchend um, aber meine Kleider waren verschwunden.
Aviel reichte mir das Nachthemd, das Dermain für mich gekauft hatte, und ich streifte es irritiert über.
Kurz darauf klopfte es an der Tür und Dermain steckte den Kopf herein.
„Sie ist zumindest nicht nackt“, bemerkte er und trat mit Simon im Schlepptau ein.
„Glaubst du, du kannst etwas essen?“, fragte er und platzierte ein gefülltes Tablett neben mir, während Simon meine frisch gewaschenen Kleider auf einem Stuhl ablegte.
„Will ich wissen, wie ihr an meine Kleider kommt?“, fragte ich und musterte die beiden scharf.
„Nein!“
„Willst du nicht!“
Ich wollte gerade etwas erwidern, doch Dermain unterbrach mich grinsend.
„Du solltest uns dankbar sein! Immerhin willst du frisch und gut aussehen, wenn du deinen großen Auftritt hast. Die Menschen versammeln sich bereits!“
Stöhnend ließ ich mich in die Kissen sinken.
„Wie schlimm ist es?“
„Sie bringen vor eurer Hütte Erntegaben dar! Reicht dir das als Antwort?“
„Das war bei Weitem das Peinlichste, das ich je erlebt habe“, jammerte ich und lehnte mich an Aviels breite Brust.
Wir hatten den Wald hinter uns gelassen und ritten über eine schmale grasbewachsene Ebene. Im Westen türmte sich grau und gewaltig das steinerne Gebirge. Nur die Gipfel waren schneebedeckt und glitzerten weiß im Sonnenschein. Im Osten hatte man einen spektakulären Blick hinab in die weiten Ebenen der Graslandschaft, mit ihren vereinzelten Farmen und den Wildpferdherden.
Wie versprochen, hatte ich die beiden Hengste ziehen lassen und Minak begleitete uns, um das geliehene Pferd, auf dem Mick ritt, wieder nach Hause zu bringen. Der junge Menkaah war begeistert gewesen von der Aussicht auf ein neues Abenteuer und hatte sich gerne bereit erklärt, sich uns anzuschließen.
„So schlimm war es jetzt auch wieder nicht“, lachte Aviel. „Die Menkaah waren dir über die Maßen dankbar. Woher sollten sie auch wissen, was genau das übermäßige Pflanzenwachstum ausgelöst hat? Sie wissen nur ganz allgemein, dass es mit dir zu tun hat.“
„Ach komm! Du hast Bärs belustigte Blicke gesehen und Tarmons Kommentare waren mehr als zweideutig.“
„Der wollte nur davon ablenken, dass du ihn erfolgreich mit diesem Mädchen verkuppelt hast. Noch mehr von Minaks Anspielungen und die Kleine wäre vor Verlegenheit im Erdboden versunken!“
„Ihr Name ist Mani“, sagte ich streng. „Sie ist ziemlich schüchtern! Genau wie ich!“
„Hah! Du und schüchtern! Die Zeiten sind schon lange vorbei!“
„Gar nicht! Ich bin noch immer sehr zurückhaltend und scheu!“
Aviel schnaubte nur.
„Gilven!“, rief ich. „Was sagst du dazu?“
Gilven, der vor uns ritt und Fee, die uns führte, im Auge behielt, drehte sich lächelnd zu uns um.
„Worum es auch geht, Nikki, ich bin auf deiner Seite!“
„Verräter!“ Aviel drohte ihm lachend mit der Faust. „Wärst du wirklich so schüchtern“, argumentierte er weiter, „hättest du dich zart errötend meiner Meinung angeschlossen. Wenn ich so recht überlege, warst du vermutlich noch nie schüchtern!“
Hinter uns ertönte lautes Gelächter. Ich versuchte vergeblich, mich umzudrehen, um herauszufinden, was so schrecklich lustig war, doch Aviel hielt mich fest im Arm.
Minak, Dermain, Mick und Simon unterhielten sich schon eine ganze Weile mit gedämpften Stimmen, unterbrochen nur, von wiederkehrenden Heiterkeitsausbrüchen.
„Was reden die da? Ich will es auch wissen!“
„Oh nein! Es ist besser, du hörst es nicht! Junge Männer unter sich. Das ist nun wirklich nichts für dich!“
Aviel, der natürlich mit seinen feinen Elfenohren jedes Wort verstand, das dort hinten gesprochen wurde, grinste breit.
„Das ist unfair!“, beschwerte ich mich. „Ihr bekommt alles mit. Ich bin die Einzige, die nicht mitlachen darf!
Gilven, komm schon! Sag mir, was so lustig ist.“
„Nein, Nikki, wirklich nicht! Gerade für ein so schüchternes Mädchen, wie du es bist, sind solche Gespräche verstörend! Du würdest aus dem Erröten gar nicht mehr herauskommen!“
Ich stöhnte frustriert, während Aviel laut lachte.
„Du musst dich schon entscheiden! Bist du jetzt schüchtern oder nicht?“
„Bin ich! Selbst wenn ich das Gegenteil behaupte, werdet ihr mir ja doch nicht verraten, was die da hinten so lustig finden.“
„Auch wieder wahr!“
„Ich bin eine verheiratete Frau und kein kleines Mädchen mehr“, beschwerte ich mich.
„Eben!“, bekräftigte Aviel. „Du bist eine anständige, verheiratete Frau und das da hinten sind Schweine!“
„Du machst mich nur noch neugieriger!“
„Warum erzählst du mir nicht endlich, was alles passiert ist, von dem Moment an, da Sanje dich gepackt hat? Natürlich kenne ich Micks Version, aber ich würde gerne hören, wie du die letzten Tage erlebt hast.“
„Du versuchst nur, mich abzulenken!“, protestierte ich.
„Nein! Ich will es wirklich hören!“
Seufzend gab ich nach und während die Pferde zügig vorantrabten, erzählte ich Aviel alles, was wir erlebt hatten.
Er hörte ruhig zu, aber seine geballten Fäuste und das nervöse Kopfschütteln unseres Pferdes verrieten seine Anspannung.
Sanft nahm ich ihm die Zügel aus der Hand und er ließ es widerspruchslos geschehen. Stattdessen legte er beide Arme um mich und zog mich näher an seine Brust.
„So und jetzt erzählst du mir bitte, was ihr erlebt habt“, bestimmte ich, sobald ich alles berichtet hatte. „Immerhin muss es einen Grund geben, warum sie euch hierhergeschickt haben. Es klang, als hätten sie Wetten auf euch abgeschlossen. Ich meine, so harmlos kann euer Trip nicht gewesen sein.“
Aviel zuckte mit den Achseln.
„So wild war es nicht. Vermutlich haben sie nicht damit gerechnet, dass wir einen Magier an unserer Seite haben, oder sie denken, wir sind Versager, aber ehrlich, Rose, es war schon fast ein Spaziergang.
Ich weiß nicht genau, was passiert ist, als wir euch durch das Portal gefolgt sind, aber als wir wieder zu uns kamen, waren wir in dieser Welt und um uns herum tobte eine Schlacht.
Wie wir später herausfanden, war es ein Gefecht zwischen den Antock und weißen Siedlern.
Uns blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, uns zu entscheiden. Wir haben uns spontan auf die Seite der Antock geschlagen. Simon war natürlich der Held. Wir hatten keinerlei Waffen außer unseren bloßen Händen. Simon hat nicht gezögert, seine Magie einzusetzen, und die Siedler sind in wilder Panik geflohen.
Ich weiß nicht, ob aus Furcht oder aus Dankbarkeit, auf jeden Fall haben uns die Antock mit Pferden, Decken, Gold und Waffen ausgestattet.
Auf unsere Fragen hin haben sie uns von einem seltsamen Ort in den Bergen erzählt, wo immer wieder Leute auf unerklärliche Weise verschwinden. Wir haben beschlossen, uns diesen Ort genauer anzusehen. Da wir vor Dämonenangriffen gewarnt wurden, haben wir uns einer Gruppe von Goldsuchern angeschlossen, aber schnell gemerkt, dass wir sicherer sind, wenn wir auf eigene Faust reisen. Vor allem, weil Simon in Gegenwart unserer Begleiter auf seine Fähigkeiten verzichten musste. Abgesehen davon, waren sie nicht die angenehmste Gesellschaft. Menschlicher Abschaum ist schon fast eine zu höfliche Umschreibung dieser Gesellen.
Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Wir kamen gut voran, bis Dermain auf einmal auf die glorreiche Idee kam, seine Erkenntnis mit uns zu teilen, dass du dich bereits seit Tagen in derselben Welt aufhältst und der Zeitpunkt gekommen sei, dich abzuholen.“
„Du darfst ihm nicht böse sein, Aviel! Diese Quelle, weißt du, es war wichtig, dass ich dort war.“
„Schon gut, Rose! Ich weiß, wie viel du ihm bedeutest. Er muss die ganze Zeit über schrecklich gelitten haben.“
„Das hat er!“ Dermain lenkte sein Pferd neben unseres. „Es ist Zeit für eine Pause! Nikki muss sich ein wenig ausruhen. Sie sollte nicht den ganzen Tag im Sattel verbringen!“
Trotz meines Protests, dass es mir hervorragend ging, bestanden meine Begleiter geschlossen darauf, dass ich mich auszuruhen hätte. Ich hörte erst auf mich zu wehren, als Aviel sich zu mir auf die ausgebreitete Decke legte und mich in seine Arme schloss. Innerhalb von Sekunden war ich eingeschlafen.
Der Nachmittag verlief weitestgehend ohne Zwischenfälle. Das einzige Problem ergab sich, als Aviel nach unserer Pause nach den Zügeln griff und unser Pferd störrisch die Hufe in den Boden stemmte und sich weigerte auch nur einen Schritt zu machen. Aviel setzte gerade dazu an, dem Tier seinen Willen aufzuzwingen, als ich ihm entschieden die Zügel aus den Händen nahm.
„Bitte nicht, Aviel! Es ist nicht notwendig!“
„Du bist wie deine Schwester“, murmelte er, als das Pferd sich mit einem glücklichen Schnauben in Bewegung setzte, und presste seine Lippen an meinen Hals. „Die schafft es auch innerhalb kürzester Zeit eine Revolution anzuzetteln. Nur dass es bei dir Tiere und keine Untertanen sind.“
Am späten Nachmittag erreichten wir das Ende der Ebene. Fee legte sich ins Gras und machte keinerlei Anstalten sich wieder zu erheben.
„Das heißt dann wohl, wir schlagen hier unser Nachtlager auf“, stellte Gilven fest und sprang vom Pferd.
Innerhalb kürzester Zeit entstand um mich herum ein reges Treiben. Dermain breitete eine Decke aus und platzierte zwei Sättel so, dass ich mich bequem anlehnen konnte.
Mick drückte mir mein Skizzenheft und meine Stifte in die Hand und machte sich daran mit Minak zusammen die Pferde zu versorgen.
Gilven und Aviel entluden das Packpferd und fingen an, lange Pflöcke in den Boden zu schlagen.
Simon schritt in der Zwischenzeit mit konzentriertem Gesicht den Platz ab und murmelte irgendetwas vor sich hin. Vermutlich sprach er irgendeinen Schutzzauber.
Dermain schnallte sich Köcher und Bogen um, kramte aus einer Tasche einen Kochtopf hervor und machte sich leichtfüßig auf den Weg zu einer kleinen Gruppe struppiger Büsche.
Fee zögerte einen Moment, dann sprang sie auf und folgte ihm.
Bei so viel Aktivität um mich herum wurde mir ganz schwindelig.
Ich legte mein Skizzenheft zur Seite und schloss die Augen. „Nur für ein paar Sekunden“, murmelte ich und rutschte etwas tiefer auf meinem bequemen Lager.



11. Kapitel
„Nikki! Kleines, komm wach auf!“
Verwirrt schlug ich die Augen auf. Die betriebsame Geschäftigkeit um mich herum hatte sich gelegt und ich traute meinen Augen kaum, als ich unser perfekt organisiertes Lager in Augenschein nahm.
Dermain kniete neben mir mit einem Stapel frischer Kleider in der Hand.
„Komm“, sagte er und deutete auf ein seltsames Konstrukt aus Pfählen und Leinwänden, das wie eine Umkleidekabine mitten in der Wildnis aussah. „Da drin kannst du dich waschen und umziehen. Ich weiß, die Kleider sind nicht so schick wie das, was du gerade trägst, aber für heute Nacht ist es in Ordnung. Simon kümmert sich um deine Sachen, dann kannst du sie morgen wieder frisch anziehen.“
Ich starrte Dermain sprachlos an, dann wanderte mein Blick weiter zu Mick, der die Lippen zusammenpresste und offensichtlich Mühe hatte, sich das Lachen zu verbeißen.
„Hast du das gesehen, Mick?“, fragte ich. „Die haben keine Ahnung, wie ein richtiger Abenteuerurlaub abläuft.“
„Du hast recht!“, sagte er grinsend. „Ich habe den ganzen Tag nicht einen Verfolger gesehen!“
„Die benutzen Schutzzauber! Wetten, dass sich die ganze Nacht über kein Dämon blicken lässt? Wo bleibt denn da die Spannung? Da lohnt es sich noch nicht mal, so eine gemütliche Höhle aus Dornen wachsen zu lassen!“
„Dazu sind sie sich zu fein! Stell dir vor, die Herren haben sogar Waffen! Die wissen schon vorher, dass sie die Nacht überleben werden!“
„Und hast du dieses Häuschen gesehen? Wozu wollen die sich denn bitteschön waschen, so ganz ohne Angstschweiß?“
„Wetten, dass die sogar ein wärmendes Feuer anzünden?“ Er warf einen provozierenden Blick in Aviels Richtung. „Dabei ist doch das Aneinanderkuscheln, um nicht in bitterkalter Nacht zu erfrieren, das Allerschönste! Glaubst du? Die haben sich garantiert die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal wärmesuchend aneinandergeschmiegt!“
Bevor Aviel auf die Provokation reagieren konnte, ergriff Gilven das Wort. „Sag das nicht, Mick! Ich bin heilfroh, dass Nikki wieder bei uns ist! Du hast keine Ahnung, wie unruhig Aviel schläft, wenn niemand ihn in seinen Armen hält. Ich sage dir, ich habe Stunden gebraucht, ihn in den Schlaf zu singen!“
„Hey!“ Aviel feuerte Gilven den Lappen, mit dem er gerade das Zaumzeug reinigte, an den Kopf. „Ich denke, es fällt unter Hochverrat, den Ruf seines Prinzen zu ruinieren!“
„Nein, nein!“, mischte Dermain sich hastig ein. „Das gilt nur, wenn der Prinz noch einen Ruf hat, den man ruinieren könnte. Warte!“ Er klopfte aufgeregt an Bauch und Brust. „Ich müsste den Gesetzestext hier irgendwo haben!“
Aviel zückte blitzschnell sein Messer.
„Komm, ich helfe dir beim Suchen! Es geht schneller, wenn wir die Kleider aufschneiden. Solltest du heute Nacht frieren, kannst du dich ja wärmesuchend an Gilven schmiegen!“
„Männer!“, mischte Simon sich ein. „Bevor ihr jetzt anfangt, euch gegenseitig auszuziehen, denkt bitte daran, dass wir nicht allein sind. Was soll denn die Prinzessin denken!“
Ich griff grinsend nach Stift und Notizblock.
„Lasst euch nicht stören! Ich denke, Tessa und Emily werden die Bilder zu schätzen wissen!“
„So viel zum Thema anständige Ehefrau“, murmelte Gilven belustigt.
„Die Mutter meiner Kinder!“, seufzte Aviel.
Ich kicherte und warf ihm einen Kuss zu.
„Okay“, lachte Dermain und zog mich auf die Beine. „Keine weiteren Ausflüchte, Prinzessin. Sauberkeit ist in der Schwangerschaft oberstes Gebot!“
„Lass gut sein!“, sagte Aviel und machte Anstalten aufzustehen. „Du brauchst ihr nicht zu helfen. Ich kann meiner Frau durchaus selbst beim Waschen behilflich sein!“
„Nein!“, ertönte mehrstimmiger Protest und Gilven packte Aviel am Arm und zog ihn zurück.
„Das ist gar keine gute Idee! Wartet bitte, bis ihr wieder ein Badezimmer für euch habt, bevor ihr euch gegenseitig beim Waschen behilflich seid.“
Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss und Gilven begann zu lachen.
„Ah, da ist sie noch, die errötende Nikki. Wir haben sie zum Glück noch nicht vollständig verdorben.“
Es war wirklich etwas vollständig anderes mit Aviel und den Jungs zu reisen. Frisch gewaschen und zufrieden saß ich auf meinem gemütlichen Plätzchen und beobachtete Aviel, der am Feuer saß und an einem Stock schnitzte.
Dermain hatte von seinem Ausflug einen Topf voller Fleischstücke mitgebracht, über deren Herkunft ich lieber nicht genauer nachdachte.
Aviel reichte den ersten Spieß an Gilven weiter, der sich daran machte, die Brocken über dem Feuer zu braten, während Aviel nach dem nächsten Stock griff.
Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und ich bewunderte seine muskulösen Unterarme. War er schon immer so athletisch gewesen?
Das karierte Baumwollhemd spannte über seinen breiten Schultern und betonte vorteilhaft seine durchtrainierte Gestalt. Und dann war da noch die eng geschnittene Jeans. Die langen Beine überkreuzt, saß er da und mein Blick wanderte sehnsüchtig über die kräftigen Oberschenkel höher.
Er war so verdammt heiß! Wie um alles in der Welt war es mir gelungen, diesen göttlichen Mann mein nennen zu dürfen.
„Oh verdammt, Nikki! Reiß dich zusammen!“
Dermain versetzte mir einen sanften Stoß. Aviel hob den Kopf und sein Blick suchte meinen.
Ich weiß nicht, was er in meinen Augen sah, aber seine Hand mit dem Messer verharrte auf einmal unbeweglich. Seine intensiven blauen Augen glitten über mich und sein Blick wurde dunkel vor Verlangen.
„Okay“, sagte Dermain fest. „Hört zu, ich glaube, wir brauchen hier ein paar Regeln, sonst funktioniert das nicht. Wenn ihr beiden euch nicht benehmen könnt, schläft Nikki heute Nacht zwischen Gilven und mir! Es gibt definitiv Grenzen dessen, was wir anderen ertragen können.“
„Glaubst du, ich habe mich nicht im Griff?“, fragte Aviel ärgerlich.
„Du vielleicht schon“, seufzte Dermain und pflückte einen kleinen Strauß aus dem Blütenkranz, der um mich herum gewachsen war, „aber sie offensichtlich nicht!“
„Kennt ihr diese Momente in eurem Leben, die absolut demütigend sind?“, fragte ich niedergeschlagen. „Nein, vermutlich nicht. Aber ich! Und wisst ihr was. Das ist einer von ihnen!“
„Nein, Liebling“, sagte Aviel und bedachte mich mit seinem umwerfenden Lächeln, was zu einem neuen Blumenschub führte, „dafür brauchst du dich nicht zu schämen. Jeder von diesen armen Trotteln sehnt sich nach einer Frau, die sie so sehr begehrt, dass die Blumen sprießen.“
„Natürlich tun wir das“, seufzte Dermain, „deswegen sollt ihr beide ja auch bitte, bitte ein wenig Rücksicht auf die Frustrierteren unter uns nehmen. Sobald wir zurück sind, werde ich Envieels Einladung annehmen und einen Ausflug nach Minavor unternehmen. So sehr ich eure Gesellschaft zu schätzen weiß, Jungs, unter einer erfüllten Nacht stelle ich mir etwas anderes vor.“
„Und das ist genau der Moment, wo wir das Thema wechseln, denn wie ihr schon so treffend bemerkt habt, sind wir nicht mehr unter uns, Dermain!“
Aviel bedachte ihn mit einem mahnenden Stirnrunzeln.
Mit einem Seufzen lehnte ich mich zurück. Vielleicht war es doch einfacher gewesen, mit Mick allein durch die Wildnis zu reiten. Allen Gefahren zum Trotz.
Ich wollte schon müde die Augen schließen, als Minak, der am Feuer gesessen und in einem Topf gerührt hatte, mit einer Schüssel zu mir trat.
„Nicht einschlafen, Nikki“, mahnte er. „Erst musst du etwas essen, sonst ist deine Übelkeit morgen früh noch schlimmer. Hier, das ist vermutlich besser verträglich, als Fleischbrocken, die über dem Feuer gebraten wurden.“
Ich fragte nicht, was der undefinierbare Mischmasch in der Schüssel enthielt. Minak hatte bisher mit seinen Gerichten immer goldrichtig gelegen und so war es auch diesmal.
Als ich später dicht an Aviel gekuschelt und in dicke Decken gepackt dalag, war die Müdigkeit mit einem Mal verflogen. Hätte ich allein in meinem Bett gelegen, hätte ich mich vermutlich genervt hin und her geworfen, aber das war in der Enge unseres Kokons und in Aviels fester Umarmung unmöglich. Die Jungs waren noch immer am Kichern und Tuscheln wie Mädchen auf einem Schulausflug.
„Rose“, stöhnte Aviel irgendwann. „Würdest du bitte endlich aufhören, so herumzuzappeln?“
„Ich kann nicht einschlafen!“, jammerte ich.
Mick, der nur eine Armlänge von mir entfernt lag, drehte sich zu uns um und lächelte.
„Gib es zu, dir fehlt das Knurren und Fauchen der Dämonen!“
Ich befreite meinen Arm aus den Decken und strich ihm über die Wange.
„Singst du für mich? Das hat bisher immer geholfen.“
Mick warf einen zögernden Blick auf Aviel.
„Ich weiß nicht, Nikki!“
„Jetzt sing schon! Bitte, Mick!“, stöhnte Aviel. „Hauptsache sie gibt endlich Ruhe!“
Wie in all den Nächten zuvor begann Mick für mich zu singen und das Getuschel der anderen verstummte nach und nach. Verzaubert lauschten wir seiner eindrucksvollen Stimme, während die Sterne an einem nachtschwarzen Himmel hoch über uns glitzerten und strahlten.
Mitten in der Nacht spürte ich im Halbschlaf, wie Aviel sich aus den Decken schälte. Ein kalter Luftzug streifte mich und ich erschauerte. Das Feuer war zu weit weg, um mich mit seiner Hitze zu erreichen, und ohne Aviels wärmende Umarmung begann ich hoffnungslos zu frieren.
„Mick!“
„Was ist?“
Micks Stimme klang nicht im Geringsten verschlafen. Hatte er die ganze Zeit wach gelegen?
„Würdest du bitte Rose für mich wärmen? Es ist Zeit, dass ich die Wache übernehme. Dermain braucht seinen Schlaf.“
„Ist das ein Scherz? Du bittest mich ernsthaft darum, zu deiner Frau unter die Decke zu kriechen und sie für dich zu wärmen?“
„Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du das machst, nicht wahr?“
„Bist du denn überhaupt nicht eifersüchtig?“
„Nicht wirklich!“
„Sie liebt mich auch, Aviel! Ich finde, du solltest das wissen.“
„Da bist du nicht der Einzige, Mick! Sie kann nichts dagegen tun. Es ist das, was sie ausmacht, wer sie ist.“
„Und damit kannst du leben?“
Aviel lachte leise.
„Ja! Und weißt du warum? Trotz allem hat sie mich gewählt. Sie ist meine Frau, ich bin der Vater ihrer Kinder und sie hat mir ihre Liebe und Treue geschworen. Egal, wie sehr sie dich liebt, egal, was sie für Mal empfindet, egal, wie sehr sie Envieel in ihr Herz geschlossen hat, sie liebt mich mehr. Wir sind einander bestimmt und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Und glaube nicht, ich werde jedem dieselbe Sonderstellung einräumen wie Merlin. Die beiden sind auf eine Art und Weise miteinander verbunden, die einmalig ist. Es wäre grausam, zu versuchen, ihnen ihre Liebe zu verweigern. Es würde sie zerreißen.
Also was ist jetzt? Wirst du sie wärmen oder muss ich einen der anderen bitten?“
„Natürlich werde ich sie warmhalten. Wie du schon sagtest, es ist nicht das erste Mal.“
Ich seufzte erleichtert, sobald ich Micks Wärme in meinem Rücken spürte und war kurz darauf wieder eingeschlafen.
Den folgenden Tag empfand ich als ausgesprochen langweilig. Wir waren morgens zeitig aufgebrochen und hatten die Ebene verlassen. Ein schmaler Pfad führte uns stetig bergauf und bald hatten wir die vielfältige Vegetation der Wälder und Wiesen verlassen und waren umgeben von grauen Steinmassen. Durch den schmalen Weg waren wir gezwungen hintereinanderzureiten, was interessante Unterhaltungen erschwerte.
Aviel und ich schmiedeten eine Weile lang Zukunftspläne, aber das Grau der Steinmassen deprimierte mich und das Fehlen von üppigem Pflanzenbewuchs machte mich nervös und angespannt.
Gegen Mittag passierten wir ein Goldgräberlager, aber Aviel drängte voran und so blieb es bei einem knappen Gruß und misstrauischen Blicken in Fees Richtung.
Lynn und Murphy, die zwischen Aviels und meiner Schulter hin und her kletterten, versuchten eine Weile lang mich aufzumuntern, gaben aber schließlich beleidigt auf und verkrochen sich in meiner Tasche, um sich dort schlafend zusammenzurollen.
Natürlich bestand Dermain wieder darauf, dass ich nicht den ganzen Tag auf dem Pferd verbrachte und es war das zweite Mal in kurzer Zeit, dass ich unfreiwillig ein Gespräch belauschte, während die anderen dachten, ich schliefe.
Ich hatte mich auf meiner Decke ausgestreckt, konnte aber, obwohl ich müde war, nicht so recht zur Ruhe kommen. Trotzdem ließ ich die Augen geschlossen. Mir graute vor dem Gedanken, schon wieder aufs Pferd steigen zu müssen, um dem schmalen, trostlosen Pfad zu folgen.
Fee hatte sich an mich geschmiegt und ihre Schnauze an meinen Bauch gepresst, Dermain saß auf meiner anderen Seite und blätterte in meinem Skizzenbuch.
„Aviel“, fragte er leise, „hast du das gesehen?“
„Wer ist das? Denkst du, das ist dieser Irvan?“
„Ich bin mir sogar ziemlich sicher! Fällt dir an der Skizze etwas auf?“
„Was meinst du?“
„Es ist nicht so sehr, dass sie ihn gezeichnet hat, sondern vielmehr, wie sie ihn gezeichnet hat. Die Lachfältchen, der liebevolle Blick, das Lächeln, die Art, wie sympathisch er in der Zeichnung rüberkommt. Ich denke, sie hat ihn gern!“
Aviel seufzte.
„Du hast recht! Es ist nicht nur die Skizze. Auch die Art, wie sie von ihm spricht. Sie mag ihn nicht nur, sie vertraut ihm. Wir können nur hoffen, dass sie sich nicht irrt. Du kennst Rose. Egal, was wir sagen, egal, was wir tun, um sie von ihm fernzuhalten, wenn er das nächste Mal einfach in ihr Leben platzt, wird sie nicht zögern, mit ihm zu gehen, wenn er sie darum bittet.“
„Vielleicht hat sie Recht! Ich weiß auch nicht, aber ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache. Oder zumindest, das Gefühl, dass wir seine Anwesenheit in ihrem Leben nicht verhindern können.“
„Warten wir ab, was Merlin sagt!“
„Oh ja!“ Dermain klang amüsiert. „Das könnte lustig werden!“
Ich musste dann doch eingeschlafen sein, denn ich träumte. Es lag wohl an dem belauschten Gespräch, dass ausgerechnet Irvan mir im Traum erschien.
Ich lag mit Fee auf meiner Decke und war viel zu müde, um die Augen zu öffnen. Irvan hatte sich neben mich gesetzt und streichelte mir sanft durchs Haar.
„Sie werden euch eine Falle stellen“, murmelte er leise, als wolle er mich nicht wecken, „aber mach dir keine Sorgen, mein Liebling, ich werde über dich wachen. Ich werde dafür sorgen, dass der Weiße Ritter zu deiner Rettung eilt.“
Ich spürte einen sachten Kuss auf meiner Stirn und der Traum verflog.
Die Nacht verbrachten wir auf einem windigen Felsplateau und so sehr die anderen auch bemüht waren, die Nacht so angenehm wie möglich für mich zu gestalten, so fühlte ich mich am anderen Morgen doch müde und völlig zerschlagen. Zudem war es kalt geworden und trotz des Mantels, den Dermain aus seinen unerschöpflichen Quellen für mich herbeizauberte, fror ich erbärmlich.
Die Pferde waren nervös und Fee suchte meine Nähe. Sie presste ihre Schnauze in meine Hand und ließ mich den Grund für die Unruhe wissen.
Ein Sturm zog herauf.
„Wie stellst du dir das vor, Rose?“, fragt Aviel kurz darauf aufgebracht. „Wenn wir Minak jetzt mit den Pferden zurückschicken, müssen wir auf einen großen Teil unseres Gepäcks verzichten und den Rest des Weges zu Fuß gehen. Und das in einem Sturm? Fühlst du dich wirklich einem solchen Abenteuer gewappnet?“
„Aviel“, entgegnete ich geduldig, „das ist weder eine Frage meiner Vorstellungskraft noch die, ob ich mich der Sache gewappnet fühle. Der herannahende Sturm ist eine Tatsache, ob er nun in unsere Planung passt oder nicht. Auch wenn jetzt noch die Sonne scheint, die Tiere können den bevorstehenden Wetterumschwung spüren und sind deshalb so unruhig. Merkst du nicht selbst, wie kalt es geworden ist? Wenn Minak jetzt umkehrt und zügig reitet, kann er rechtzeitig das Lager der Goldsucher erreichen. Wenn der Sturm erst da ist, ist es zu spät. Die Pferde werden sich auch mit meiner Überredungskraft nicht halten lassen, wenn er losbricht. Dann ist der Verlust unseres Gepäcks das geringste Problem. Die Wege sind schmal und ein Sturz tödlich. Fee hat mir versichert, dass es nicht mehr weit ist. Drei bis vier Stunden Fußmarsch und wir erreichen eine Höhle, die uns ausreichend Schutz bietet.“
„Sie hat recht, Aviel“, kam Gilven mir zu Hilfe. „Nervöse Pferde im Sturm sind nie eine gute Idee und in den Bergen schon gar nicht. Lass Minak umkehren. Wir packen das Nötigste zusammen und laufen. Wenn wir in dieser Höhle Schutz finden, schaffen wir den Rest auch noch.“
Eine halbe Stunde später zog Minak mit den Pferden von dannen und die Männer schulterten ihre Bündel.
Es war vermutlich gut, dass der Abschied so hastig ausgefallen war, denn bei dem Gedanken, den jungen Menkaah nicht wiederzusehen, kamen mir die Tränen.
Mir war von Anfang an klar, dass die anderen meinetwegen ein gemächliches Tempo einschlugen, und doch hatte ich schon nach kurzer Zeit Mühe, mit ihnen Schritt zu halten.
Aviels versteinerte Miene verriet deutlich, wie sehr er es bereute, auf mich gehört zu haben.
Ich biss die Zähne zusammen, was den positiven Effekt hatte, dass sie weniger laut klapperten, und setzte tapfer Fuß vor Fuß, während sich über den Bergen riesige Wolken auftürmten.
Fee lief unruhig auf und ab. Sie führte nach wie vor die Gruppe an, doch immer wieder kehrte sie zu mir zurück und trieb mich an.
Am liebsten hätte ich mich an den Wegrand gesetzt und geweint, doch um nichts auf der Welt würde ich zugeben, wie elend mir zumute war.
Simon war stehen geblieben und presste mit konzentriertem Gesichtsausdruck beide Hände auf einen Felsblock und murmelte leise vor sich hin. Dann nahm er mich am Arm und nötigte mich zum Hinsetzen.
„Er ist ganz warm!“, sagte ich überrascht.
„Du weißt schon, dass ich Magier bin?“, lächelte er. „Du ruhst jetzt mindestens eine Viertelstunde aus und wärmst dich ein wenig auf. Ich weiß, dass du versuchst, tapfer zu sein, Nikki, aber es steht zu viel auf dem Spiel.“
Er wandte sich an Gilven, Dermain und Mick.
„Ihr geht mit Fee voraus. Die Wölfin explodiert geradezu vor nervöser Energie. Sie kann mühelos zwischen den beiden Gruppen hin und her pendeln. Sobald ihr die Höhle erreicht habt, schlagt ihr ein Lager auf und bereitet alles für Nikki vor. Ich bleibe mit Aviel bei ihr. Wir kommen in einem Tempo nach, das sie durchhalten kann. Im Notfall tragen wir sie.“
Es war selten, dass Simon die Führung übernahm, aber ich konnte sehen, warum Emily große Stücke auf ihn hielt. Mit gelassener Kompetenz organisierte er die Gepäckneuverteilung und ohne Protest machten sich die drei mit Fee auf den Weg und ließen mich mit Simon und Aviel zurück.
Nachdem ich mich ein wenig erholt hatte, hakten sich die beiden bei mir unter und schoben mich so mehr den Berg hinauf, als dass ich tatsächlich selbst lief.
Der Wind frischte auf und blies uns kalt und schneidend ins Gesicht. Meine Wangen brannten und die Augen tränten.
Doch wie viel einfacher war doch das Leben mit einem Magier an der Seite.
Es war zu schwierig, in einem Sturm dauerhaft einen Schutzschirm aufrechtzuerhalten, erklärte er, aber trotzdem lenkte er die schlimmsten Böen um uns herum und ließ immer wieder über die Verbindung unserer Arme Wärme in mich strömen.
Aviel sprach kein Wort, in seinen Augen aber, konnte ich sehen, wie seine Sorge und Verzweiflung stetig wuchsen.
Es hatte zu graupeln begonnen und wir stemmten uns mühsam gegen den Wind, der uns inzwischen laut um die Ohren heulte. Das Gehen wurde immer mühsamer. Die Graupelkörner bedeckten den Boden mit einer weißen Schicht und machten ihn tückisch glatt. Wieder und wieder verlor ich den Halt und hätten die beiden mich nicht aufrecht gehalten, ich wäre mit Sicherheit gestürzt. Aus den Graupeln wurde Schnee und wir stapften keuchend voran.
Ich hatte jeden Willen vorwärtszukommen längst verloren, als auf einmal Dermain in Begleitung von Fee in dem Schneetreiben vor uns erschien.
Er schrie Simon etwas ins Ohr, um das Heulen des Sturms zu übertönen, und dieser joggte durch den Schnee davon.
Dermain packte mich und hob mich in seine Arme. Wie betäubt ließ ich es zu, dass er mich den Rest des Weges trug.
Aviel stöhnte erleichtert auf, als wir endlich die riesige Höhle erreichten.
Anstatt mich jedoch auf einer der Decken zu platzieren, eilte Dermain mit mir in den Armen weiter bis zum Ende der Höhle und von dort aus in einen schmalen Gang, der sich nach kurzer Zeit weitete und in eine schimmernde Grotte führte.
Simon kniete vor einem steinernen Becken und hatte seine Hände ins Wasser getaucht, das aus einer nahegelegenen Quelle sprudelte und das Becken wie eine riesige Badewanne füllte.
Dermain setzte mich ab und begann, mir die schweren durchnässten Kleider vom Leib zu zerren.
Ich hätte ihm geholfen, aber meine Finger waren so steif gefroren, dass sie mir den Dienst verweigerten.
Auf Dermains Rufen hin kam Mick herbeigeeilt und gemeinsam schälten mich die beiden aus den Klamotten.
Es war mir völlig egal, wenn mich alle nackt sahen. Überhaupt war mit alles völlig egal.
Dermain warf Simon einen fragenden Blick zu und dieser nickte erschöpft.
Mick hob mich hoch und ließ mich sanft in das warme Wasser gleiten.
„Aviel, ich denke, du musst mit rein!“, rief er über die Schulter, während er mich mit beiden Armen aufrecht hielt.
Aviel hatte bereits begonnen, die nassen Kleider abzulegen und kurz darauf stieg er zu mir ins warme Wasser.
Er zog mich in seine Arme und an ihn gelehnt schloss ich die Augen und nahm langsam die erlösende Wärme in mich auf.
„Ich schwöre dir, Rose“, brummte er, „wenn Sanje nicht in den Händen der Dämonen wäre, ich würde sie umbringen. Meine schwangere Frau durch einen Schneesturm in den Bergen zu schleifen, ist das Schlimmste, was ich je tun musste.“
„Aviel“, murmelte ich. „Ich will nach Hause!“
„Wir können nur auf Merlin vertrauen, mein Schatz! Ich hoffe wirklich, dass wir es bald geschafft haben.“
Ich spürte ein angenehmes Kribbeln, als Aviel seine Heilkräfte fließen ließ, meine schmerzenden Muskeln lockerte und die Kälte vertrieb.
Als Dermain mit Tüchern und trockenen Kleidern kam und mir aus dem Becken half, fühlte ich mich schläfrig, aber die völlige Erschöpfung war verschwunden.
„Wie geht es Simon“, fragte Aviel, während er sich abtrocknete.
Dermain grinste kurz, als er bemerkte, wie mein Blick immer wieder sehnsüchtig in Aviels Richtung schweifte, doch dann wurde er ernst.
„Er ist ziemlich erschöpft. Er hat die Höhle versiegelt und ein magisches Feuer angefacht. Danach ist er einfach zusammengebrochen. Mick und Gilven haben ihn umgezogen und in Decken gewickelt, aber er will nicht so recht warm werden.“
„Ich werde ihn mir gleich ansehen“, sagte Aviel besorgt. „Er hat sich ziemlich verausgabt, um uns vor den größten Auswirkungen des Sturms zu schützen.“
„Und dann hat er auch noch für mich das Wasser warm werden lassen, während er selbst halb erfriert!“
Ich fühlte mich schrecklich schuldig.
„Komm, Fee!“, sagte ich entschlossen. „Wir gehen Simon warmkuscheln!“
„Das ist tatsächlich eine ziemlich gute Idee, Rose“, sagte Aviel und küsste mich rasch. „Ich komme gleich nach und sehe, was ich mit meinen Heilkräften ausrichten kann.“
Simon war schrecklich bleich und hatte die Augen geschlossen. Sie hatten ihn in Decken gewickelt, aber seine Haut war kalt und klamm.
Gilven nickte beifällig, als ich zu dem jungen Magier unter die Decke kroch und meine Arme um ihn schlang. Fee legte sich auf seine andere Seite und presste sich dicht an ihn.
Das Verheerende war nur, sobald ich lag, nahm die Müdigkeit überhand und noch bevor Aviel kam, um nach Simon zu schauen, war ich eingeschlafen.
Es war mitten in der Nacht, als ich aufwachte, weil mir auf einmal schrecklich warm wurde. Aviel lag an meinen Rücken geschmiegt hinter mir, während ich noch immer meinen Arm um Simon gelegt hatte, der eine ungewöhnliche Hitze abstrahlte.
Ich richtete mich auf und betrachtete ihn besorgt im bläulichen Schein des magischen Feuers. Sein kurzes blondes Haar war schweißnass und seine Wangen glühten. Sein Atem ging flach und stoßweise.
„Aviel, wach auf!“
„Was ist los?“
„Simon! Er fiebert und er atmet ganz komisch! Du musst ihm helfen!“
Aviel griff über mich hinweg und fühlte nach seiner Stirn. Sofort war er auf den Beinen.
Ich bewunderte einmal mehr seine Fähigkeit, von Tiefschlaf auf volle Einsatzbereitschaft umzuschalten.
Er verschwand und war kurz darauf zurück und reichte mir zwei kalte, feuchte Tücher.
Während ich ein Tuch auf seine Stirn legte und mit dem anderen, sein schweißnasses Gesicht abtupfte, legte Aviel seine Hände auf Simons Brust und ließ voller Konzentration seine Heilkräfte wirken.
Erleichtert beobachtete ich im Verlauf der nächsten Stunde, wie sich die Temperatur des jungen Magiers senkte, seine stoßweisen Atemzüge tief und ruhig wurden und sein Gesicht die fiebrige Röte verlor.
„Ich denke, er ist über den Berg!“, sagte Aviel schließlich und unterdrückte ein Gähnen. „Wir sollten versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Weck mich, wenn er noch mal anfängt zu fiebern.“
Ich kämpfte noch eine Weile gegen den Schlaf an, nur um ganz sicherzugehen, doch die Müdigkeit war zu groß. In meiner Verzweiflung legte ich meinen Kopf auf Simons Schulter. So bekam ich am ehesten mit, wenn etwas nicht in Ordnung war.
„Gilven!“ Simons nervöse Stimme drang von weit her in mein Bewusstsein. „Nicht, dass ich mich beschweren möchte, aber warum genau halte ich Nikki in meinem Arm und wo um alles in der Welt ist Aviel?“
Ich schlug die Augen auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Dann reckte ich den Kopf und küsste seine Wange.
„Guten Morgen, mein Schatz!“
„Ich ... äh ... Guten Morgen!“
Er sah wieder völlig gesund aus. Das einzig Fieberhafte an ihm waren seine Gedanken, die vergeblich nach einer Erklärung suchten.
„Weißt du nicht mehr?“, fragte ich und schob schmollend meine Unterlippe nach vorne. „Hast du etwa die letzte Nacht vergessen? Wir waren uns so nahe!“
Simon wurde bleich und er schluckte schwer, während seine Augen nervös die Höhle nach Aviel absuchten.
„Nikki, hör auf, das ist gemein!“, lachte Gilven. „Du machst ihn nervös!“
„Es war eine ziemlich heiße Nacht“, schnurrte ich. „So etwas vergisst man doch nicht!“
„Rose, er hatte hohes Fieber! Das kannst du ihm unmöglich als heiße Nacht verkaufen!“
Aviel, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, beugte sich lachend über uns.
„Du siehst besser aus, wenn auch ein wenig blass. Du hast uns letzte Nacht einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Erst willst du nicht warm werden und dann bekommst du gleich so hohes Fieber, dass ich schon dachte, ich bekomme dich gar nicht mehr gesund.“
Simon schloss die Augen und ließ langsam die Luft entweichen. Dann schlug er die Augen wieder auf und grinste mich an.
„Die Nacht muss mich echt mitgenommen haben“, sagte er lachend. „Du hast mich gerade ziemlich verunsichert! Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, wie ich das Feuer entfache. Danach kommt nichts mehr, bis ich aufwache und auf einmal dich in meinem Arm halte!“
„Und das ist so schrecklich? Mein Selbstbewusstsein leidet gerade erheblich.“
„Du bist unglaublich süß, Nikki! Aber mein Leben geben, für eine Nacht, an die ich mich nicht erinnern kann, das ist dann doch zu viel verlangt!“
„Ich hätte mich darauf beschränkt, dich zu verprügeln“, tröstete Aviel ihn lachend.
„Du vielleicht“, stöhnte Simon und erschauerte unwillkürlich, „aber du darfst Merlin nicht vergessen!“
„Mach dir keine Sorgen“, sagte Aviel und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen, „es war alles ganz harmlos.“
Er zog mich in seine Arme und lächelte auf mich herab.
„Wenn etwas zwischen euch gewesen wäre, würdest du dich garantiert erinnern. Eine Nacht mit meiner Frau ist unvergesslich!“
„Du bist so süß“, seufzte ich verliebt und küsste ihn, während die anderen um uns herum laut stöhnten.
Aviel wartete bis nach dem Frühstück, bis er die Bombe platzen ließ. Erst als wir uns alle gestärkt hatten und er sich davon überzeugt hatte, dass Simon ausgeruht genug war, ergriff er das Wort.
„Ich weiß, wo das Portal ist. Wir müssen noch nicht einmal die Höhle verlassen! Heute in der Früh hat Fee mich hingeführt. Wir müssen gerade mal dem Gang hinter der Grotte für eine halbe Stunde folgen, dann sind wir schon da!“
„Und das sagst du uns erst jetzt? Spinnst du? Los, lasst uns gehen! Ich bleibe keine Sekunde länger als nötig hier!“
„Und deswegen habe ich es nicht früher erwähnt“, sagte Aviel kopfschüttelnd. „Du wärst sofort mit leerem Magen losgestürmt und auf der Hälfte des Weges zusammengebrochen. Wie geht es dir überhaupt? Was macht die Übelkeit?“
„Mir geht es hervorragend“, sagte ich und packte Murphy, der an einer Nuss knabberte, und stopfte ihn in meine Tasche. „Ich habe heute Nacht, als ich mich um Simon gekümmert habe, ein paar Beeren gegessen. Die wirken noch.“
Ich stopfte schnell noch eine weitere Handvoll davon in den Mund.
„Siehst du“, nuschelte ich kauend. „Ich bin für alles gerüstet! Hauptsache, wir kommen nach Hause!“
Nach einer kurzen Diskussion entschieden wir, einen Großteil des Gepäcks in der Höhle zurückzulassen. Erfahrungsgemäß verschwanden die meisten Sachen beim Durchqueren eines Portals sowieso. Ich hängte mir nur die kleine Tasche mit den Mäusen, meinen Beeren und dem Skizzenblock um, in der Hoffnung, dass nicht nur die Mäuse den Weg in die neue Welt schafften.
„Und das ist jetzt das Portal?“, fragte ich ungläubig. Mitten in dem düsteren Schacht befand sich eine Tür. Nicht irgendeine halbvermoderte Holztür. Auch kein schmiedeeisernes Tor oder zumindest irgendetwas, was in einen Höhlengang oder eine Mine gepasst hätte. Nein, es war eine moderne Tür in einem matten Dunkelblau, wie man sie in einem neumodischen Bürogebäude fand. Fehlte nur die Büronummer mit dem Namensschild des Sachbearbeiters.
„Sieht so aus“, sagte Aviel und nickte in Richtung Fee, die sich auf den Hinterläufen niedergelassen hatte und hechelnd auf die Tür starrte.
„Und jetzt?“, fragte ich auf einmal nervös. „Klopfen wir an oder machen wir die Tür einfach auf?“
„Wir machen sie einfach auf“, entschied Gilven. Er machte einen Schritt auf die Tür zu und griff nach der Klinke. Sofort positionierten sich Dermain und Aviel an meiner Seite, während Mick und Simon hinter mir Aufstellung nahmen.
Auch wenn sie im dümmsten Fall bei Durchschreiten des Portals verschwanden, hielten Gilven, Aviel und Dermain sicherheitshalber ihre Waffen griffbereit.
Aviel nickte Gilven zu und dieser drückte die Klinke nach unten und riss die Tür auf.
Sofort wurden wir von einem heftigen Sog erfasst und durch die Öffnung gerissen.
Ich taumelte, aber Aviel und Dermain, die den ungewollten Schwung mit elfischer Eleganz abfederten, packten mich am Arm, bevor ich auf der Nase landen konnte.
„Bitte sagt mir, dass das ein übler Scherz ist“, hörte ich Mick hinter mir murmeln und ich konnte mich seiner Bitte nur dringend anschließen. Während Aviel und die anderen sich verwirrt umsahen, hatten wir beide den düsteren Kellerraum auf Anhieb wiedererkannt.
Es war wie ein schreckliches Déjà-vu, nur dass Sanje fehlte.
„Nikkilein, wie schön, dass du zurück bist!“
Ator, wieder in menschlicher Gestalt, erhob sich von seinem Thron und kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu.
Sofort bildeten Aviel und meine getreuen Beschützer einen Schutzwall zwischen mir und dem Dämon.
„Wie süß! Jederzeit bereit sie mit ihrem Leben zu schützen! Als ob das etwas nützen würde.“
Sofort erschienen die Mafia-Killer mit erhobenen Waffen an Ators Seite.
Ich drängte mich zwischen Aviel und Dermain hindurch nach vorne.
„Nein, Rose!“ Aviel versuchte, mich hinter sich zu schieben, doch ich legte meine Hand an seinen Arm.
„Er wird nicht zögern, dich zu töten, Aviel. Mich dagegen will er lebendig.“
„Du solltest auf deine Frau hören, Elf! Wir beide sind nämlich alte Bekannte.“
Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.
Aviel knirschte wütend mit den Zähnen, ließ aber zu, dass ich vor ihn trat.
„Also, Nikkilein! Du dachtest doch nicht ernsthaft, du könntest mir entkommen? Ein so wertvolles Pfand lässt man doch nicht einfach gehen!“
Ich starrte ihn voller Abneigung an und schwieg.
„Ach verzeih! Ich hatte ganz vergessen, dass du meine wahre Gestalt vorziehst!“
Wie beim letzten Mal vollzog er vor unseren Augen die Wandlung in seine Dämonengestalt.
„Besser?“
„Du hast die Hörner vergessen!“
Ator warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf und ließ dann mit einem wahrhaft teuflischen Grinsen die Hörner sprießen.
„Bist du nun endlich zufrieden mit meiner Erscheinung?“
„Eigentlich bevorzuge ich die Gestalt, in der du dich in Luft auflöst und nie wiederauftauchst“, bemerkte ich trocken und spürte, wie Aviel hinter mir erstarrte, „aber ich vermute, das ist zu viel verlangt!“
Ator legte seinen gehörnten Kopf schief und die roten Dämonenaugen glitzerten.
„Du hast Humor! Das gefällt mir!“
„Das war mein Ernst“, murmelte ich und Ator schüttelte belustigt den Kopf.
„Was mir allerdings überhaupt nicht gefällt“, sagte er und sein Blick wurde auf einmal so drohend, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat und gegen Aviels Brust prallte, „ist, wenn mein wertvolles Pfand glaubt, es könne mir entkommen und wenn Vertraute meinen, sie könnten mich betrügen!“
In diesem Moment wurde mir alles zu viel. Ich wusste nicht, ob es an den Hormonschwankungen lag oder an der Enttäuschung, anstatt von Merlin von Ator empfangen zu werden, an der Müdigkeit oder der Angst um meine Begleiter, auf jeden Fall wurde ich mit einem Mal schrecklich wütend.
Bevor mich mein Verstand bremsen konnte, machte ich einen Schritt auf den Dämon zu und stieß ihn mit meiner Hand vor die Brust.
„Weißt du, was mir nicht gefällt?“, fauchte ich. „Wenn man mich als Pfand benutzt, wenn man die bedroht, die ich liebe, wenn man immer wieder ungewollt in mein Leben platzt. Weißt du was? Vielleicht solltest du mich einfach töten. Denn bei meinem letzten Atemzug hätte ich immerhin die Gewissheit, dass dein Tod noch weit grausamer sein wird, als alles, was dein krankes Dämonenhirn sich ausdenken kann. Merlins Rache wird über dich kommen wie ein Feuersturm. Auch jetzt schon sind deine Tage gezählt. Niemals wird er dir verzeihen, was du mir angetan hast. Es erstaunt mich, dass du so ruhig vor mir stehst und glaubst, du hättest eine Chance.“
Mir war klar, dass es unklug war, Ator die Hoffnung auf einen erfolgreichen Deal zu nehmen. Ich wusste, dass mein Leben nur so lange sicher war, solange er glaubte, ich wäre von Nutzen, aber meine Rage war zu groß, als dass ich hätte schweigen können. Ich war so unglaublich wütend. Warum nur musste wieder einmal alles schiefgehen? Merlin hatte versprochen, auf der anderen Seite des Portals auf uns zu warten. Wo war er?
Da war noch diese blasse Erinnerung an einen Traum, in dem mich Irvan vor einer Falle warnte.
War das hier geschehen? Hatte Merlin in seiner Planung etwas Wesentliches übersehen und wir waren Ator direkt in seine Falle getappt? Hätte das Portal uns im Normalfall ganz woanders hinführen sollen?
„Lass Merlins Missmut mein Problem sein“, sagte Ator gelassen, auch wenn mir seine Ruhe etwas bemüht erschien, „deine Aufgabe ist es, schön brav zu sein, auch wenn es dir offensichtlich schwerfällt. Um dir einen kleinen Denkanstoß zu geben, werde ich ...“
Ich sollte nie erfahren, welchen Denkanstoß er mir zu geben gedachte, denn in diesem Moment geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte.
Es flimmerte in der Luft und ein Portal öffnete sich. Mein Herz begann heftig zu pochen. War es Merlin, der kam, um uns zu retten? Doch meine Hoffnung wurde bitter enttäuscht. Es war nicht Merlin, der da kam, sondern ein wahrhaft düsterer Geselle.
Es war ein Mann oder zumindest vermutete ich, dass es ein Mann war. Sicher sagen konnte ich es nicht, denn er hatte die Kapuze seines langen schwarzen Umhangs bis tief ins Gesicht gezogen. In seiner rechten Hand trug er einen langen hölzernen Stab, an dessen Spitze ein rot schimmernder Stein glomm.
Aviel packte mich und schob mich hinter sich. Diesmal ließ ich es ohne Widerspruch geschehen.
Der Kerl war offensichtlich kein Dämon, aber trotzdem jagte mir die hagere Gestalt Angst ein.
„Ein Schwarzmagier“, murmelte Simon und beantwortete damit meine Frage, bevor ich sie überhaupt stellen konnte.
„Was willst du hier?“, grollte Ator mit einer geradezu unwirklich klingenden Stimme und unter seiner dunklen Haut, begann es zu schimmern und zu leuchten.
Der Dämon war wütend und in seiner Wut, legte er alles Zivilisierte, alles, was ihn menschlich erscheinen ließ, ab.
„Gib mir das Mädchen und wir können den Frieden wahren“, forderte der Schwarzmagier ihn auf. „Meine Herrin will keinen Krieg mit euch. Wir stehen auf derselben Seite, aber das Mädchen gehört ihr. Sie ist der Schlüssel und sie muss vernichtet werden!“
„Deine Herrin hat das Wenige an Verstand, das sie einstmals besaß längst verloren. Sie wird den Tod über uns alle bringen. Wacht auf, bevor sie alles mit sich ins Verderben reißt! Wir müssen sie aufhalten!“
„Du bist es, der den Verstand verloren hat, sonst würdest du dich nicht gegen sie stellen. Ich fordere dich ein letztes Mal auf. Gib mir das Mädchen und wir werden euch verschonen!“
„Niemals!“, brüllte Ator mit seiner unwirklichen Stimme und ich spürte wie eine Gänsehaut von meinem Nacken her über meine Arme und Beine wanderte.
„Dann musst du selbst verantworten, was jetzt geschieht!“
Bevor Ator tun konnte, was hohe Dämonen in solchen Situationen für gewöhnlich taten, was auch immer das war, hier verließen mich meine Kenntnisse, riss der Magier seinen Stab in die Höhe und zeichnete ein Symbol in die Luft.
Der Boden unter unseren Füßen begann zu wanken und die Luft verschob und verzerrte sich, bis sie schließlich einen Strudel bildete, der uns alle verschlang.
Als ich wieder zu mir kam, hielt Aviel mich in seinen Armen und die anderen hatten, mal wieder, einen schützenden Kreis um uns gebildet.
Die Luft war heiß und staubig. Die düsteren Wolken, die sich bedrohlich über uns ballten, besaßen eine ungesunde Ockerfärbung. Der Boden war sandig und von einem dunklen Ziegelrot.
Vorsichtig atmete ich durch die Nase ein und war fast erstaunt, dass es nicht nach Schwefel roch!
Ich begann zu zappeln und Aviel setzte mich ab. Voller Grauen spähte ich zwischen Gilven und Dermain hindurch.
Wir standen auf einer abgeflachten Erhebung inmitten einer riesigen, eintönigen Ebene, deren karge, rote Sandlandschaft sich bis an die Ewigkeit des Horizonts erstreckte.
Doch es war nicht die Landschaft, die so grauenerregend war. Es war das riesige Heer aus Schwarzmagiern, das uns vollständig eingekesselt hatte, das jede Hoffnung schwinden ließ.
„Und? Was ist?“ Der Magier, dessen Stab zu leuchten begonnen hatte, lachte höhnisch. „Wirst du sie jetzt an mich übergeben?“
Anstelle einer Antwort warf Ator den Kopf in den Nacken und stieß einen markerschütternden Schrei aus.
Erneut begann die Erde zu beben, aber diesmal gab es keine Wirbel in der Luft. Stattdessen bildeten sich Risse und Spalten im Boden und wabernde Hitze stieg auf.
Ein grauenhaftes Geheul ertönte und ich begann zu zittern, während sich meine Nackenhaare sträubten.
Aviel fluchte wüst und ich starrte ihn erschrocken an. Es war selten, dass er derart die Fassung verlor.
Fee gab ein Knurren von sich und ich starrte sie genauso erschrocken an wie kurz zuvor Aviel. Ich hatte sie schon zuvor wütend und kampfbereit gesehen, aber dieses Knurren, überstieg alles an Wut und Kampfeslust, was ich je zuvor an ihr erlebt hatte.
Etwas Glühendes, Schreckliches schob sich über den Rand der nächsten Spalte.
„Was ist das?“, hauchte ich entsetzt.
„Ein Höllenhund!“, sagte Dermain mit unbewegter Miene.
„Simon“, sagte Aviel angespannt, „wir haben keinerlei Waffen. Ich fürchte, du bist der einzige Schutz, den wir haben.“
„Das ist nicht ganz richtig!“, sagte eine Stimme neben uns.
Ich fuhr mit einem Jubelschrei herum, während Aviel sich augenblicklich versteifte.
„Irvan!“ Ich war so erleichtert, meinen persönlichen Schutzdämon zu sehen, dass ich ihm spontan um den Hals fiel.
„Ich habe dir versprochen, deinen Weißen Ritter zu holen und seit Neustem halte ich meine Versprechen.“
„Das war gar kein Traum?“, fragte ich verblüfft. „Du warst wirklich da?“
„Es war kein Traum“, sagte er mit einem sanften Lächeln und strich mir über die Wange. „Und jetzt lass mich deinen Weißen Ritter rufen!“
Er zeichnete etwas in die Luft und ein Portal öffnete sich. Hindurch marschierten mit einem fröhlichen Grinsen und bis auf die Zähne bewaffnet Marc, Alex und Caelan und ihnen dicht auf den Fersen eine lächelnde Emily und ein äußerst grimmiger Merlin.
„Willkommen in der Hölle, Gentlemen“, grinste Irvan und deutete eine Verbeugung an. Dann zwinkerte er fröhlich Emily zu. „Prophezeite!“
„Hiermit endet unsere Zusammenarbeit!“, knurrte Merlin und deutete auf Irvans Brust. „Wir sind dir nichts schuldig. Du wirst dich in Zukunft von ihr fernhalten, wenn dir dein armseliges Leben lieb ist.“
„Merlin!“, protestierte ich, doch bevor ich weitersprechen konnte, beugte Irvan sich zu mir herab.
„Wir sehen uns, Kleines!“ Seine Lippen streiften meine Wange, dann war er verschwunden.
„Lasst niemand in ihre Nähe!“, bellte Merlin an Marc gewandt, dann warf er Simon eine kleine Kugel zu, die dieser geschickt auffing, nahm Emily an der Hand und die beiden rannten leichtfüßig die Erhebung hinab, mitten in das Chaos aus Schwarzmagiern und Höllenhunden.
Simon murmelte etwas und sofort spannte sich ein Schutzschirm um uns, der schillerte und glitzerte wie eine Seifenblase.
„Er ist so ein verdammter Arsch, wenn es um Nikki geht“, murrte Alex.
„Er liebt sie“, sagte Marc beschwichtigend.
„Wir lieben sie auch“, schimpfte Caelan, „und trotzdem vergreifen wir uns nicht ständig im Ton. Außerdem ist es unfair, dass Emily und er wieder den ganzen Spaß haben und wir hierbleiben müssen.“
Die drei begannen Waffen an Aviel, Gilven und Dermain zu verteilen. Alex sah Mick fragend an, doch der schüttelte hilflos den Kopf.
„Ich meine“, moserte Caelan weiter, „sie hat ihren Mann und ihre Leibgarde bei sich, ist hinter einem absolut undurchdringlichen Schutzschirm versteckt und trotzdem besteht er darauf, dass wir bei ihr zurückbleiben!“
„Ihr müsst nicht meinetwegen hier sein“, sagte ich unbehaglich und Caelan drehte sich erschrocken zu mir um. „Darum geht es doch gar nicht, Süße“, sagte er und drückte einen raschen Kuss auf meine Wange. „Hallo übrigens und schön dich zurückzuhaben!“ Er lächelte charmant. „Es geht nur darum, dass er völlig überreagiert, wenn es um dich geht, und das nervt. Es ist nicht im Geringsten deine Schuld. Wir sind gerne für dich da, wann immer du uns brauchst.“
Er wandte sich erneut an Marc. „Wir verlernen noch unsere ganze Kampfkunst, wenn wir sie nie anwenden können!“
„Du übertreibst, Caelan!“, lachte Marc. „Erst letzte Woche haben wir den Überfall der Bergtrolle auf Invarlin abgewendet. Dann der Weltenriss, bei dem wir die Dämonen zurückgedrängt haben und der Koboldaufstand in Wenlar. Um nur drei Beispiele zu nennen.“
„Trotzdem!“ Caelan seufzte. „Schwarzmagier und Höllenhunde. Das ist schon eine andere Liga!“
Offensichtlich bemerkte er die ungläubigen Blicke überhaupt nicht, mit denen Mick ihn bedachte.
„Macht ihr euch gar keine Sorgen um Emily?“, fragte ich und meine Stimme zitterte. Meine wunderschöne Zwillingsschwester war da draußen inmitten des Chaos. Was, wenn ihr etwas zustieß. Ich wusste, sie war mächtig, aber trotzdem!
„Du hast sie noch nie kämpfen sehen“, sagte Marc voller Stolz und seine Augen strahlten. „Komm her!“
Er streckte seine Hand nach mir aus und veränderte seine Position so, dass ich zwischen ihm und Gilven hindurchspicken konnte.
Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hatten, aber weitere Portale hatten sich geöffnet und mehr Magier des Bundes strömten herbei und stürzten sich ins Kampfgetümmel, aber nichts war so beeindruckend wie der Anblick, den Merlin und Emily boten.
Sie hielten sich an der Hand und waren in ein strahlendes Licht gehüllt. Offensichtlich amüsierten sie sich köstlich, während sie mit vernichtender Gewalt ihre Gegner hinwegfegten. Merlin lachte über etwas, das Emily sagte, beugte sich zu ihr und küsste sie liebevoll, während er drei Höllenhunde in Eisstatuen verwandelte. Emily erwiderte seinen Kuss und sprengte zeitgleich eine Gruppe Voltar, die wie aus dem Nichts erschienen waren, in die Luft.
Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus, als einer der Voltar durch die Luft flog und auf den eingefrorenen Höllenhunden landete und diese in tausend Einzelteile zerstoben.
„Wo ist eigentlich Ator?“, wunderte ich mich plötzlich, während ich fasziniert und voller Bewunderung meiner Schwester zusah, die wie eine wunderschöne Rachegöttin Gegnergruppe um Gegnergruppe vernichtete.
„Der hat sich aus dem Staub gemacht, sobald Irvan aufgetaucht ist“, sagte Gilven säuerlich.
„Keine Sorge!“ Alex reckte sich gelangweilt. „Den erwischt Merlin schon noch. Er wollte nur warten, bis du in Sicherheit bist, bevor er ihn sich vorknöpft.“
Ich winkte Mick zu mir, der etwas verloren zwischen den gelangweilten Kämpfern stand.
„Komm, sieh dir meine wunderschöne Zwillingsschwester an! Für den Fall, dass du dich gerade irgendwie unzulänglich fühlst, kannst du dir vorstellen, wie es mir momentan geht? Wir teilen immerhin die gleichen Gene!“
Gemeinsam betrachteten wir eine Weile die Kämpfenden, doch je weiter der Kampf fortschritt, umso heftiger wurden die Auseinandersetzungen und umso unappetitlicher wurde das Ganze.
„Vielleicht solltest du dich besser hinsetzen“, sagte Mick und warf mir einen besorgten Seitenblick zu.
Er ließ sich mitten im Kreis unserer Beschützer auf dem Boden nieder und zog mich auf seinen Schoß, dann kramte er in meiner kleinen Tasche, die wie durch ein Wunder alle Szenenwechsel überstanden hatte, und reicht mir einige Beeren.
„Alles in Ordnung?“, fragte Marc besorgt und warf einen Blick über seine Schulter.
„Wird gleich wieder“, entgegnete Mick und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, während mein Ehemann seinen Blick stur auf die Kämpfenden gerichtet hielt und dessen starre Haltung nichts Gutes verhieß.
Der Kampf dauerte an. Während ich mich mit geschlossenen Augen an Mick lehnte und versuchte, meine Umgebung möglichst auszublenden, erzählten Dermain und Simon Emilys Jungs von unseren Erlebnissen und Mick beantwortete Fragen zu dem Teil, den wir zu zweit durchgestanden hatten. Aviel blieb schweigsam und ich begann nervös nach den Gründen für seine Kälte zu suchen. Normalerweise war er der Erste, der nach mir sah, wenn ich mich nicht wohlfühlte. Warum überließ er Mick diesen Part? Seine Rolle in dem unsinnigen Schutzwall, den die Männer gebildet hatten, war völlig überflüssig. Der ganze Schutzwall war überflüssig.
Der zauberhafte Seifenblasenschutzschirm war tatsächlich so undurchdringlich, wie Caelan behauptet hatte. Jeder fehlgeleitete Angriff, jeder Fluch prallte nutzlos daran ab und verpuffte. Warum also war Aviel nicht bei mir, um mich zu trösten. Es waren auch seine Kinder, die diese furchtbare Übelkeit verursachten. Da konnte er doch immerhin so viel Mitgefühl zeigen, dass er sich erkundigte, wie es mir ging, oder nicht?
War er sauer wegen Irvan? War er doch nicht so immun gegen Eifersucht, wie er Mick gegenüber behauptet hatte? Ich musste ihn konfrontieren. Aber der Moment war nicht gerade günstig. Ein Ehestreit inmitten einer Schlacht zwischen Dämonen, Höllenhunden, Schwarzmagiern und Magiern war irgendwie albern.
Noch peinlicher als ein Ehestreit in einer Schlacht war nur, inmitten dieser Schlacht einzuschlafen. Mein einziger Trost war, dass ich nicht wirklich etwas hätte beitragen können.
Ich wachte erst wieder auf, als Merlin mich von Micks Schoß hob und mich durch ein Portal direkt ins Wohnzimmer des Candanna Hauses trug.
Ich atmete mit einem erleichterten Schluchzen auf. Es war nicht zu Hause, kam dem aber schon ziemlich nahe. Wir waren in Sicherheit.
Er setzte mich auf dem Sofa ab und reichte mir kurz darauf ein Glas Wasser, während Aviel mich mit undurchdringlicher Miene musterte. Ich trank gierig und fühlte augenblicklich, meine Kräfte zurückkehren. Ob es an dem Wasser lag oder ob Merlin, während er mich getragen hatte, heimlich seine Heilkräfte hatte wirken lassen, ich weiß es nicht, auf jeden Fall verspürte ich einen augenblicklichen Energieschub, den ich dazu nutze aufzuspringen und mich vor Aviel aufzubauen.
In meinem Ärger vergaß ich all die anderen um uns herum und stemmte meine Fäuste in die Seiten.
„Was ist los mit dir, Aviel?“, fragte ich wütend. „Wir sind endlich in Sicherheit und dieser kühle Blick ist alles, was du für mich übrighast? Was ist eigentlich dein Problem? Bist du sauer wegen Irvan? Ich denke, er hat heute ein weiteres Mal bewiesen, dass er mich nur schützen will!“
Aviel schloss seine Augen und presste Daumen und Zeigefinger an seine Nasenwurzel sichtlich um Beherrschung ringend.
„Irvan ist nicht das Problem, Rose“, sagte er angestrengt ruhig. „Du bist das Problem!“
„Was soll das heißen?“, fauchte ich aufgebracht.
„Das soll heißen, dass ich nie wieder erleben will, dass du einen Streit mit einem hohen Dämon vom Zaun brichst, Rose“, brüllte Aviel, der offensichtlich seinen Kampf um Selbstbeherrschung verloren hatte. „Du hast ihn nicht nur mit Worten provoziert, du bist schließlich so weit gegangen, ihn zu stoßen, und hast ihn zu guter Letzt auch noch aufgefordert, dich gleich umzubringen! Hast du denn völlig den Verstand verloren?“
„Was sollte ich denn tun?“, brüllte ich zurück. „Mich artig hinter euch verstecken? Riskieren, dass er dich tötet? Das wollte er schon das letzte Mal tun und er war kurz davor, es erneut tun zu wollen, um meine lästigen Begleiter loszuwerden. Ich musste ihn irgendwie ablenken, ihn erschüttern. Kein Dämon nimmt dich ernst, wenn du dich zitternd versteckst. Und warum überhaupt ist es in Ordnung, wenn du heldenhaft dein Leben für mich riskierst, aber umgekehrt ist es Dummheit?“
„Weil du verdammt noch mal mit unseren Zwillingen schwanger bist und nicht ich. Du hast nicht nur dein Leben riskiert, sondern auch ihres! Ist dir das eigentlich klar?“
Ich fuhr getroffen zurück.
„Glaubst du, das könnte ich auch nur für eine Sekunde vergessen?“, schluchzte ich. „Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie oft ich in den letzten Tagen um die beiden gefürchtet habe? Und ich werde noch viel mehr Angst um sie haben, Aviel, denn ich bin der Schlüssel zur Vernichtung Marittas. Ob ich will oder nicht, unser Leben ist auch in Zukunft in Gefahr. Aber vermutlich weißt du das längst! Du weißt schließlich immer alles besser als die dumme, kleine Rose!“
Schluchzend machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte in das Gästezimmer, das Merlin vor einiger Zeit für uns eingerichtet hatte. Mit einem lauten Knall warf ich die Tür hinter mir ins Schloss und ließ mich weinend auf unser Bett fallend.
Nachdem eine volle Minute lang betretene Stille geherrscht hatte, ertönten auf einmal aufgeregte Stimmen von draußen.
Ich zog das Kissen über den Kopf und versuchte, alles auszublenden.
Gedämpft hörte ich wie die Tür auf und zuging und leise tapsende Schritte.
Emily!
Das Bett erzitterte, als sie sich neben mich fallen ließ und die Decke über uns breitete. Sie hatte mir einmal erzählt, wie sehr sie sich immer eine Schwester gewünscht hatte, mit der sie ihre Probleme teilen konnte. Obwohl wir uns beide danach sehnten, war es uns bisher nicht gelungen, diese Nähe zu finden, und das war vermutlich meine Schuld. Nach der Geschichte mit Merlin hatte ich sie auf Armeslänge gehalten. Doch jetzt, sehnte ich mich nach ihrem Trost und ihrer Nähe, wie nie zuvor.
Schluchzend schmiegte ich mich an sie und sie legte ihre Arme um mich und streichelte sanft meinen Rücken.
„Die Jungs, in ihrem männlichen Beschützerwahn, sind natürlich alle Aviels Meinung, außer Caelan, der dich einfach nur cool findet. Was Merlin sagt, brauche ich wohl nicht zu wiederholen. Dass der noch schlimmer ist als Aviel, kannst du dir ausmalen. Aber Nikki, ganz ehrlich? Du hast das ganz richtig gemacht!“
Überrascht blickte ich auf und sah in Emilys liebevoll lächelndes Gesicht.
„Denkst du das wirklich?“
Sie nickte.
„Du hast die Situation ganz instinktiv richtig erfasst. Es gibt nichts Schlimmeres, als einem Dämon gegenüber Schwäche zu zeigen. Wut, Ärger, Provokation, Aggression und auch Verführung, das verstehen sie. Wenn du aber Angst zeigst, Vorsicht, Zurückhaltung wirst du in ihren Augen automatisch zum Opfer und nichts wird sie davon abhalten, dich zu vernichten.
Für sich selbst ziehen diese Kämpfer da draußen gar kein anderes Verhalten in Betracht, aber du bist etwas ganz anderes. Da wird der Beschützerinstinkt übermächtig. Albern, wenn du mich fragst, aber du darfst nicht so streng sein, sie wissen es nicht besser!“
„Aber wie kann er nur denken, ich würde leichtsinnig das Leben unserer Babys aufs Spiel setzen? Der bloße Gedanke daran tut so weh! Ich war so schrecklich wütend und es war unvorsichtig, Ator so zu provozieren, aber wie du sagst, es hat sich richtig angefühlt.“
Ich begann erneut zu weinen.
Emily küsste meine Stirn.
„Es waren ein paar aufreibende Tage für uns alle. Alle haben sich schreckliche Sorgen um dich gemacht und du hast Tag für Tag tapfer ums Überleben gekämpft. Das muss sich jetzt erst einmal alles entladen, Nikki. Das ist normal. Aviel liebt dich und er weiß, dass du dich um eure Babys sorgst. Aber er ahnt auch, was euch bevorsteht und er wehrt sich dagegen. Ihr werdet vermutlich noch mehr als einen Streit deswegen haben, aber das ist im Moment nicht wichtig. Im Moment ist nur wichtig, dass du dich von den Strapazen erholst.“
Sie zögerte. „Darf ich fühlen?“
Ich nickte und sie legte ihre Hand auf meinen Bauch und schloss die Augen.
Einen Augenblick später lag ein seliges Lächeln auf ihren Lippen.
„Merlin hat recht! Ein Junge und ein Mädchen. Sie sind noch so winzig und doch spüre ich ihr Leben ganz deutlich! Oh Nikki! Es ist wundervoll!“
Sie richtete sich auf und musterte mich streng.
„Aber du, meine Süße, musst jetzt gut auf dich aufpassen! Du hast dich in den letzten Tagen übernommen! Ich kann deine Erschöpfung spüren. Ich lasse dich erst nach Hause, wenn du dich richtig erholt hast und ich sicher bin, dass du nicht krank wirst.“
Bevor ich protestieren konnte, wurde die Tür aufgerissen und Caelan kam hereingestürmt. Mit einem breiten Grinsen ließ er sich ins Bett fallen und kroch zu uns unter die Decke. Er tippte mir mit dem Finger auf die Nase.
„Hallo, kleine Mama!“
Marc, der ihm gefolgt war, ging ums Bett herum, packte Emily und schob sie in Richtung Bettkante. Dann kletterte er zu mir und küsste mit einem breiten Grinsen meine Wange.
„Hallo, kleine Mama!“
Als Nächstes kam Alex.
Er wählte den Einstieg vom Fußende des Bettes her und drängte sich so zwischen Marc und mich, dass dieser in Richtung Bettkante rutschte und Emily mit einem lauten Plumps auf dem Boden landete.
Er küsste meine Stirn und lächelte auf mich herab.
„Hallo, kleine Mama!“
„Wie hältst du es nur Tag für Tag mit diesen Chaoten aus?“ Aviel, der die ganze Szene kopfschüttelnd beobachtet hatte, wandte sich belustigt an Emily, die sich kichernd aufrappelte.
„Das ist ganz einfach“, entgegnete Alex und zog mich ganz selbstverständlich an seine breite Brust. „Sie ist die größte Chaotin von uns allen!“
Emily zwinkerte mir grinsend zu, ging zu Aviel, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste seine Wange.
„Herzlichen Glückwunsch, Aviel! Ich bin froh, dass alles so gekommen ist, wie du es dir erhofft hast.“
Sie strahlte ihn an.
„Jetzt bist du endlich offiziell mein Schwager und Vater meines Neffen und meiner Nichte.“
Sie erstarrte und presste ihre Hand auf ihren Mund, während Tränen der Rührung in ihre Augen traten.
„Ich werde Tante!“
Und dann begann meine Zwillingsschwester, die mächtige Kämpferin, wunderschöne Rachegöttin, Herrscherin über unzählige Magier, auf und ab zu hüpfen wie ein Gummiball.
„Ich werde Tante! Ich werde Tante!“
Sie stürmte zur Tür, packte Mick, der alles mit großen Augen beobachtet hatte, an der Hand und zog ihn mit sich, während sie weiter lauthals ihr Glück verkündete.



12. Kapitel
Es war Merlin, der dem Nikki-Kuscheln, wie Alex es nannte, ein Ende bereitete.
Er gab sich große Mühe, seine Irritation über die drei, die völlig unbeschwert mit mir herumalberten, zu verbergen, aber er scheiterte kläglich.
„Emily und Mick haben Pizza bestellt“, sagte er steif. „Möchtest du im Bett essen, Nikki?“
„Ich bin schwanger, nicht krank!“, erklärte ich seufzend. „Das Einzige, das ich vor dem Essen gerne tun würde, ist duschen. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich saubere Badezimmer vermisst habe.“
Merlin nickte. „Schafft ihr es, euch in einer halben Stunde zu versöhnen und geduscht zu sein?“
Er blickte vielsagend von mir zu Aviel.
„Das hängt von ihm ab“, sagte ich zögernd.
Aviel streckte seine Arme nach mir aus und lächelte sein süßes Grübchenlächeln.
„Ich würde gerne viel mehr Zeit in unsere Versöhnung investieren“, erklärte er, „aber im Notfall schaffen wir es auch schneller!“
„Und das ist unser Stichwort zu verschwinden“, sagte Caelan und rollte sich in einer beneidenswert geschmeidigen Bewegung aus dem Bett. Die anderen folgten, allerdings nicht, ohne mir vorher mit einem unverschämten Grinsen zuzuzwinkern.
Kaum waren wir allein, zog Aviel mich sanft in seine Arme.
„Es tut mir leid, was ich gesagt habe, Rose! Ich weiß, dass du unsere Kinder um jeden Preis schützen würdest. Aber ich bleibe dabei! Kein Dämonenprovozieren mehr! In Ordnung?“
„Ich kann es ja zumindest versuchen!“, erwiderte ich und genoss die Vertrautheit seiner Umarmung.
„Willst du zuerst duschen?“, fragte er und küsste mich kurz, bevor er mich von sich schob. „Es ist besser, wir gehen getrennt ins Bad, wenn du heute noch Pizza möchtest.“
Ich zögerte einen Moment. Der Gedanke einer gemeinsamen Dusche war zu verlockend, aber ich musste dringend etwas essen, wenn die Erschöpfung nicht wieder überhandnehmen sollte. Außerdem hatte Emily sich sicher meinetwegen die Mühe gemacht. Mick hatte ihr vermutlich meine Vorliebe für Pizza verraten. Also nickte ich und verschwand rasch im sehnlich vermissten Badezimmer.
„Nikki! Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?“, stöhnte Dermain, als ich barfuß und in Jogginghose und T-Shirt aus dem Zimmer trat. „Das ist keine Kleidung, die deiner Stellung angemessen ist.“
„Dermain“, stöhnte ich. „Das interessiert hier niemand! Hier bin ich nicht die Prinzessin der Waldelfen! Hier bin ich einfach nur Nikki!“
„Aber ...“
„Lass gut sein, Dermain“, sagte Aviel lachend, der selbst nicht mehr als Jeans und T-Shirt trug. „Du kannst sie zu Hause wieder einkleiden!“
„Ja, wegen zu Hause“, sagte Dermain verlegen. „Ihr braucht uns hier nicht wirklich, oder? Ich meine, Nikki ist hier besser geschützt, als sonst irgendwo und wie du siehst, will sie meine Dienste nicht in Anspruch nehmen!“
Kichernd klopfte ich mit der flachen Hand auf seine Brust und blinzelte zu ihm hinauf.
„Ich weiß genau, warum du so dringend zurück nach Sinndal willst!“
Dermain grinste nur und Aviel lachte kopfschüttelnd.
„Also, wenn ihr uns nicht braucht“, sagte auch Simon langsam, doch ich fiel ihm ins Wort.
„Bevor ich dich gehen lasse, lässt du dich von Emily untersuchen! Du hattest letzte Nacht hohes Fieber. Du wirst einen Rückfall erleiden, wenn du nicht völlig geheilt bist und dich in Sinndal überanstrengst.“
„Wobei soll er sich denn in Sinndal überanstrengen, wenn du hier bist und er dich nicht schützen muss?“, fragte Emily verwirrt.
Alex stöhnte und klopfte ihr an die Stirn, während Simon feuerrot anlief.
„Oh“, sagte Emily und ihre Wangen nahmen ebenfalls eine zarte Röte an.
Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen und Simon warf mir einen vernichtenden Blick zu.
Emily fing sich sofort. „Also komm!“, sagte sie und zog ihn mit sich. „Wir wollen mal sehen, ob deine Leistungsfähigkeit in den letzten Tagen gelitten hat.“
Simon begann förmlich zu glühen, während Alex laut protestierte und der Rest von uns in Gelächter ausbrach.
Als die Pizzen wenig später eintrafen, waren die beiden zurück.
„Das ging schnell“, bemerkte Mick belustigt.
Emily zuckte lässig mit den Schultern und grinste.
„Seine Leistungsfähigkeit ist auf jeden Fall ausgesprochen befriedigend! Ich denke, er hat keinen bleibenden Schaden davongetragen.“
„Noch nicht!“, knurrte Merlin und Simon, der nervös zusammenzuckte, warf mir einen vielsagenden Blick zu.
„Ich begleite euch nach Sinndal“, entschied Aviel, „und werde euch dort vorübergehend von eurer Pflicht entbinden. Ich muss Vaidan über die neue Lage informieren.“
„Oh nein, Nikki, du bleibst hier!“, drohte Emily, die meinen sehnsüchtigen Blick bemerkt hatte. „Es gibt viel zu besprechen und außerdem hast du versprochen, dass du Zeit mit uns verbringen wirst!“
„Ich bleibe nicht lange weg“, versprach Aviel.
„Nimmst du Lynn und Murphy mit zu Vaidan?“, fragte ich seufzend. Fee war nach unserem Weltenwechsel längst wieder verschwunden und machte vermutlich bereits die Wälder in Sinndal unsicher. „Ich denke, die beiden würden sich liebend gerne ein wenig von ihm verwöhnen lassen.“
Kaum hörten die kleinen Racker den Namen Vaidan und verwöhnt werden, schon sausten sie durch den Raum und hangelten sich an Aviels Beinen hoch.
Emilys Blick war wehmütig geworden. Ich schlang meine Arme um sie und drückte sie an mich.
„Gib ihm etwas Zeit“, murmelte ich in ihr Ohr. „Er kämpft so hart, darüber hinwegzukommen. Ich bin mir sicher, er wird dich sehen wollen, sobald er so weit ist. Er liebt dich noch immer sehr!“
„Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals nach Sinndal sehnen würde“, sagte sie leise, „aber jetzt, wo ich Dermain, Aviel und Simon hier sehe, liebe Freunde von damals, bekomme ich ein wenig Heimweh!“
„Weißt du“, sagte ich und strich eine einsame Träne von ihrer Wange, „dein Haus wartet auf dich. Ich werde einen Weg finden, unsere Heimat zu heilen, und dann kannst du uns besuchen kommen, wann immer du willst. Dann kann uns dieser ganze Prophezeiungskram mal!“
„Ich hab dich lieb, kleine Schwester!“, schniefte sie.
„Und ich dich, große Schwester!“
„Komm, lass uns essen! Wenn Caelan erst einmal anfängt, bleibt nachher nichts für uns übrig!“
Ich kaute an meinem Pizzastück und ließ meinen Blick über die fröhliche Runde schweifen. Natürlich fühlte Mick sich auf Anhieb wohl im Kreise meiner Familie. Gerade diskutierte er mit Alex über verschiedene Musikstile und Emily hörte mit einem nachdenklichen Lächeln zu und stellte von Zeit zu Zeit Fragen.
Ich hätte rundum glücklich sein müssen. Wir hatten es geschafft. Waren den Dämonen entkommen, waren in Sicherheit und doch war mein Herz schwer.
Nicht alle hatten es geschafft. Auch wenn sie mich verraten hatte, ich war mir sicher, sie würde ihre Entscheidung bitter bereuen. Ator würde sein Interesse an ihr verlieren und was dann? Welches Schicksal drohte ihr dann? Ich bezweifelte, dass er sie einfach nach Hause schicken würde.
Ich spürte Merlins Blick auf mir. Wie immer überwältigte mich augenblicklich die Sehnsucht nach seiner Nähe. Ich wusste, er spürte dasselbe. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mich zu Hause willkommen zu heißen. Er sehnte sich danach, mich in seinen Armen zu halten, aber jetzt war nicht der richtige Moment dafür.
Ich hob den Kopf und unsere Augen begegneten sich.
„Was ist los, Nikki?“, fragte er sanft.
„Es ist Sanje“, sagte ich und obwohl ich leise gesprochen hatte, erstarrte Mick am anderen Ende des Tisches. „Merlin, wir können sie nicht den Dämonen überlassen! Gibt es denn gar nichts, was wir für sie tun können? Sie ist meine Freundin! Sie stand unter seinem Einfluss! Ich bin mir sicher, sie bereut längst, was sie getan hat!“
Eisiges Schweigen legte sich über den Tisch. Ich sah mehr als eine unwillige Miene, doch ich war nicht bereit, mich so schnell geschlagen zu geben.
„Merlin, bitte, kannst du ihr helfen?“
Sein Blick wurde sanft.
„Ich kann dir nichts versprechen“, sagte er langsam. „Ich habe da ein Team. Sie arbeiten seit Jahren undercover und sind in ihren Entscheidungen sehr unabhängig. Ich habe Kontakt zu ihnen aufgenommen, um zu hören, was für Gerüchte über Maritta kursieren. Wenn du möchtest, kann ich sie auf Sanje ansprechen. Ob sie allerdings bereit sind, zu helfen, kann ich nicht sagen. Es ist ihre Entscheidung, denn sie sind dort auf sich gestellt. Wenn etwas schiefgeht, wird niemand zu ihrer Rettung eilen.“
„Danke, Merlin!“
Er lächelte und all meine mühsame Zurückhaltung war dahin.
Ich sprang auf, rannte um den Tisch herum und warf mich in seine Arme. Er zog mich an sich und küsste mich. Vergessen waren die anderen. Es war, als gäbe es niemand sonst auf der Welt. Das ging so lange, bis ein Topf mit Küchenkräutern mit einem traurigen Knacken barst.
Ich zuckte zusammen und seufzte geknickt. Merlin dagegen grinste Aviel triumphierend an.
„Siehst du das? Du bist nicht der Einzige, der sie dazu bringen kann!“
Aviel lachte und erhob sich.
„Oh Merlin“, grinste er siegessicher. „Das ist ein Spiel, bei dem du mich nicht schlagen kannst!“
Er kam langsam auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. Ich erhob mich, ohne nachzudenken.
Aviel zog mich an sich, legte seine Hand in meinen Nacken und bog meinen Kopf nach hinten. Er begann langsam. Seine Lippen berührten meine kaum. Er neckte mich, spielte mit mir. Es war ein Locken, ein Versprechen, eine Aussicht auf das, was noch kommen würde.
Ich gab ein ungeduldiges Wimmern von mir und Aviel vertiefte den Kuss. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schmiegte mich dicht an ihn, während er seine Hand langsam über meinen Rücken wandern ließ.
Es gab ein lautes Klirren, als sämtliche Kräutertöpfe in tausend Stücke zersprangen. Die Pflanzen sprossen in alle Richtungen und verdunkelten den Raum, indem sie sich wild wuchernd vor dem Fenster rankten.
Marc legte seine Arme auf den Tisch und ließ stöhnend seinen Kopf darauf sinken.
„Jonas war extra heute früh für mich auf dem Markt!“
„Ich habe dich gewarnt!“, lachte Alex triumphierend. „Habe ich dir tiefgekühlte Kräuter empfohlen oder nicht? Die beiden sind frisch verheiratet! Was erwartest du? Spätestens morgen früh kannst du den Hof nicht wiedererkennen.“
„Erinnert mich daran, die Motorräder heute Abend in die Garage zu stellen“, bemerkte Caelan ungerührt und griff nach einem weiteren Stück Pizza.
Stöhnend verbarg ich mein Gesicht an Aviels stolzgeschwellter Brust.
„Du kennst sie besser“, sagte Merlin. „Aber warte nur ab, ich arbeite daran!“
„Euch beiden ist schon klar, dass Nikki eine schwangere, emotionale, junge Frau ist und nicht euer Spielzeug, oder?“ Marc klang ausgesprochen verärgert. „Ihr solltet sie mit mehr Respekt behandeln.“
Ich hob den Kopf und lächelte ihn dankbar an.
„Du hast natürlich Recht“, stimmte Aviel beschämt zu. „Tut mir leid, mein Schatz!“
Merlin murmelte zustimmend, aber keinem entging, wie die beiden sich herausfordernd angrinsten.
„Sieh‘s locker, Nikki“, lachte Emily und stibitzte ein Stück von Caelans Pizza. „Es gibt Schlimmeres, als zwei Männer, die versuchen, sich beim Küssen zu überbieten!“
„Außerdem“, mischte Marc sich erneut ein, „waren wir uns einig, dass Nikki Nahrung und Ruhe braucht, und im Moment bekommt sie beides nicht.“
Er sprang auf, hob mich in seine Arme und trug mich zum Sofa. Caelan begann einen Teller mit Pizzastücken zu beladen und folgte uns. Alex ging zum Kühlschrank und füllte ein Glas mit Saft.
Emily begann zu grinsen, sprang auf und folgte mit einem Stück Schokoladenkuchen.
„Geht ruhig nach Sinndal und tut, was getan werden muss“, sagte sie und machte eine scheuchende Bewegung mit der Hand. „Wir haben das hier voll im Griff!“
Gähnend reckte ich mich und wäre fast vom Sofa gefallen, hätte mich nicht blitzschnell eine Hand abgefangen und zurückbugsiert.
„Hoppla!“
Caelans amüsiertes Gesicht tauchte neben meinem auf.
„Ausgeschlafen?“
Ich stöhnte.
„Bin ich tatsächlich schon wieder eingeschlafen? Das ist doch nicht normal!“
„Ist es doch!“ Er hob ein Buch mit dem Titel ‚Neun Monate voller Spannung - Das große Schwangerschaftsbuch‘ in die Höhe.
„Dein Körper hat mit so vielen Veränderungen zu kämpfen, dass die Müdigkeit ganz normal ist. Vor allem zu Beginn der Schwangerschaft. Genau wie die Übelkeit.“
„Wo hast du das her?“, fragte ich verblüfft.
„Marc und Alex waren einkaufen.“ Er deutete auf eine Reihe von Schachteln mit Kapseln, Tabletten und Säften.
„Vitamine, Folsäure und Eisen. Das ist wichtig! Vor allem solange du noch nicht wieder richtig Appetit hast. Magst du lieber Tabletten oder Saft? Marc war sich nicht sicher, daher hat er gleich alles gekauft.“
„Saft?“, sagte ich zögernd und warf Emily einen hilfesuchenden Blick zu. Die grinste nur und nickte beruhigend.
Sofort machte Caelan sich daran, einen kleinen Messbecher zu füllen.
Der Saft schmeckte überraschend lecker und Caelan freute sich über das Lob, als hätte er ihn persönlich für mich entworfen.
„Was macht deine Übelkeit?“, fragte Mick, der ebenfalls in einem Buch stöberte, interessiert.
Überrascht hielt ich inne und horchte in mich hinein. Es ging mir blendend. Ich hatte sogar ein wenig Hunger.
„Ich hab‘s euch gesagt!“ Triumphierend reckte Emily die Faust in die Höhe.
Sie zeigte auf ein kleines Amulett, das an dem Kettchen an meinem Handgelenk befestigt war.
„Ich habe die Beeren analysiert, die du gegen Übelkeit kaust. Es ist mir gelungen, die Wirkung zu extrahieren und in das Amulett einzubinden. Da du Merlins Schmuck nie ablegst, habe ich es daran befestigt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“
„Du meinst, solange ich das Kettchen trage, muss ich mich nicht mehr ständig übergeben?“, fragte ich hoffnungsvoll.
„Wir werden sehen, wie es morgen früh ist“, wiegelte sie ab. „Mick hat gesagt, morgens ist es am schlimmsten.“
„Aber jetzt geht es mir super!“, jubilierte ich. „Danke, danke, danke!“
Ich krabbelte auf dem Sofa zu ihr und bedeckte ihre Wange mit Küssen.
„Und was ist mit mir?“, fragte Marc, der gerade ins Zimmer trat. „Warum bekomme ich keine Küsse von der süßen Nikki?“
Er beugte sich zu mir und tippte an seine Wange.
Lachend kam ich seiner Aufforderung nach und er grinste zufrieden.
„So gefällst du mir viel besser! Du bist nicht mehr so bleich wie heute Vormittag.“
„Ich finde trotzdem, sie sollte zum Arzt gehen“, sagte Alex, der Marc gefolgt war. „Gehört das nicht dazu bei einer Schwangerschaft? Ultraschall, Blutzucker und der ganze Kram. Das steht zumindest so in all den Büchern.“
Emily schnaubte verächtlich. „Wenn ich dir sage, die Babys sind gesund, dann sind sie das auch. Und wenn Nikki etwas fehlt, dann bringe ich das in Ordnung. Oder Aviel. Ihr Mann ist immerhin ein Elfenheiler.“
„Es ist aber eine Zwillingsschwangerschaft. Die sind viel riskanter!“ Er blickte besorgt auf mich herab. „Du wirst doch die Kinder nicht in Sinndal zur Welt bringen wollen? Die Geburt gehört unter ärztliche Aufsicht in ein Krankenhaus!“
Ich schüttelte amüsiert den Kopf.
„Alex, in meinem Bauch wächst der Thronfolger Sinndals heran. Er wird selbstverständlich in seiner Heimat zur Welt kommen. Außerdem, stell dir die Gesichter der Ärzte vor, wenn sie die Ohren der Babys sehen! Es sind Halbelfen! Vergiss das nicht!“
„Oh!“ Er fuhr mit der Hand durch sein blondes Haar. „Daran habe ich nicht gedacht.“
„Es ist süß von dir, aber mach dir bitte keine Sorgen! Es geht mir prima!“
Ich klatschte unternehmungslustig in die Hände.
„Also, was machen wir jetzt, solange die anderen in Sinndal sind?“
Alex und Marc warfen sich unbehagliche Blicke zu.
„Wir wollten mit Mick zu einem Musikladen in der Stadt. Merlin wollte, dass er sich die perfekte Gitarre selbst aussuchen kann. Keiner von uns hat die geringste Ahnung von Musik, daher war es uns zu riskant einfach irgendetwas zu kaufen.“
„Ihr seid so süß“, rief ich und fiel Marc um den Hals. „Gebt mir fünf Minuten! Ich bin gleich fertig!“
„Nicht so schnell, Nikki!“ Marc hielt mich zurück. „Merlin und Aviel haben angeordnet, dass du die Wohnung nicht verlassen darfst!“
„Nicht gut“, murmelte Mick und ließ sich mit einem resignierten Seufzen auf das Sofa sinken.
„Sie haben was?“, fragte ich leise und kniff drohend die Augen zusammen. „Sie haben verboten, dass ich die Wohnung verlasse? Heißt das etwa, ich bin eure Gefangene? Hat Aviel immer noch nicht kapiert, dass ich mich nicht einsperren lasse?“
„Er könnte eventuell Merlin gegenüber so etwas erwähnt haben“, sagte Alex zögernd, „aber Nikki, komm schon, du weißt, dass es so nicht ist. Die beiden haben Angst um dich!“
Ich stampfte wütend auf.
„Wie stellen die sich das bitteschön vor? Darf ich jetzt überhaupt keinen Spaß mehr haben? Ich bin schwanger, bald sind die Zwillinge da und dann ist es endgültig vorbei mit meiner Freiheit. Das habe ich mir so nicht vorgestellt. Ich bin jung! Ich will mich amüsieren! Ich will mich nicht hier verstecken. Es ist ja nicht so, als wollte ich mich in eurem Club besaufen! Ich will doch nur mit euch in einen Musikladen! Und überhaupt! Wir hatten gar keine Jungesellinnen-Party! Ich will eine Party haben!“
„Party?“, fragte Emily strahlend. „Ich liebe Partys! Du bekommst deine Party! Und wir gehen in den Musikladen. Ich kann genauso gut auf dich aufpassen wie Merlin. Dafür feiern wir die Party zu Hause und die Jungs dürfen in der Zeit durch die Clubs ziehen! Ist das ein Kompromiss?“
Sie würde ein hervorragender Babysitter werden. Mit sanfter Stimme hatte sie mich eingelullt und mir völlig den Wind aus den Segeln genommen. Falls es ein Trotzalter bei Halbelfen gab, würden die Zwillinge viel Zeit mit ihrer Tante verbringen.
„Du bist echt gut“, murmelte Mick beifällig und ich packte das nächste Sofakissen und warf es ihm an den Kopf.
Mick fing es lachend auf. „Du wirfst wie ein Mädchen!“
„Ich bin ein Mädchen!“, erklärte ich empört.
„Komm“, sagte Alex seufzend. „Wir suchen dir etwas zum Anziehen. Wenn Merlin uns schon den Kopf abreißt, sollst du wenigstens gut dabei aussehen.“
Der Musikladen war riesig und Micks Augen leuchteten glücklich, als er die große Auswahl an Instrumenten sah. Bevor wir aufgebrochen waren, hatte Alex ihn mit Smartphone, Ausweis, Führerschein und Kreditkarte ausgestattet.
Micks nervösen Protest hatte er beiseitegewischt.
„Du bist Nikkis Freund, damit gehörst du jetzt zu uns. Außerdem kannst du nicht einfach nach Hause zurückkehren. Die Dämonen wissen von deiner Verbindung zu Nikki. Es ist zu gefährlich. Damit fällst du in unseren Verantwortungsbereich. Es tut mir leid, dass dein Leben durch sie so auf den Kopf gestellt wurde.“
Keiner erwähnte Sanje und ich war den Jungs unendlich dankbar dafür.
Während Mick sofort einen der Verkäufer in ein Gespräch verwickelte schlenderte ich neugierig durch den Laden. So sehr ich Sinndal auch vermisste, es war nach dem unfreiwilligen Aufenthalt in der dämonischen Welt herrlich, so etwas Alltägliches zu tun, wie durch einen Laden zu bummeln.
Obwohl ich so viel Zeit mit Micks Band verbracht hatte, kannte ich mich nicht wirklich mit Instrumenten aus, aber es machte Spaß mir vorzustellen, ich könnte tatsächlich darauf spielen.
Vor einem Schlagzeug blieb ich stehen und dachte fast wehmütig an Merv. Was war mit den Bandmitgliedern geschehen, nachdem wir so urplötzlich verschwunden waren? Ich musste unbedingt mit Merlin darüber reden.
„Ich glaube nicht, dass das das richtige Instrument für dich ist, Süße!“
Ich fuhr herum und stand einem jungen Mann gegenüber. Er hatte seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug ein schwarzes verwaschenes Bandshirt. Wie meine, waren seine Ohren mit einer Vielzahl an Ohrringen verziert und seine beiden Arme waren mit unzähligen Tattoos geschmückt.
Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und grinste mich herausfordernd an.
„Woher willst du das wissen?“, fragte ich schnippisch. „Es könnte doch durchaus sein, dass ich eine begnadete Drummerin bin!“
„Niemals!“ Selbstbewusst griff er nach meiner Hand und fuhr mit seinen Fingern sachte über meine. „Viel zu zart! Gib es zu! Du hast noch nie im Leben gespielt.“
„Probiert habe ich es“, erklärte ich lachend, „aber ich besitze tatsächlich keinerlei Rhythmusgefühl.“
„Also, was ist das Instrument deiner Wahl?“
„Gar keins! Ich wäre selbst mit einer Triangel überfordert“, gestand ich.
„Was machst du dann hier?“, fragte er neugierig. „Dir ist schon aufgefallen, dass das hier ein Musikgeschäft ist?“
„Es hat eine Weile gedauert, aber ja, irgendwann habe ich kapiert, dass die hier gar keine Kettensägen verkaufen!“, lachte ich. „Nein, ich begleite einen Freund.“
Ich winkte vage in Richtung Eingangsbereich, wo Mick eine E-Gitarre nach der anderen auf ihre Qualitäten überprüfte.
„Einen Freund oder deinen Freund? Ich bin übrigens Josh!“
„Nikki!“ Ich grinste. Josh war nett und eine lockere Unterhaltung, die sich nicht um Schwangerschaft oder Dämonen drehte, war genau das, was ich jetzt brauchte.
„Also was ist?“, beharrte er. „Ist dein glücklicher Begleiter dein Freund oder nicht?“
„Nein, aber ...“
„Du bist in festen Händen. Hätte ich mir denken können.“
„In ziemlich festen Händen“, sagte ich und wedelte lächelnd mit meiner beringten Hand.
„Wow! Du bist verheiratet?“
Ich nickte.
„Glücklich?“
„Ziemlich!“
„Hey, sollte sich etwas daran ändern oder solltest du doch noch ein Instrument lernen wollen, Nikki, die von einer Triangel überfordert ist, komm doch mal wieder vorbei! Ich jobbe gelegentlich hier.“
„Josh? Komm lass uns gehen!“
Ein hübsches braunhaariges Mädchen kam um die Ecke gebogen und blieb bei meinem Anblick wie erstarrt stehen.
„Nikki“, sagte Josh lächelnd. „Darf ich dir meine Schwester Triss vorstellen?“
„Triss, das ist Nikki.“
„Hey!“ Sie winkte mir nervös zu.
„Sie ist ziemlich schüchtern“, erklärte Josh entschuldigend.
Mick schien die perfekte Gitarre gefunden zu haben, denn er drehte den Verstärker auf und spielte ein Solo, das mich wehmütig an frühere Zeiten erinnerte.
Triss schloss die Augen, ein sehnsüchtiges Lächeln auf den Lippen.
„Das ist es, Josh! Warum nur können wir niemanden finden, der genau das draufhat? Das würde all unsere Probleme lösen. Seit dieses A... seit Gavin uns hat sitzen lassen, kommt die Band nicht mehr auf die Beine.“
„Ihr habt eine Band?“, fragte ich neugierig.
Josh nickte düster. „Eher, wir hatten eine Band. Bis unser Gitarrist etwas vermeintlich Besseres gefunden hat. Jetzt spielt er mit so einer albernen Tussi-Popband Mainstream-Kacke. Wenn er meint!“ Er zuckte verächtlich mit den Schultern.
Triss hatte noch immer diesen abwesenden Blick und lauschte verzückt Micks Solo, dabei summte sie leise vor sich hin.
„Lass mich raten. Deine Schwester singt“, riet ich lächelnd.
„Das ist der einzige Moment, in dem sie ihre Scheu verliert“, erklärte Josh leise. „Sie muss sich vor jedem Konzert fast übergeben, aber wenn sie erst auf der Bühne steht, haut sie jeden um!“
„Wir müssen etwas tun, Josh!“, erklärte Triss plötzlich. „Ich will genau das für unsere Band!“
„Was hast du vor? Willst du ihn ansprechen?“, neckte Josh sie.
Triss wurde käseweiß. „Nein, ich kann nicht!“
„Wisst ihr was? Warum stelle ich ihn euch nicht einfach vor? Der, der da spielt, ist Mick, der Freund, den ich begleite.“
„Ja, warum nicht?“ Josh nickte erfreut. „Komm schon, Triss, du schaffst das. Vielleicht kennt er jemanden für uns.“
Die beiden folgten mir nach vorne in den Laden, wo Emily an Marc gelehnt verzückt Micks Spiel lauschte.
„Hey, Kleines“, rief Mick mir strahlend entgegen. „Wie findest du den Sound?“
Triss blieb wie angewurzelt stehen.
„Hast du nicht noch einen potthässlichen Freund, der Gitarre spielen kann wie ein junger Gott? Warum muss er auch noch so aussehen?“, flüsterte sie.
„Komm schon, er beißt nicht!“ Ich nahm ihre Hand und zog sie mit mir.
„Du weißt, dass ich keinen Unterschied höre, Mick!“, erklärte ich entschuldigend. „Aber warum fragst du nicht einfach Josh und Triss hier um ihre Meinung. Sie haben zufällig eine Band und ihnen ist der Gitarrist abhandengekommen. Wer weiß, vielleicht hat das Schicksal euch zusammengeführt?“
Mick wäre nicht Mick gewesen, wenn er die beiden nicht umgehend mit seinem Charme verzaubert hätte. Josh war sofort sichtlich angetan von dem potentiellen Neuzugang und selbst Triss wagte die eine oder andere Bemerkung, auch wenn ihre Wangen dabei nur so glühten.
Es lief gerade alles so gut und ich war so stolz auf meine Vermittlungskünste, als Josh zur Tür blickte und die Stirn runzelte.
„Was haben die denn für ein Problem“, murmelte er.
„Ihr Problem steht neben dir und heißt Nikki“, seufzte Mick. „Soll ich mit ihnen reden? Du bist immerhin meinetwegen hier.“
„Nein, Mick! Das sind Konflikte, die ich selbst lösen muss.“
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Emily Marc am Ärmel packte und zurückzog. Ich straffte die Schultern und marschierte auf Merlin und Aviel zu, die mit finsterer Miene auf mich zusteuerten.
Ehemann und Geliebter in ihrer Mission geeint, schoss es mir durch den Kopf. Meine Situation war so etwas von krank! Zwei überbesorgte Männer, die ihre schwangere Frau und Geliebte vor entarteten Dämonen schützen wollten. War etwas mehr Normalität in meinem Leben wirklich zu viel verlangt?
Ich hob abwehrend die Hände, bevor sie das Wort ergreifen konnten.
„Sagt besser nichts, wenn ihr hier keine Szene wollt. Es geht mir dank Emilys Amulett hervorragend, ich habe geschlafen, Saft mit Vitaminen und Eisen getrunken und bin dank Emily, Marc, Alex und Caelan hervorragend geschützt. Ihr werdet nie wieder auch nur in Erwägung ziehen, mir zu verbieten das Haus zu verlassen. Ihr könnt mich darum bitten, versuchen, mich zu überzeugen, mir Alternativen anbieten, aber nie wieder werdet ihr mich behandeln, als wäre ich euch untergeben und müsste euren Anweisungen folgen. Ihr werdet mich mit Respekt behandeln. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“
Merlin öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen.
„Du hast natürlich Recht, Nikki, dass wir nicht einfach über dich bestimmen können“, sagte Aviel überraschend sanft. „Aber du musst uns schon auch ein wenig entgegenkommen. Wir lieben dich und versuchen, dich zu schützen, aber du machst es uns nicht immer gerade leicht. Können wir uns darauf einigen, dass wir gemeinsam an ein paar Regeln arbeiten, an die sich alle halten? Es ist mir klar, dass es nicht einfach wird, insbesondere, weil Merlin und ich noch immer nicht alle Fakten kennen.“
„Okay“, stimmte ich zu. „Wir reden morgen darüber, in Ordnung? Heute Abend will ich meine verspätete Jungesellinnen-Party feiern! Emily hat es versprochen.“
„Du willst eine Party feiern?“, fragte Aviel ungläubig. „Freiwillig?“
„Es ist diese Schwangerschaft“, murmelte ich verlegen. „Irgendwie habe ich auf einmal das Gefühl, ich könnte etwas verpassen.“
„Und deswegen suchst du dir gleich den nächsten Verehrer?“, brummte Merlin unwillig und starrte missmutig in Richtung Josh, der nicht weniger missmutig zurückstarrte. „Noch nicht einmal die Schwangerschaft schreckt diese Typen ab.“
„Josh und Triss haben eine Band. Vielleicht kann Mick bei ihnen einsteigen. Immer vorausgesetzt, er möchte eine Weile hierbleiben. Er kann doch hierbleiben, wenn er möchte, nicht wahr?“
„Natürlich, Liebes“, seufzte Merlin. „Ich muss morgen ein paar Dinge mit ihm regeln, aber es wäre mir tatsächlich am liebsten, er würde in Candanna bleiben. Hier habe ich immerhin ein Team, dem ich vertrauen kann. Es würde vieles erleichtern, wenn du ihm so das Leben in dieser Welt schmackhaft gemacht hast. Ich denke nicht, dass er sich dauerhaft in Sinndal wohlfühlen würde. Er würde das moderne Leben vermissen.“
„Was willst du als Nächstes machen?“, fragte Aviel.
Ich zuckte mit den Schultern.
„Ich weiß auch nicht so recht. Eigentlich ist es mir egal. Hauptsache ich muss nicht allein auf dem Sofa herumliegen und mich schonen.“
„Möchtest du mit mir für eure Party einkaufen gehen?“, fragte Merlin. „Emily hasst Supermärkte, Marc hat sicher noch einiges vorzubereiten und so wie ich Alex und Caelan kenne, schmieden sie schon Pläne für die Alternativ-Party.“
„Au ja!“ Ich strahlte über das ganze Gesicht. Wann war ich das letzte Mal in einem Supermarkt gewesen?
Bevor ich Aviel fragen konnte, ob er uns begleiten würde, kam Mick mit einem nervösen Grinsen zu uns.
„Ist es okay, wenn ich mich für zwei, drei Stunden mit Josh und Triss zusammensetze? Sie wollen mir den Rest der Band vorstellen und den Übungsraum zeigen.“
„Hast du ein Instrument gefunden?“ Merlin zeigte in Richtung des Verkäufers, der unschlüssig in der Nähe herumstand.
„Ja schon“, sagte Mick zögernd. „Aber ...“
„Dann ist ja gut“, erwiderte Merlin. „Du wirst eine Gitarre brauchen, wenn du mit den anderen spielen willst. Komm, es gibt sicher noch jede Menge Zubehör, das du benötigst.“
Er fasste Mick an der Schulter und dirigierte ihn zu dem Verkäufer, der diensteifrig alles zusammentrug, worum Mick ihn bat.
Ohne mit der Wimper zu zucken, zückte Merlin seine Kreditkarte und bezahlte. Dann reichte er Mick den Schlüssel zu seinem Motorrad, das vor dem Laden geparkt war.
„Wärst du so lieb? Wenn ich mit Nikki einkaufen gehe, brauche ich den Wagen.“
Mick stotterte fassungslos ein Dankeschön, doch Merlin hatte sich bereits abgewandt, um mit Aviel, Marc und Emily die Planung des restlichen Tages zu diskutieren.
„Ist er immer so großzügig“, fragte Mick mich ungläubig.
Ich nickte. „Wenn er mich nicht gerade rumkommandieren will, ist er ein Schatz! Findest du später den Weg zum Haus?“
Lächelnd winkte Mick mit seinem neuen Smartphone.
„Keine Sorge, ich habe alles, was ich brauche!“
Triss stand mit weit aufgerissenen Augen neben Josh und starrte in unsere Richtung.
„Sind alle deine Freunde so attraktiv?“, fragte sie atemlos.
„Es ist ja nicht so, als ob du nicht selbst ziemlich hübsch wärst“, warf ich ein.
Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu und Josh zuckte resigniert mit den Schultern.
„Liebling!“ Aviel legte besitzergreifend seinen Arm um mich und zog mich an seine Seite. „Merlin wartet und wir anderen wollen dann auch aufbrechen.“
„Aviel“, sagte ich tadelnd, „darf ich dir Josh und Triss vorstellen? Josh, Triss, das ist Aviel, mein Mann.“
Während Aviel den beiden die Hand gab, gab ich ein leises glückliches Quieken von mir.
„Das hört sich so verdammt gut an. Mein Mann!“, lachte ich, als alle mich überrascht anstarrten. „Könnt ihr es glauben? Ich bin verheiratet. Er gehört tatsächlich mir!“
„Für alle Ewigkeit“, sagte Aviel und küsste mich sanft.
„Kommt ihr endlich? Hört auf, in der Öffentlichkeit herumzuknutschen!“, brüllte Caelan ungeniert durch den ganzen Laden.
„Wir sehen uns später!“, sagte ich und küsste Mick hastig auf die Wange. „Viel Spaß! Ich gehe besser, bevor es richtig peinlich wird!“
„Merlin, das hier ist kein Supermarkt!“
„Bist du sicher?“ Grinsend parkte Merlin den Geländewagen am Rand des schmalen Waldwegs.
„Was machen wir hier? Ich dachte, wir gehen einkaufen?“
„Das werden wir auch! Aber erst möchte ich ein wenig unsere wertvolle gemeinsame Zeit genießen.“
Er löste meinen Sicherheitsgurt, lehnte sich zu mir und hob mich über die Mittelkonsole hinweg auf seinen Schoß.
„Merlin, ich weiß nicht, wir sollten nicht ...“ Ich schluckte nervös. Ich hatte genug Teenagerfilme gesehen, um zu wissen, warum Pärchen an einsam gelegene Plätze fuhren.
„Nikki, wann wirst du mir endlich vertrauen?“
Merlin lehnte sich auf seinem Sitz nach hinten und zog mich an sich.
„Wir werden nichts tun, was deine Ehe gefährdet. Der Rahmen, womit Aviel leben kann und womit nicht, ist genau abgesteckt und daran werden wir uns halten. Ich würde dir niemals wehtun. Ich weiß, wie sehr du Aviel liebst, aber Nikki, du musst dir endlich eingestehen, dass du mich auch liebst. Unsere Gefühle werden nicht einfach verschwinden, nur weil du versuchst sie zu ignorieren.“
„Nicht sonderlich erfolgreich, wie du sicher bemerkt hast“, murmelte ich. Die Macht, die er über mich hatte, war unglaublich und die beengten Verhältnisse des Vordersitzes waren nicht gerade hilfreich.
Ich atmete tief ein und bereute es sofort. Er roch so verdammt gut. Meine verräterischen Hände wanderten über seine Schultern und vergruben sich in seinem seidigen Haar, als ich ihn zu mir zog und ihn küsste.
„Warum?“, flüsterte ich. „Warum sind wir hier?“
Merlins Augen blitzten.
„Du sollst nichts verpassen, nur weil du schwanger bist, und mir wurde gesagt, dass am Waldrand im Auto herumknutschen etwas ist, das man nicht verpassen darf.“
„Wer sagt das?“, fragte ich neugierig.
„Emily und Alex“, lachte Merlin. „Das ist ihr Ding. Weißt du, sie haben sich zum ersten Mal in eurem Elfenwald geliebt und sie behaupten, seitdem zieht es sie immer wieder zum Wald zurück.“
„Weiß Aviel, dass wir hier sind?“, wollte ich wissen.
Merlin nickte, wich aber meinem Blick aus.
Plötzlich wusste ich es.
„Es war seine Idee, nicht wahr? Aviel hat den Vorschlag gemacht, dass du mit mir hierher fährst!“
„Er war der Meinung, dass du mit mir mehr Spaß hast, als mit deinem Ehemann.“ Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Ihr könnt euch immerhin küssen, wo und wann immer ihr wollt. So fühlt es sich wenigstens ein bisschen heimlich und verboten an.“
„Warum macht er das, Merlin? Ich verstehe das nicht!“
„Zum einen erkennt er unsere Liebe, als das an, was sie ist. Unvermeidlich. Zum anderen hat er ein schlechtes Gewissen, weil er dich so früh zu sich nach Sinndal geholt hat. Und jetzt bist du auch noch schwanger. Er möchte nicht, dass du seinetwegen auf irgendetwas verzichten musst.“
Ich stöhnte verzweifelt.
„Aber ich liebe ihn doch! Er sollte sich nicht schuldig fühlen. Warum habe ich nur den Mund aufgemacht?“
„Hey, hättest du nichts gesagt, wären wir jetzt nicht hier, und das ist eine Erfahrung, die ich selbst noch nicht gemacht habe, also verdirb sie mir bitteschön nicht!“
„Und was ist mit Emily? Was denkt sie von der ganzen Sache? Sei bitte ehrlich.“
„Emily ist mir selbst ein Rätsel“, gestand Merlin und blickte stirnrunzelnd aus der Windschutzscheibe. „Manchmal habe ich das Gefühl, wir können für ihren Geschmack gar nicht weit genug gehen. Ich begreife nur nicht warum. Versteh mich nicht falsch. Der Gedanke ist durchaus verlockend. Ich liebe dich und ich fühle mich definitiv zu dir hingezogen. Sehr sogar. Aber, und das klingt bei unserem ganzen Beziehungsgewirr vielleicht komisch, Treue spielt für mich eine große Rolle. Wenn unsere Beziehung über das hinausginge, was auch Aviel ertragen kann, käme es mir so vor, als würde ich sie betrügen.“
Als er den Blick wieder senkte und mir vollkommen ernst in die Augen sah, traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Ich war in Merlin verliebt. Richtig, unwiderruflich, leidenschaftlich verliebt. Mit Herzklopfen und allem, was dazugehört. Und ich wusste, es gab rein gar nichts, was ich dagegen tun konnte. Und noch eine Erkenntnis traf mich. Noch viel verwirrender als die erste. Es gab rein gar nichts, was ich dagegen tun wollte.
„Ich liebe dich, Merlin“, flüsterte ich. „Ich liebe dich so sehr!“
„Na endlich!“ Er lachte leise. „Und ich liebe dich, Nikki. Meine süße kleine Nikki!“
Und dann taten wir endlich das, wofür wir an den Waldrand gefahren waren.
Es war erstaunlich, wie sehr ein entspannter Merlin sich von dem besorgten unterschied. Im Supermarkt alberten wir herum, kauften die unmöglichsten Dinge und wann immer wir unbeobachtet waren, brachte Merlin mich mit irgendeinem magischen Trick zum Lachen.
Als ich zu Hause den Kofferraum öffnete, um unsere Einkäufe auszuladen, lachte er sich fast krumm über meinen verdatterten Gesichtsausdruck, als ich den leeren Stauraum anstarrte.
„Ich bin Magier, Liebes“, prustete er. „Du glaubst doch nicht etwa, ich gebe mich mit so langweiligen Tätigkeiten ab, wie Einkäufe ins Haus zu tragen.“
Er hob mich in seine Arme und teleportierte uns direkt ins Wohnzimmer, wo Marc anklagend mit dem Finger auf mich zeigte.
„Was ist nur aus dir geworden, süße Nikki? Wie konntest du nur! Da hätte ich gleich Caelan schicken können. Wo ist das Obst, das Gemüse, gesunde ballaststoffreiche Vollkornprodukte. Ich sehe nur Limonaden, Marshmallows, Chips und lauter anderen ungesunden Kram. Und Essiggurken? Ernsthaft? Das ist ja wohl ein Klischee!“
„Hey! Das sind meine!“, protestierte Merlin und ich musste schon wieder kichern.
„Ihr habt schrecklich gute Laune, ihr zwei!“, stellte Alex lächelnd fest. „Aber Kleine, mich täuschst du nicht. Du bist schon wieder furchtbar bleich. Gib es zu. Du hast dich übernommen und würdest dich am liebsten im Bett verkriechen.“
„Und wenn ich es nicht zugebe?“, fragte ich und ließ dankbar zu, dass Merlin mich auf dem Sofa in Aviels wartende Arme bettete.
„Dann ist es immer noch wahr!“
„Gut, dass die Gäste erst in einer Stunde kommen“, bemerkte Emily, „und gut, dass ich nicht mehr als drei Personen eingeladen habe. Niemand wird sich daran stören, wenn Nikki ihre verspätete Junggesellinnenparty verschläft.“
Ich hatte einen wunderschönen Traum. Ich war zu Hause. Aviel und ich hatten uns zusammen aufs Sofa gekuschelt und ich hatte schläfrig die Augen geschlossen. Mimi war zu Besuch und die beiden unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Mimi hatte Kuchen mitgebracht. Den herrlich duftenden Nusskuchen von Della. Später, wenn ich mich ausgeruht hatte, würde ich eine Tasse Tee trinken und ein großes Stück davon essen. Hoffentlich ließ Vaidan mir etwas übrig.
Schade, dass es nur ein Traum war. Ich vermisste Mimi. Und ich vermisste Dellas Kuchen. Mein Magen gab ein hungriges Grummeln von sich. Ich atmete tief ein. Der Kuchenduft war unglaublich real. Seltsam, immerhin träumte ich.
„Siehst du, wie sie schnuppert?“ Mimi klang ausgesprochen amüsiert. „Sie ist wie Vaidan. Der kann Dellas Kuchen auch schon riechen, wenn diese nur ans Backen denkt. Pass auf, gleich wacht sie auf und verlangt ein Stück!“
Ich riss die Augen auf. Neben uns, auf die Sofakante gequetscht, saß Mimi. Sie trug ihr rotes Lieblingskleid und strahlte geradezu in ihrer elfischen Schönheit.
„Mimi!“ Ich kämpfte mich in eine aufrechte Sitzhaltung und schlang meine Arme um sie. „Mimi! Ich habe dich so vermisst!“
„Was für eine Begrüßung!“ Sie erwiderte lachend meine Umarmung. „Die Schwangerschaft macht dich wohl sentimental.“
„Nein, Mimi“, widersprach ich heftig, „ob du es glaubst oder nicht, ich habe dich wirklich vermisst.“
„Ich dich auch, Liebes“, sagte sie gerührt. „Ich bin froh, dass du alles gut überstanden hast. Wir alle können es kaum erwarten, dass du nach Hause kommst!“
Sie küsste meine Wange und schob mich ein Stück weit von sich, um mich besser in Augenschein nehmen zu können.
„Du bist viel zu bleich und du bist zu schmal geworden! So dürfen wir dich auf keinen Fall Vaidan zeigen. Der tut sowieso schon nichts anderes mehr, als sich allerlei Dinge auszudenken, mit denen er dich so richtig verwöhnen kann. Emily hat schon Recht. Erst musst du wieder auf die Beine kommen.“
„Glaubst du, Kuchen hilft?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Mir war so, als hätte ich Dellas Nusskuchen gerochen!“
„Dellas Kuchen hilft immer“, lachte Mimi. „Willst du sofort davon oder bist du bereit nachher mit Emilys Freundinnen zu teilen?“
Caelan kam hereingestiefelt und schnupperte begierig. „Rieche ich Kuchen?“
„Der ist für die Party später!“, beeilte ich mich, zu erklären. „Tut mir leid, den können wir noch nicht anschneiden.“
„Ich teile lieber mit Mel und Tessa, als dass Caelan den halben Kuchen allein isst“, flüsterte ich Mimi zu.
„Ich fürchte, das ist dann auch schon mein Signal, mich umzuziehen“, sagte Aviel grinsend und versuchte, mich von seinem Schoß zu schieben, doch ich schlang hastig meine Beine um ihn und klammerte mich an seinen Schultern fest, bevor er aufstehen konnte.
„Immerhin ist das meine Party“, fuhr er ungerührt fort, „und da draußen warten all die heißen Mädchen auf mich!“
„Du spielst mit dem Feuer, Aviel“, warnte ich und verschränkte meine Hände in seinem Nacken. „Willst du ehrlich deine schwangere Ehefrau reizen?“
„Ehefrau? Schwanger?“ Er starrte mit gerunzelter Stirn an die Decke. „Ich erinnere mich dunkel. Da war etwas! Ach, darum kann ich mich auch morgen noch kümmern. Jetzt will ich mich erstmal so richtig amüsieren!“
Bevor ich protestieren konnte, stand er mit mir auf und legte seine Hände unter meinen Hintern, damit ich nicht herunterfiel.
„Hey Süße!“, raunte er verführerisch in mein Ohr und ging mit mir Richtung Gästezimmer davon. „Heute schon was vor? Meine Frau ist beschäftigt! Irgend so eine Party. Ich hätte also Zeit für dich.“
Er ließ seine Lippen über meinen Hals wandern und Kuchen und Party erschienen auf einmal völlig unwichtig.
„Oh nein, die Blumen!“ Mimi sprang auf, rannte zu einem großen Korb und streckte mir anklagend eine kleine Blumenschale entgegen, die völlig mit lila Blüten überwuchert war. „Rina hat sich solche Mühe beim Bepflanzen gemacht.“
„Stell sie am besten zu den Küchenkräutern“, bat Marc kopfschüttelnd. „Ich bringe sie später runter, bevor morgen das ganze Wohnzimmer zugewachsen ist.“
„Du“, Caelan deutete mit dem Zeigefinger auf Aviel, „wirst dich jetzt umziehen und deine Finger von diesem Mädchen lassen. Immerhin bist du ein verheirateter Mann. Und beeil dich! Wir haben Pläne für heute Abend!“
Mit einem bedauernden Seufzen setzte Aviel mich ab.
„Tut mir leid, Süße! Wird wohl doch nichts aus uns. Die Familie meiner Frau hat strenge Moralvorstellungen.“
„Schon gut“, seufzte ich und gab ihm einen letzten Kuss. „Dann werde ich mich eben mit Kuchen trösten!“
Wie sich herausstellte, waren Kuchen und Blumen nicht die einzigen Geschenke, die Mimi mitgebracht hatte.
Als Tessa und Mel schließlich auftauchten, bog sich der ganze Couchtisch unter den zahlreichen Gaben, die Mimi von den Waldelfen mitgebracht hatte.
„Sieh sie dir an!“, lachte Tessa und umarmte mich zur Begrüßung. „Was ist nur aus unserer schüchternen kleinen Jungfrau geworden. Verheiratet, schwanger und will eine Party feiern, am selben Tag, an dem sie aus den Händen feindlicher Dämonen gerettet wurde.“
„Ich finde, das ist ein Grund zu feiern!“, lachte ich. „Abgesehen davon habe ich den halben Tag verschlafen.“
„Du bist so unendlich tapfer!“ Mel erschauerte unwillkürlich. „Ich kann immer noch nicht vergessen, wie grässlich es war, von Dämonen gekidnappt zu werden.“
„Das kann man nicht vergleichen!“, widersprach ich. „Ich war nie wirklich in Gefahr!“
Emily schnaubte ungläubig.
„Zumindest war ich nie allein!“
„Schluss mit dem Gerede über Dämonen“, bestimmte Mimi. „Wir sind hier, um Nikkis Hochzeit und ihre Babys zu feiern. Und dazu gehört, dass sie all die Geschenke auspackt, die ich mitgebracht habe und all die guten Wünsche entgegennimmt.“
„Was sind das für Sachen, Mimi? Wir haben doch gerade erst Unmengen von Hochzeitsgeschenken bekommen!“
„Liebes!“ Mimi begann zu lachen. „Die Waldelfen sind außer sich vor Freude. Endlich bekommen sie den langersehnten Thronfolger und eine kleine Prinzessin dazu. Sie haben Aviel heute fast nicht mehr gehen lassen. Nur das Argument, dass er zu seiner schwangeren Frau muss, hat sie überzeugt.“
„Aber Mimi! Das ist es ja gerade! Sie wissen es doch erst seit heute! Schau dir das an!“ Ich hob einen entzückenden kleinen Strampelanzug in die Höhe, auf den kunstvoll das Wappen der Königsfamilie gestickt war. „Oder hier!“ Ein Kleidchen aus einem weichen Stoff mit lauter kleinen Rosen bestickt.
„Wow!“, hauchte Emily und nahm mir das Kleidchen aus der Hand. „Es ist so winzig!“ Wie mir traten ihr Tränen der Rührung in die Augen.
„Nikki, sie arbeiten seit dem Tag daran, an dem du das erste Mal in die Waldsiedlung gekommen bist. Sie lieben dich und haben so sehr gehofft, dass ihr eines Tages Kinder bekommen werdet. Junge oder Mädchen. Sie wollten für alles gerüstet sein. Dass du natürlich gleich beides bekommst, ist ein Glücksfall, mit dem niemand gerechnet hat. Und natürlich auch nicht so bald!“ Sie zwinkerte mir grinsend zu. „Andererseits, wenn man an die Nachbargärten denkt ...“
Mel und Tessa blickten verständnislos drein, bis Emily und Mimi sie aufklärten.
„Oh!“, sagte Tessa und zeigte auf die Küchenkräuterexplosion und die wuchernde Blumenschale.
„Das ist das, was allein ein leidenschaftlicher Kuss anrichtet!“, grinste Emily.
„Hört auf! Das ist megapeinlich!“, beschwerte ich mich und schnitt mir endlich ein Stück wohlverdienten Kuchen ab. „Wie würdet ihr es finden, wenn jeder immerzu wüsste, was ihr so treibt oder auch nicht!“
„Ach tu nicht so!“, lachte Mimi. „Auch ohne die wuchernden Pflanzen konnte jeder sich denken, womit ihr beschäftigt wart. Ihr wart kaum noch zu sehen und wenn, dann so schrecklich verliebt, dass es nicht viel Fantasie brauchte, sich den Rest zusammenzureimen.“
„Was ist mit dir und Victor?“, kam Emily mir zu Hilfe. „Als ich euch zuletzt gemeinsam erlebt habe, konntet ihr auch kaum die Finger voneinander lassen. Habt ihr noch keine Nachwuchspläne?“
„Wir wollen noch ein wenig warten“, sagte Mimi zögernd.
Ich nahm ihre Hand in meine und drückte sie tröstend. Mimi lächelte mich dankbar an und gab sich dann einen Ruck.
„Es ist so, dass Victor noch immer sehr unter seinen Erlebnissen leidet. Er schläft schlecht. Die Folter und die schrecklichen Erlebnisse verfolgen ihn noch immer bis in seine Träume. Die Heiler arbeiten mit ihm zusammen daran und sind optimistisch, dass er darüber hinwegkommt, aber er möchte nicht, dass seine Kinder ihn so erleben müssen. Deshalb warten wir.“
Emily starrte blicklos aus dem großen Fenster in die heraufziehende Dunkelheit.
„Ich kann das verstehen“, sagte sie leise. „André hilft mir regelmäßig dabei, meine Erlebnisse zu verarbeiten. Der Dunkle Fürst und die Sache in den Minen haben Spuren hinterlassen. Das ist nichts, wofür man sich zu schämen braucht!“
„Nein, das ist es nicht“, stimmt Mimi zu, „aber du weiß, wie stolz Victor ist. Ich bin froh, dass er sich von den Heilern helfen lässt. Das war ein großer Schritt für ihn und Emily, das haben wir dir zu verdanken!“
„Ich kann das schon auch verstehen! Aber Mimi stell dir doch mal vor unsere Kinder würden gemeinsam aufwachsen.“ Ich lächelte verträumt. „Eine kleine Halbelfenbande, die gemeinsam mit Vaidan die Siedlung unsicher macht.“
Ich hob einen winzigen Strampelanzug hoch, der aussah wie eine Miniaturelfenrüstung aus Stoff.
„Sieh dir das an!“ Ich warf ihn Mimi zu. „Zeig das Victor! Wenn er das sieht, kann er unmöglich nein sagen. So hart und unnahbar er auch immer tut. In Wahrheit ist er ein sanftmütiger Kuschelbär.“
„Du hast ihn voll durchschaut“, lachte Mimi. Sie hielt den kleinen Anzug mit glänzenden Augen in den Händen. „Vielleicht sollten wir doch noch mal darüber reden!“
„Oh Mimi!“, lachte Tessa. „Müssen wir jetzt auch noch dir wertvolle Ratschläge erteilen? Vom Reden allein wirst du auch nicht schwanger!“
Während die anderen mit viel „Ohhs“ und „Aaahs“ und „Wie süß!“, die restlichen Geschenke begutachteten, begann ich die unzähligen Karten mit Glückwünschen und lieben Grüßen zu lesen.
Mein Heimweh wurde mit jeder Minute größer. Ich griff gerade nach dem nächsten Umschlag, als mir ein gefalteter Zettel zwischen all den Karten ins Auge fiel.
Neugierig faltete ich ihn auseinander und erstarrte, als ich die schwungvolle Handschrift wiedererkannte.
Hastig sah ich mich um. Emily biss gerade mit einem genussvollen Stöhnen in Dellas Kuchen. Mimi hatte begonnen die Babykleider zusammenzufalten, Tessa kämpfte mit dem Verschluss einer Marshmallowpackung und Mel blätterte in einem der Bücher, die die Jungs zum Thema Schwangerschaft gekauft hatten.
Gut! Keiner hatte etwas bemerkt.
Fieberhaft überflog ich die Notiz.
Liebste!
Wir müssen uns sehen! Bitte, Nikki! Du musst versuchen, deinen Wachhunden zu entkommen. Wir müssen reden! Ich werde bereitstehen!
In Liebe
Dein Irvan
Unauffällig faltete ich den Zettel klein zusammen und stopfte ihn in die Tasche meiner Jeans.
Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Ich griff nach der nächsten Karte und begann zu lesen, während mein Herz wie verrückt pochte.
Irgendetwas musste geschehen sein. Warum sonst bat Irvan mich darum, dass ich meine Beschützer abschüttelte. Er würde mich niemals willentlich in Gefahr bringen, dessen war ich mir sicher. Andererseits konnte er sich nicht mit mir treffen, solange Emily oder Merlin in der Nähe waren. Die beiden konnten ihm definitiv gefährlich werden. Bei Emily war ich mir nicht sicher, aber Merlin würde ihn auf keinen Fall erneut in meiner Nähe dulden.
Was war passiert? Hatte er etwas herausgefunden? Über Maritta? War Ator immer noch hinter mir her? Und wie war der Zettel in den Kartenstapel gelangt?
„Alles in Ordnung, Nikki?“, fragte Emily und musterte mich wachsam. „So viel kann unmöglich auf einer einzigen Karte stehen! Du starrst jetzt schon eine ganze Weile vor dich hin!“
„Meine Konzentration ist im Moment nicht die Beste“, sagte ich ausweichend. „Ich habe wohl schon wieder vor mich hin geträumt!“
„Hier steht“, Mel wedelte mit dem Buch, „dass in der Schwangerschaft massive Umbauprozesse im Gehirn der Schwangeren stattfinden. Kein Wunder, wenn du dich nicht konzentrieren kannst und ständig müde bist. Hast du die Bücher gekauft, Emily?“
„Quatsch! Ich brauche keine Bücher für Nikkis Schwangerschaft! Die Jungs fahren total darauf ab. Es ist zu süß, wie sie alles studieren und sichergehen wollen, dass es Nikki an nichts fehlt. Als ob ich nicht in der Lage wäre, genau zu fühlen, was sie braucht. Aber das ist eben ihr Beitrag. Hauptsache, sie haben einen Grund, sie von vorne bis hinten zu verwöhnen. Du kennst sie ja.“
„Hoffentlich machen sie Benny heute Abend nicht verrückt mit dem Thema. Wir haben darüber geredet zusammenzuziehen und seitdem ist er total komisch. Ich meine, er ist liebevoll und süß wie immer, aber ich habe das Gefühl, er hat Geheimnisse vor mir. Ständig ist er mit den Gedanken woanders und dann hat er plötzlich keine Zeit oder er muss dringend irgendwo hin.“ Mel sah unglücklich drein. „Glaubt ihr, er hat eine andere?“
Emily und Tessa warfen sich unbehagliche Blicke zu.
„Oh nein, oh nein!“, wimmerte Mel. „Ihr wisst etwas! Seid ehrlich. Er wird mich verlassen, nicht wahr? Er hat eine andere!“
Tessa rollte mit den Augen.
„Benny liebt dich über alles! Er wird dich niemals verlassen!“
„Was ist es dann? Ihr wisst doch irgendetwas!“ Mel sah flehentlich von Tessa zu Emily, die so aussah, als würde sie jeden Moment platzen.
„Wir haben versprochen, nichts zu sagen!“, mahnte Tessa.
Emily krabbelte über das Sofa zu mir, packte meine Hand und deutete auf meinen Ring.
„Ehering?“ Mel riss die Augen auf und Emily nickte heftig.
„Er will mir einen Antrag machen?“
Emily strahlte über das ganze Gesicht und nickte noch heftiger.
Tessa stöhnte leise.
„Ich habe nichts gesagt!“, verteidigte Emily sich halbherzig.
Mel hatte beide Hände auf die Brust gepresst und Tränen des Glücks standen in ihren Augen.
„Wann?“, hauchte sie.
„Nein, Emily!“, schimpfte Tessa. „Du wirst nichts mehr verraten! Du machst sonst die ganze Überraschung kaputt.“
„Schon gut! Ich sag ja gar nichts!“
„Danke Emily! Du hast mich vor einer Ohnmacht bewahrt! Jetzt werde ich den Moment angemessen genießen und entsprechend reagieren können! Oh Mädels! Ich bin so überglücklich!“
Während Mel, Emily und Tessa aufgeregt die Möglichkeiten einer Hochzeit diskutierten, lehnten Mimi und ich uns mit einem selbstgefälligen Grinsen zurück. Immerhin konnten wir als verheiratete Frauen Mels Aufregung ganz entspannt belächeln. Das ging solange gut, bis Mimi einen Blick auf meine Hände warf.
„Wie sehen denn deine Fingernägel aus?“, rief sie entsetzt. „Überhaupt, was hast du mit deinen Händen gemacht?“
„Mimi“, stöhnte ich. „Was glaubst du, was ich gemacht habe? Ich war in der Wildnis unterwegs, habe Kühe gemolken, Dornen wachsen lassen, Pferde versorgt. Was glaubst du, wie Hände danach aussehen?“
„Dermain muss es wirklich eilig gehabt haben, nach Hause zu kommen, dass er dir das hat durchgehen lassen“, stellte sie stirnrunzelnd fest. „Das müssen wir dringen in Ordnung bringen, Prinzessin! Du bist Aviels Frau und wirst den zukünftigen Thronfolger zur Welt bringen. So kannst du unmöglich herumlaufen.“
Ich rollte mit den Augen, ließ es aber zu, dass die nächste Stunde gemeinschaftlich an mir herumgezupft, gecremt, gefeilt und lackiert wurde, bis ich wieder halbwegs allen Schönheitsstandards einer Prinzessin der Waldelfen genügte und alle angeblichen Rituale eines richtigen Mädchenabends erfüllt waren.
Im Normalfall wäre ich entsetzt schreiend davongelaufen, aber nachdem ich mehrere Tage lang in ausschließlich männlicher Gesellschaft verbracht hatte, genoss ich die Gemeinschaft des Abends aus vollem Herzen und beschloss, dass es die schönste Jungesellinnenparty sein musste, die je gefeiert wurde.



13. Kapitel
„Verfluchter Mist!“ Benommen setzte ich mich im Bett auf. Dem Geklapper und den Gerüchen nach, war es schon Zeit fürs Mittagessen, was hieß, dass ich den gesamten Vormittag verschlafen hatte.
Dabei hatte ich mir so fest vorgenommen, abzuwarten, bis meine Wachhunde, wie Irvan sie nannte, gemeinsam trainierten, um mich dann aus dem Haus zu schleichen. Mick würde mich niemals verraten, da war ich mir sicher.
Als Aviel, nach gefühlten zwei Stunden Schlaf, leise aufgestanden und in seine Trainingsklamotten geschlüpft war, war ich still liegengeblieben, um keinen Verdacht zu erwecken. Dummerweise musste ich schon wieder eingeschlafen sein, bevor er überhaupt das Zimmer verlassen hatte, denn schon daran fehlte mir jede Erinnerung. Ich hatte auch nicht mitbekommen, wie er zurückgekommen war, um zu duschen. Eigentlich hatte ich rein gar nichts mitbekommen.
Ich kletterte hastig aus dem Bett und streifte ein paar Kleider über. Dann taumelte ich zu dem verwaisten Häuschen, das Merlin für Lynn und Murphy hatte einrichten lassen.
Gut! Irvans Zettel lag noch immer gut versteckt im dichten Moos. Wie sollte ich es nur anstellen, allein aus dem Haus zu kommen? Sie würden mich niemals gehen lassen! Und Emily hatte mich am Vorabend, nachdem die anderen gegangen waren, so komisch angesehen und wissen wollen, ob wirklich alles in Ordnung sei und ob es nicht etwas gäbe, das ich ihr besser erzählen wolle. Ihre feinen Magiersinne waren ausgesprochen lästig, wenn man etwas vor ihr verbergen wollte.
Es half alles nichts. Ich musste wohl meinen Fluchtversuch auf den nächsten Morgen verschieben. Fürs Erste hatte ich meine Chance verpasst.
Als Allererstes brauchte ich etwas zu essen. Dank Emilys Amulett war mir nicht mehr übel. Dafür fühlte ich mich ganz schwach vor Hunger.
Noch immer völlig schlaftrunken taumelte ich zur Tür und öffnete sie leise. Vielleicht beachtete mich ja keiner und ich konnte völlig ungesehen über den klappernden und knarrenden Aufzug entkommen, dachte ich ironisch.
Das Erste, was ich sah, war ein fremder Mann, der gemeinsam mit Mick von der anderen Seite her das Wohnzimmer betrat.
Groß und breitschultrig mit blondem zerzaustem Haar hätte er Alex‘ Zwillingsbruder sein können, wäre da nicht die kalte, undurchdringliche Miene gewesen und die eisblauen Augen, die nicht freundlich funkelten und lachten, sondern so kalt und hart dreinblickten, als wären sie aus Stahl.
Mick war bleich und seine Augen waren gerötet. Er wirkte völlig hoffnungslos, ja, fast verstört. Wer war dieser Typ und was hatte er mit Mick gemacht?
Dessen völlig niedergeschlagener Anblick brachte augenblicklich mein Blut in Wallung.
Ohne nachzudenken, stürmte ich durch den Raum und baute mich kochend vor Wut vor diesem unmöglichen Kerl mit seinen harten Gesichtszügen und den eisigen Augen auf.
„Wer bist du und was hast du mit meinem Freund gemacht?“, fauchte ich böse. „Ich warne dich, wenn du ihm wehgetan hast, wirst du es bitter bereuen!“
Mein Auftritt wäre viel eindrucksvoller gewesen, hätte ich nicht zwei wesentliche Punkte außer Acht gelassen. Erstens war ich gerade erst aus dem Bett gestiegen und hatte noch gar nicht die Gelegenheit gehabt, richtig wach zu werden, und zweitens hatte ich noch nichts im Magen.
Anstatt also meinen Standpunkt, dass man sich mit mir und meinen Freunden besser nicht anlegte, nachdrücklich klarzumachen, knickten meine Beine weg und ich wäre höchst unelegant auf dem Boden gelandet, wären die Arme des Fremden nicht in beeindruckender Geschwindigkeit nach vorne geschossen und hätte er mich nicht verblüffend behutsam aufgefangen.
„Langsam, Mädchen“, sagte er und hob mich hoch. „Da kann wohl der Kreislauf noch nicht ganz mit dem Temperament mithalten.“
Bevor ich etwas erwidern konnte, war Aviel bei uns und nahm mich dem Fremden mit einem gemurmelten Dank ab.
Ohne meinen Protest zu beachten, trug er mich zurück in unser Zimmer und verfrachtete mich wieder ins Bett.
„Es geht mir gut!“, schimpfte ich. „Ich will nicht ins Bett! Da komme ich gerade her! Ich habe Hunger und überhaupt will ich wissen, wer der Kerl ist und was er mit Mick gemacht hat.“
Caelan betrat mit einem vollbeladenen Tablett das Zimmer und schenkte mir ein breites Grinsen.
„Ach Nikki, mit dir wird es nie langweilig! Das schätze ich so an dir! Außerdem bist du putzig, wenn du wütend wirst und fremde Männer beschimpfst, um die jeder mit einem gesunden Selbsterhaltungstrieb einen großen Bogen machen würde. Aber nicht unsere Nikki. Die spielt mit Dämonen und Dämonenjägern gleichermaßen. Einfach bezaubernd!“
„Caelan!“, stöhnte Aviel. „Das ist nicht hilfreich!“
„Warum? Nur weil sie keiner Fliege etwas zuleide tun kann, geschweige denn etwas Stärkerem, ist das doch kein Grund, nicht mit wehenden Fahnen in den Kampf zu ziehen. Wenn du mich fragst, ist das wahres Heldentum!“
„Wenn du mich fragst, ist das wahre Torheit!“ Merlin stand in der Tür und funkelte mich düster an. „Du sollst dich schonen, Kleines, und keinen Streit mit meinen Leuten vom Zaun brechen! Thoran ist gekommen, um mit dir und Mick über Sanje zu reden. Er ist derjenige, der entscheiden wird, ob sie nach ihr suchen werden.“
Stöhnend lehnte ich den Kopf an und schloss die Augen. Na prima! Toll gemacht, Nikki!
„Jetzt iss erstmal etwas“, sagte Aviel ruhig und fuhr mir durchs Haar. „Und wenn du dich besser fühlst, kannst du mit ihm reden.“
„Mir ist der Appetit vergangen“, murmelte ich und versuchte das Tablett zur Seite zu schieben.
„Das ist Pech“, sagte Merlin hart. „Denn solange du nicht isst, wirst du auch nicht mit ihm reden.“
„Ich werde mit ihr reden, während sie isst.“
Thoran schob sich unbeeindruckt an Merlin vorbei ins Zimmer. Er zog sich einen Stuhl zum Bett und ließ sich darauf nieder.
„Lasst uns allein!“, befahl er.
„Thoran, sie ...“, begann Merlin, doch Thoran unterbrach ihn.
„Merlin! Das hier läuft nach meinen Bedingungen oder gar nicht. So lautet die Abmachung. Also denk nach. Soll ich mit ihr reden oder gleich wieder verschwinden?“
„Bitte bleib“, bat ich und Aviel erhob sich seufzend von der Bettkante.
„Hör gut zu, Thoran!“ Er sprach leise, aber seine Stimme war kalt und schneidend. „Meine Frau ist schwanger und hat in den letzten Tagen viel durchgemacht. Wenn ich nach eurem Gespräch auch nur eine Spur von Unbehagen an ihr bemerke, wirst du dafür bezahlen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“
„Ich habe vor, mit ihr zu reden, nicht sie zu foltern! Also, lasst ihr uns jetzt bitte allein? Ich habe heute noch andere Pläne!“
„Iss“, befahl Thoran, kaum dass wir allein waren.
Ich war versucht, mich widerspenstig zu zeigen, beschloss dann aber zu kooperieren. Immerhin wollte ich etwas von ihm. Also studierte ich missmutig das Tablett, das Caelan mir gebracht hatte, bis ich Dellas Kuchen entdeckte, den er mir vermutlich zu Marcs Auswahl dazu geschmuggelt hatte.
Ich zerteilte ihn in kleine Häppchen und begann zu essen.
Der Dämonenjäger, wie Caelan ihn genannt hatte, beobachtete mich aufmerksam.
„Essen ist nicht so dein Ding, oder?“, fragte er.
„Können wir bitte über Sanje sprechen?“ Ich runzelte genervt die Stirn. „Es ist schon anstrengend genug jeden Aspekt meiner Schwangerschaft mit meiner Familie zu teilen. Ich habe nicht die geringste Lust, das auch noch mit dir zu diskutieren!“
„Sie sind sehr fürsorglich, die Männer in deinem Leben!“, bemerkte er und beobachtete mich weiterhin scharf. „Du scheinst gutaussehende und mächtige Männer zu mögen. Einflussreich, talentiert, vermögend. Es hat dir nicht genügt, dir einen Elfenprinzen zu angeln, du musstest auch noch den Herrscher über die Magier an dich binden. Den Partner deiner Schwester wohlgemerkt. Und das reicht dir immer noch nicht. Da haben wir noch den Bruder deiner Freundin und selbst vor Dämonen machst du nicht halt, wenn die Gerüchte wahr sind.“
Ich aß ungerührt weiter.
„Weißt du“, sagte ich schließlich und spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Saft herunter, „du bist gut, aber du überzeugst mich nicht. Thoran, ich bin in einer magiefreien Welt aufgewachsen und wurde mein Leben lang ausgegrenzt, gehänselt und provoziert, ohne zu verstehen, dass meine Gabe ein Segen und kein Fluch ist. Ich weiß genau, wie missgünstige Leute klingen. Du bist hart und unnahbar aber dir fehlt die boshafte Häme. So etwas kann man nicht spielen. Das muss man in sich tragen! Wenn du mich also erschüttern willst, musst du dich mehr anstrengen.“
Thorans Mund verzog sich zu einem Grinsen. Es war erstaunlich, wie sehr es sein Gesicht veränderte. Wie viel weniger kalt und einschüchternd er dadurch wirkte.
„Diese sanften braunen Augen“, sagte er kopfschüttelnd. „So zart und zerbrechlich. Aber man sollte dich nicht unterschätzen. Das gibt mir Hoffnung. Unser aller Zukunft lastet auf deinen schmalen Schultern.“
„Okay, du hast es geschafft! Du hast mich erschüttert! Würdest du bitte aufhören, solche Dinge zu sagen? Du machst mir Angst. Wie sich in den letzten Tagen herausgestellt hat, kann ich noch nicht einmal einen Dämon töten, wenn mein Leben davon abhängt. Wie soll ich unsere Zukunft retten, wenn ich noch nicht einmal mich selbst retten kann?“
Thoran lehnte sich nach vorne und musterte mich eindringlich. „Es gibt auch in der Dämonenwelt Sagen und Prophezeiungen, Nikki. Im Moment herrscht große Verunsicherung. Heftige Machtkämpfe sind ausgebrochen. Die Vernichterin hat sich erhoben. Es heißt, du seist bei ihrer Geburt Zeuge gewesen?“
„Ich kann es nur vermuten“, sagte ich zögernd. Ich erzählte ihm in knappen Worten, wie ich geopfert werden sollte, um die Geburt eines neuen Dämons einzuleiten, wie es mir dank Lynns Hilfe in letzter Sekunde gelungen war, das schwarze Herz zu vernichten, aber wie ein Teil seiner Essenz auf Maritta übergesprungen war.
„Ich weiß noch nicht einmal mit Sicherheit, ob sie wirklich die Vernichterin ist. Noch weniger weiß ich was sie eigentlich ist.“
„Das ist in der Tat eine ausgesprochen interessante Frage!“ Er schwieg einen Moment lang. „Es heißt, der Schwarze Ritter habe sich erhoben“, sagte er schließlich. „Er sucht die Nähe der Rose!“
„Der Schwarze Ritter?“, fragte ich und bemühte mich, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. „Welcher Schwarze Ritter?“
„Keiner weiß, was es zu bedeuten hat. Du musst die Antwort kennen, Nikki. Was weißt du über den Schwarzen Ritter?“
Wer war dieser Thoran? Ich kannte ihn überhaupt nicht. Konnte ich ihm wirklich vertrauen?
„Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest“, sagte ich kühl. „Ich kenne mich nicht sonderlich gut aus, mit dieser Art von Geschichten. Ich war immer eher ein Krimifan.“
Und da war es wieder, dieses Grinsen.
„Reden wir über Sanje“, sagte er, anstatt weiterzubohren.
Was folgte, war ein Schnellfeuer an Fragen über Sanje. Alles, was ich über sie wusste: Alltägliches, Vorlieben, Freunde, Liebhaber, Hobbys, ihren Gesang, Schule, unsere Freundschaft, ihre Beziehung zu Mick, ihren Eltern, wichtig und unwichtig erscheinende Dinge. Die Fragen prasselten so schnell auf mich ein, dass ich gar keine Zeit hatte, mir die Antwort zu überlegen, sondern sagte, was mir spontan in den Sinn kam und ich vermutete, dass es das war, was Thoran mit seinem Vorgehen beabsichtigte.
Am Ende seiner Befragung musterte er mich erneut scharf. „Überleg dir gut, was du jetzt antwortest, denn diese Antwort ist entscheidend. Ist sie es wert, befreit zu werden?“
„Das ist sie“, sagte ich ohne Zögern und Thoran nickte, ohne eine Erklärung zu verlangen.
„Ich will ehrlich mit dir sein“, sagte er stattdessen. „Es wird nicht einfach werden, sie zu finden, und es wird noch schwieriger sein, sie unbemerkt herauszuschleusen. Es können Monate vergehen, bevor du wieder von mir hörst. Wenn unsere Deckung auffliegt, sind Jahre harter Arbeit dahin. Auf keinen Fall sollte einer der großen Spieler involviert werden.
Du darfst keine Verbindungen zu irgendwelchen Dämonen nutzen, um sie zu schützen, genauso wenig, wie Merlin sich einmischen wird. Dafür ist die Lage zu kritisch.
Noch nie war die Welt der Dämonen so instabil wie heute. Doch nur ein Narr würde den Moment der Schwäche nutzen und versuchen, sie für immer auszuradieren. Aber Merlin ist kein Narr. Er weiß genau, dass das Böse zum Guten gehört, wie das Licht zur Dunkelheit.
Alles, was wir versuchen können, ist, es im Schach zu halten, zu verhindern, dass seine Macht überhandnimmt und zu viele Unschuldige leiden.
Wenn in diesem Moment der Unruhe unbedacht Grenzen überschritten werden, die besser gewahrt werden sollten, kann es leicht zu einem Krieg kommen, den keiner will.
Lasst die Dämonen in Ruhe. Kümmert euch um Maritta. Sie ist ein Wesen, das nicht existieren dürfte. Sie hat auf unnatürliche Weise die Welt der Magier mit der der Dämonen verbunden und etwas geschaffen, das wider die Natur ist. Selbst den Dämonen graut vor ihr und das will etwas heißen.“
Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an den Kissenberg, den Aviel in meinen Rücken gestopft hatte, damit ich bequem aufrechtsitzen konnte.
„Du kennst nicht zufällig jemanden, der scharf darauf ist, Heldentaten zu vollbringen und Maritta aufzuhalten? Ich fühle mich nämlich ehrlich gesagt etwas überfordert. Meiner Meinung nach ist es schon Abenteuer genug, mit Zwillingen schwanger zu sein. Von der Heilung Sinndals mal ganz abgesehen. Ich muss nicht unbedingt persönlich eine Dämonen-Magier-Kreuzung davon abhalten, alles Leben zu vernichten. Ich bin auch gerne bereit, auf jeden Ruhm und Anerkennung zu verzichten. Mein Name braucht nicht in den Geschichtsbüchern zu stehen. Es reicht mir, Emilys jüngerer Zwilling zu sein. Schwester der Prophezeiten ist schon Titel genug.“
„Ich fürchte, das lässt sich nicht so einfach trennen. Du, deine Schwangerschaft, Sinndal, die Prophezeite, der Weiße und der Schwarze Ritter und die Vernichterin, das alles gehört nun einmal irgendwie zusammen. Niemand kann dir deine Rolle in diesem Spiel abnehmen und es gibt immer ein Spiel, das gespielt werden muss.
Aber sind es nicht immer die, von denen man es am wenigsten erwartet, die sich zum Schluss als die größten Helden erweisen?“
„Ich habe keine Ahnung von Heldensagen“, brummte ich mürrisch. „Wie gesagt, ich lese am liebsten Krimis. Und da gibt es nur einen Mörder und den, der ihn überführt. Und wenn noch eine kleine Liebesgeschichte dazukommt, ist das Buch perfekt. Es muss doch nicht immer gleich ein dramatischer Weltenuntergang sein. Es kann auch so spannend werden. Und wenn ich ehrlich bin, muss es im Moment noch nicht mal ein Krimi sein. Was ist gegen eine richtig schnulzige Liebesgeschichte einzuwenden? Da spiele ich auch gerne in einer Nebenrolle mit.“
„Ich fürchte, so einfach ist das nicht! Aber du bist zum Glück nicht der Typ, der aufgibt, nur weil es schwierig wird. Du bist das Mädchen, das losstürmt, um seinen Freund zu verteidigen, selbst wenn ihm dabei die Beine versagen.“
„Das war nicht tapfer, das war peinlich!“, murmelte ich. „Und nicht sonderlich effektiv!“
„Hey, ich habe mich schon fast ein wenig vor dir gefürchtet!“ Thoran stand lächelnd auf und reichte mir die Hand.
„Viel Glück, Retterin der Welten. Ich werde mich noch heute mit meinem Team zusammensetzen und beraten, wie wir vorgehen werden. Hab Geduld. Wir haben einen langen Weg vor uns!“
Ich musste nicht lange warten und die anderen drängten sich ins Gästezimmer. Bald war jede Sitzgelegenheit und ein Großteil des Bettes belegt. Während Merlin und Aviel sich strategisch geschickt mit verschränkten Armen mir gegenüber positionierten, bereit, das Verhör zu führen, hatten Marc, Caelan und Alex sich wie üblich zu mir ins Bett gestürzt, das unter dem Gewicht der drei bedenklich knarrte. Es gab einen kurzen Kampf, bis es Marc gelang, mich auf seinen Schoß zu ziehen, und die anderen maulend nachgaben.
„Macht sie nicht kaputt“, mahnte Emily und ließ sich in einen der beiden Sessel fallen. Sie winkte Mick, der unschlüssig in der Tür stand, zu sich. „Komm schon! Du wirst auch hören wollen, was sie zu berichten hat. Noch weiß keiner so genau, was sie an der Quelle eigentlich erfahren hat.“
Ich gähnte demonstrativ und lehnte meinen Kopf an Marcs Schulter.
„Ich bin eigentlich ziemlich müde! Können wir das nicht auf später verschieben. Ich glaube, ich brauche dringend Schlaf! Am besten verschieben wir es gleich auf morgen. Bis dahin habe ich mich vielleicht erholt.“
„Du kannst unmöglich müde sein, so lange wie du geschlafen hast!“ Aviel zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. „Du hast uns den ganzen Vormittag warten lassen. Jetzt wird es endlich Zeit, dass du deine Erkenntnisse mit uns teilst!“
„Es ist nicht meine Schuld, dass du mich die halbe Nacht wachgehalten hast. Ich hatte ehrlich vor zu schlafen, als ich ins Bett gegangen bin, aber dann kamst du nach Hause und hast mich daran gehindert!“
„Oh Rose!“ Aviel machte ein betroffenes Gesicht. „Das tut mir jetzt leid! Da habe ich dich wohl die ganze Zeit missverstanden! Die Art, wie du immer und immer wieder meinen Namen gerufen hast, ich dachte, es wäre ein Ausdruck deiner Begeisterung, dabei hast du gefleht, ich solle dich schlafen lassen. Nein ehrlich, das ist mir jetzt unangenehm, Liebling. Ich hätte schwören können ...!“
Das Bett bebte vor Gelächter, während ich mein glühendes Gesicht in meinen Händen vergrub.
„Können wir dann jetzt bitte zum Thema kommen?“, fragte Merlin knapp. Er und Mick schienen außer mir die Einzigen zu sein, die Aviels Kommentar nicht lustig fanden, wie ihre zusammengepressten Lippen und eisigen Mienen bewiesen. Aviel dagegen lehnte sich mit einem ausgesprochen selbstzufriedenen Lächeln auf seinem Stuhl zurück.
Eines war sicher. Wenn Aviel tatsächlich seine Eifersucht Merlin gegenüber so im Griff hatte, wie er behauptete, so spornte ihn unsere Liebe doch zumindest zu einem ausgesprochenen Konkurrenzverhalten an, bei dem er die Gewissheit hatte, stets als Sieger aus dem Kräftemessen hervorzugehen.
War das seine kleine persönliche Rache dafür, dass er mich mit dem mächtigen Magier teilen musste?
Wenn ja, war er ausgesprochen erfolgreich damit. Merlin war es nicht gewohnt zu verlieren und man sah es ihm deutlich an. Er hasste es aus tiefstem Herzen.
Ich beschloss, der Sache fürs Erste ein Ende zu bereiten, und kämpfte gegen meine Verlegenheit an.
„Ihr erinnert euch an die Sache mit der Quelle des Lebens? Als Merlin und ich ...“ Ich sprach nicht weiter, denn jetzt war es Merlin, der begonnen hatte selbstgefällig zu grinsen.
„Wie könnte ich das jemals vergessen, Liebling.“
Damals hatte alles begonnen. Die Liebe zwischen Merlin und mir. Ein Liebeszauber, mit dem Emily uns auf Anweisung unserer Großtante belegt hatte, damit wie den Urquell des Lebens erreichen konnten. Zumindest vermutete ich, dass es der Urquell des Lebens war. Der Liebeszauber war auf jeden Fall ziemlich aus dem Ruder gelaufen und hatte uns dauerhafter aneinandergebunden als beabsichtigt. Aber war das wirklich der Fall? War Emily ein Fehler unterlaufen oder hatte sie von Anfang an die Absicht gehabt, uns für alle Zeiten aneinanderzubinden. Das liebvolle Lächeln, mit dem sie uns beide bedachte, ließ keinerlei Bedauern erkennen. Wie hatte Merlin es formuliert? Wir konnten uns für ihren Geschmack gar nicht nahe genug kommen.
„Also, so wie es aussieht, hat wohl tatsächlich jede Welt eine Quelle des Lebens. Und jede Quelle hat eine Hüterin. Melaari, die vor der Vernichterin geflohen war, ist die Hüterin der Quelle in Welt L121.
Die Feen an Melaaris Quelle“, ich zögerte, „sie haben gesagt, ich bin die Hüterin der Quelle Sinndals.“
Aviel sog scharf die Luft ein.
„Ich meine, es klingt doch logisch, oder?“ Ich sah ihn unsicher an. „Kurz nach meiner Geburt wurde ich aus Sinndal weggebracht. Die Quelle ist vermutlich seit Jahren ohne Hüterin. Und ich war bisher nicht einmal dort. Ich weiß noch nicht mal, wo sie liegt. Das Land braucht aber die Kraft der Quelle, um zu heilen. Ich frage mich, wer vor mir die Hüterin war? Na, egal! Das heißt aber doch, dass wir ein Problem gelöst haben. Wir wissen, wie ich Sinndal heilen kann. Mal muss eine Vorstellung davon haben, wo die Quelle liegt. Ich habe das Bild von seiner Vision gesehen! Er hat versprochen, wenn wir zurück sind, reden wir darüber.“
„Du wirst dich von der Quelle fernhalten“, sagte Merlin scharf und Aviel nickte zustimmend.
„Was soll das?“, fragte ich aufgebracht. „Die Menschen brauchen meine Hilfe und es ist meine Aufgabe, Sinndal vom Einfluss des Fürsten zu befreien. Als Hüterin ist die Quelle meine Verantwortung. Wer weiß, wie es dort inzwischen aussieht!“
„Du übersiehst das Offensichtliche“, sagte Merlin hart. „Die Vernichterin hat es auf die Quellen des Lebens abgesehen, und sie hat es auf dich abgesehen. Was meinst du, wie stehen die Chancen, dass ihre Spione nur darauf warten, dass du dich dort blicken lässt? Es ist zu gefährlich! So wie es aussieht, kann dir niemand von uns bis direkt an die Quelle folgen. Wer weiß, ob das auch für die Vernichterin gilt. Wir wissen noch immer nicht, was sie eigentlich ist.“
Ich presste ärgerlich die Lippen zusammen. Wie stellten die beiden sich das vor? Sollte ich mich ständig und überall verstecken, nur weil diese blöde Kuh hinter mir her war?
„Das ist nicht alles“, sagte ich, nachdem wir uns eine Weile böse angestarrt hatten. „Die Feen haben gesagt, ich bin der Schlüssel zum Sturz der Vernichterin. Es ist meine Aufgabe, sie aufzuhalten.“
„Niemals!“, brüllte Aviel und sprang auf, während Merlin an der Reihe war, ärgerlich die Lippen zusammenzupressen. „Das ist lächerlich! Du sagst es selbst. Du bringst Leben und nicht Vernichtung! Wie willst du diesen Albtraum aufhalten?“
„Ich habe nicht gesagt, dass ich sie persönlich töten werde“, sagte ich und war stolz darauf, dass es mir gelang, so ruhig zu klingen. „Mir ist selbst klar, dass ich das nicht kann. Ich habe gesagt, dass ich der Schlüssel dazu bin. Es ist meine Aufgabe, ihre Zerstörung irgendwie herbeizuführen.“
„Dann muss das eben warten!“, sagte Aviel nur mühsam beherrscht. „Du bist schwanger. Du wirst nicht in deinem Zustand losziehen, um Maritta aufzuhalten.“
„Glaubst du, es wird besser, wenn die Zwillinge erst da sind?“, fragte ich nun doch hörbar genervt. „Wie lange, glaubst du, geduldet die Vernichterin sich mit der Zerstörung aller Welten? Bis die beiden volljährig sind und unser Sohn den Thron bestiegen hat? Außerdem ist da noch etwas. Noch ein Grund, warum ich die Vernichterin aufhalten muss. Es geht um unsere Tochter. Sie ist die Hüterin des Urquells.“
„Nein!“ Aviel packte seinen Stuhl und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er krachend zerbarst. Ich zuckte erschrocken zusammen und Marc legte beruhigend seine Arme um mich.
„Nein!“, brüllte Aviel erneut. „Das erlaube ich nicht! Nicht unsere Tochter! Das kommt nicht in Frage! Niemals!“
„Aviel, ich glaube nicht ...“, begann ich, doch er deutete wutbebend mit dem Finger auf mich.
„Nein, Rose! Nicht unsere Tochter!“
Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür flog krachend ins Schloss.
Ich sah mich ungläubig um.
„Er kann doch nicht einfach sagen ...“
„Er ist ihr Vater, Nikki! Er hat jedes Recht dazu!“
Merlins Augen funkelten gefährlich, als er aufstand und meinem aufgebrachten Ehemann aus dem Zimmer folgte.
„Oh süße, kleine Nikki! Bitte nicht weinen!“ Marc wiegte mich sanft in seinen Armen.
„Ich weine nicht!“, schniefte ich und wischte ärgerlich die Tränen aus den Augen.
„Ich weiß nicht“, sagte Alex, „ob ich lachen oder weinen soll.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese beiden! Wann immer es um Nikki geht, setzt ihr Verstand aus. Jetzt mal ehrlich. Dass Merlin ein Scheißtemperament hat, das wussten wir. Aber Aviel? Shit, in all den Wochen in Sinndal habe ich ihn nicht einmal auch nur halb so wütend erlebt.“
„Emily!“ Caelan konnte sich selbst mit viel Mühe sein Grinsen nicht verbeißen. „Ich fürchte, wenn unsere Nichte jemals Spaß haben möchte, sind wir beide gefragt. Das schreit nach Übernachtungspartys mit anschließender Schweigepflicht.“
Emily nickte.
Sie hatte die Hand vor den Mund gepresst und in ihren Augen glänzten Tränen. Sie gab seltsam wimmernde Laute von sich. Schließlich gab sie auf, riss die Hand vom Mund und begann herzhaft zu lachen.
Ich wünschte mir aufrichtig, ich wäre ebenfalls in der Lage gewesen, die Komik der Situation zu erfassen, doch es wollte mir nicht so recht gelingen. Stattdessen war ich aufgewühlt und fühlte mich schrecklich allein.
Mick hatte sich auf seinem Sessel nach hinten gelehnt und die Augen geschlossen.
„Gib ihm Zeit, sich zu beruhigen, Nikki!“, sagte er unvermittelt, ohne seine Haltung zu verändern. „Es ist wie mit dem Reiten oder dem Musikgeschäft. Er hat Angst um dich und er hasst es, wenn er eine Situation nicht kontrollieren kann.“
Marc rutschte im Bett nach unten, so dass wir von der sitzenden in eine liegende Position wechselten, und drehte sich so auf die Seite, dass ich bequem in seine Arme gekuschelt dalag.
„Merlin bringt dich um, wenn er dich so mit ihr sieht“, murmelte Alex und strich mir sanft durchs Haar.
„Dann soll er aufhören, sich wie ein Arschloch zu benehmen“, entgegnete Marc gelassen. „Dann braucht sie auch nicht meinen beruhigenden, männlichen Trost. Ich liebe sie nur, als wäre sie meine kleine Schwester. Wenn es ihm nicht passt, kann ich auch Mick die Rolle des Trösters überlassen.“
„Du könntest es Emily überlassen, ihre Schwester zu trösten“, bemerkte Alex leise.
Marc blickte über die Schulter zu Emily, die gemeinsam mit Caelan unterdrückt kicherte.
„Ich bin mir nicht sicher, ob sie so hilfreich ist.“
„Ach ich weiß nicht, Marc“, mischte Emily sich mit einem sanften Lächeln ein. „Ich könnte ihr von meinen eigenen Erfahrungen berichten. Weißt du, es gab Zeiten, da wurde ich von meinen zwei persönlichen Wachen begleitet, die mir rein gar nichts zutrauten und mich um jeden Preis beschützen wollten. Die konnten echt sauer werden, wenn ich zum Beispiel mal ein bisschen schneller geritten bin. Oder sie haben mir verboten, das Haus zu verlassen, sind aber selbst in die größten Schwierigkeiten geraten.“
„Da saßt du zum ersten Mal auf einem Pferd und wir haben dich gebeten, im Haus zu bleiben.“
„Gebt es zu! Ihr wart auch nicht viel besser als Merlin und Aviel jetzt! Merlin war im Gegenteil damals der Einzige, der mir etwas zugetraut hat.“
„Umso schlimmer, dass er sich jetzt so aufführt!“, seufzte Marc. „Emily, ich verstehe diese ganze Sache immer noch nicht. Ich weiß, warum du sie mit diesem Liebeszauber belegt hast, aber warum drängst du jetzt so darauf, dass sie sich nahe sind. Du liebst Merlin, aber wenn Nikki und er sich küssen, strahlst du, als könnte es kein größeres Glück für dich geben, als deine Schwester in seinen Armen zu sehen.“
Emily lachte leise.
„Im Moment sehe ich meine Schwester in deinen Armen, mein Schatz! Und wenn ich nicht deutlich spüren würde, dass deine Gefühle rein brüderlicher Natur sind, dann würdet ihr jetzt nicht mehr so friedlich daliegen. Und was Merlin und Nikki betrifft, kann ich nur sagen, ich spüre, dass es richtig ist. Und weißt du warum? Es nährt meine Magie. Ihre Liebe macht mich stärker und das sagt mir, dass sie gut ist. Auch für mich. Besser kann ich es dir nicht erklären, ich verstehe es auch nicht. Ich weiß nur, ich verspüre keine Eifersucht, sondern Glück, wenn ich sie zusammen sehe.“
Ich wimmerte leise.
„Was ist?“, fragte Marc verwirrt.
Ich konnte es nicht aussprechen, aber es war kurioserweise Alex, der die Frage beantwortete.
„Nikki ist eifersüchtig auf Emily, auch wenn sie sich dagegen wehrt“, sagte er und fuhr fort, mir sanft durchs Haar zu streichen. „Sie muss den Blick abwenden, wenn sich die beiden küssen und dann schämt sie sich ihrer Gefühle. Eigentlich möchte sie nur mit Aviel glücklich sein.“
„Oh! Nikki das tut mir leid!“, sagte Emily betroffen. „Ich werde in Zukunft mehr Rücksicht auf deine Gefühle nehmen. Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass es dich kränken könnte, wenn Merlin und ich uns nahe sind.“
„Hörst du dir eigentlich selbst zu?“, fragte ich müde. „Merlin ist dein und nicht mein Partner. Ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein. Ich habe kein Recht, ihn zu lieben und weißt du, was das Schlimmste ist? Es ist nicht mehr nur diese Liebe, mit der du uns verbunden hast. Emily, ich habe mich in ihn verliebt. Er löst Gefühle in mir aus, die ich nicht haben sollte, und Alex hat recht. Ich bin nicht nur in ihn verliebt, ich bin auch noch eifersüchtig auf dich!“
„Moment“, sagte Mick. „Es tut mir leid, aber irgendwie komme ich da jetzt nicht mehr ganz mit. Ich weiß, eigentlich geht es mich nichts an, aber Nikki hat mir ein bisschen etwas über euch erzählt und so richtig blicke ich da nicht mehr durch.“
„Das wundert mich nicht“, lachte Emily. „Ich gebe zu, das alles ist mehr als ungewöhnlich. Also pass auf. Es ist so: Die ersten Jahre meines Lebens war meine Magie unterdrückt. Ich bin ohne Eltern bei meinem Onkel aufgewachsen, der damals sehr verbittert und nicht gerade liebevoll war. Alex war in der Zeit meine einzige Bezugsperson und ich war schon als kleines Mädchen in ihn verliebt. Was ich nicht wusste, war, dass Marc, den ich damals noch gar nicht näher kannte, und Alex meine Beschützer waren, genauso wenig wie ich wusste, dass ich magische Fähigkeiten besitze. Als es dann so weit war und meine Magie entfesselt wurde, stand ich, abgesehen von den beiden, ziemlich allein da. Nun ist es so, dass sich meine Magie aus der Liebe nährt und zu verhungern drohte. Ich habe mich in der Zeit, ziemlich verwirrt und einsam, in furchtbar kurzer Zeit in drei Männer verliebt. Alex, den ich schon immer liebte, Marc, meinen bockigen Beschützer, der glaubte, er dürfe mich nicht lieben, und den unverbesserlich charmanten Dieb Caelan. Ich wusste, dass ich Caelan und Alex deutlich mehr mochte, als es unter Freunden üblich ist, aber es war Marc, den ich wollte. Mit einiger Mühe konnte ich den Sturkopf endlich davon überzeugen, mein Flehen zu erhören, und wir waren glücklich zusammen und schrecklich verliebt, aber meine Magie hatte andere Pläne. Um sicherzustellen, dass ich mit ausreichend Liebe versorgt werde, hat sie uns alle kurzerhand aneinandergebunden und auch die Jungs untereinander. So wurde aus uns eine Familie und wir können miteinander glücklich sein, ohne jede Eifersucht. Und Merlin und ich. Nun es hat sich herausgestellt, dass wir einander bestimmt sind. Wir sind so etwas wie Seelenverwandte. Wir sind keine normalen Magier, sondern Kinder der Magie. Man könnte sagen, die Einzigen unserer Art. Merlin ist wie die anderen in unsere Familie miteingebunden, spielt aber trotzdem, wie immer, eine Sonderrolle.“
„Und Nikki? Was für eine Rolle spielt Nikki in eurer Familie? Seid ehrlich. Es ist nicht normal, wie sie mit Marc und den anderen kuschelt, auf ihrem Schoß sitzt, sie in den Arm nimmt und keiner, außer offensichtlich Merlin, denkt sich etwas dabei.“
„Du hast recht! Vergiss aber nicht, dass wir Zwillinge sind. Ich wusste von Nikki, bevor wir uns das erste Mal gesehen haben, und ich habe mich schrecklich nach ihr gesehnt. Ich wollte immer eine Schwester haben und dann, in Sinndal, habe ich plötzlich erfahren, dass ich nicht nur eine Schwester, sondern sogar eine Zwillingsschwester habe. Man könnte sagen, bei unserem ersten Treffen hat meine Magie meine kleine Schwester gepackt und an mich gebunden und dabei auch eine Verbindung zu den anderen gewoben. Sie gehört zu unserer Familie mit dazu, ob sie will oder nicht. Für die Jungs ist sie tatsächlich so etwas wie eine geliebte kleine Adoptivschwester, mit der sie fürs Leben gerne kuscheln. Du musst wissen, ich bin ausgesprochen liebesbedürftig und sie kennen es nicht anders.
Und auch hier spielt Merlin eine Sonderrolle. Ich glaube fast, es war schon so, bevor ich die beiden mit meinem Liebeszauber belegt habe. Eine gewisse Zuneigung war von Anfang an zwischen den beiden zu spüren. Nikki war außer mir die erste Person, die Merlin weder als einschüchternd noch als nervig empfand.“
„Wenn sie so miteingebunden ist in eure Familie, warum dann die Eifersucht?“
„Es ist keine Wissenschaft, weißt du. Merlin hatte schon immer einen Hang zur Eifersucht. Dass er ausgerechnet auf Marc so heftig reagiert, liegt zum einen daran, dass Marc von Anfang an gerne mit Nikki geflirtet und gespielt hat, und zum anderen daran, dass Marc es liebt, Merlin ein wenig zu provozieren. Im Grunde genommen weiß Merlin es besser, aber er kann es einfach nicht kontrollieren. Aviel und er sind dagegen so etwas wie Verbündete, wenn es darum geht, Nikki vor allen möglichen Gefahren und vor sich selbst zu beschützen.“
Ich schnaubte böse und Emily kicherte.
„Und Nikkis Eifersucht?“
„Das ist jetzt nur eine Theorie, aber ich glaube, es liegt an der Schwangerschaft. Nikki versucht unbewusst, die Männer in ihrem Leben an sich zu binden. Das muss so ein Urinstinkt sein. Und da wir uns nicht wie normale Mädchen mit einem Mann zufriedengeben“, sie lachte, „nimmt sie sich eben alles, was ihr gefällt.“
„Hmm“, brummte Mick und ich wusste, dass er an die Blondine und an meine Reaktion auf sie dachte.
Ich stöhnte leise, drehte mich in Marcs Armen und presste mein Gesicht an seine Brust.
„Es ist okay“, murmelte er. „Sie wird es schon verstehen, meine Süße. Wenn dein Instinkt mich unbedingt an dich binden möchte, dann tu, was du tun musst.“
Lachend warf Emily ihm ein Kissen an den Kopf.
„Siehst du, was ich meine?“, fragte sie an Mick gewandt. „Er muss jede Gelegenheit nutzen, mit ihr zu flirten.“
„Wundert dich das?“, fragte Marc. „Sie ist zuckersüß, die kleine Nikki!“
Bevor irgendjemand etwas darauf erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen und Merlin und Aviel betraten das Zimmer. Offensichtlich hatten sie sich so weit beruhigt, dass sie bereit waren, das Gespräch fortzusetzen.
Mit einem Fingerschnippen reparierte Merlin den zerschmetterten Stuhl, bevor er selbst Platz nahm und Marc mit einem verärgerten Blick bedachte.
Aviel lehnte sich an die Wand und fixierte mit zusammengepressten Lippen das Muster des Teppichbodens. Ob es das Muster war, das ihn so faszinierte, oder ob er bewusst vermied, in meine Richtung zu blicken, war schwer zu sagen.
„Ich denke, da gibt es noch mehr, das du uns bislang nicht erzählt hast“, sagte Merlin. Seine Stimme war ruhig und er gab sich große Mühe, meine Position in Marcs Armen zu ignorieren. „Es ist wohl besser, wir bringen gleich alles zur Sprache, damit wir wissen, womit wir es hier zu tun haben.“
„Wisst ihr was?“ Ich schälte mich aus Marcs Umarmung und setzte mich auf. „Ich denke nicht, dass ich bereit bin, mehr zu sagen. Solange euer Beitrag zu meinem Problem nichts Konstruktiveres ist als Geschrei, Drohungen und Verbote, sehe ich ehrlich gesagt keinen Sinn darin, euch weiter einzuweihen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass ich weit besser beraten bin, mich mit Mal und Dermain zusammenzusetzen, wenn ich mich nach so etwas wie Verständnis und kompetenter Hilfe sehne. Der einzige Grund, dass ich nicht sofort nach Hause verschwinde, ist, dass ich Emily versprochen habe, Zeit mit ihr zu verbringen. Ich gehe jetzt als Erstes in Ruhe duschen und danach ... danach ... ach irgendetwas werde ich danach schon zu tun finden.“
Ich stolzierte an den beiden vorbei ins Badezimmer und verschloss die Tür gründlich hinter mir.
„Baaammmm!“, hörte ich Alex lachen. „Das saß! Oh Mann, die Kleine sollte man echt nicht unterschätzen!“
Ich schloss die Augen und ließ das warme Wasser auf meinen verspannten Nacken prasseln. Das war ja wirklich toll gelaufen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die beiden gut auf die Neuigkeiten reagieren würden, aber Aviels Wutanfall war weder fair noch hilfreich. Mussten wir dieselben Diskussionen immer und immer wieder führen, bis er endlich bereit war, mich als gleichberechtigten Partner wahrzunehmen? Am liebsten hätte ich mein Armband benutzt und mich still und heimlich nach Sinndal abgesetzt. Dafür hatte Merlin es mir schließlich geschenkt. Damit ich jederzeit zwischen beiden Welten hin und her pendeln konnte, wie es mir beliebte. Aber Mick hatte schon recht. Ich konnte nicht immerzu vor allen Konflikten davonlaufen.
Wie sollte ich ihnen nur die Sache mit dem Schwarzen und dem Weißen Ritter begreiflich machen, wenn sie schon auf diese Hüterinnengeschichte so übertrieben reagierten?
Ich musste mit Irvan reden! Ich musste wissen, ob er etwas von der Sage des Schwarzen Ritters gehört hatte. Merlin der Weiße und Irvan der Schwarze Ritter?
Was hatte das alles nur zu bedeuten?
Als ich aus der Dusche stieg, lehnte Aviel am Waschtisch. Ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass ich die Tür abgeschlossen hatte. Na prima, es gab nichts, was diese Typen nicht konnten. Wahrscheinlich war Schlösserknacken etwas, das sie zeitgleich mit den ersten Worten lernten.
Aviel wartete geduldig, bis ich mich abgetrocknet hatte, dann streckte er fast bittend seine Arme nach mir aus.
Ich ging zu ihm und ließ zu, dass er mich an sich zog.
„Oh Rose“, seufzte er und legte seine Wange an meine. „Ich weiß einfach nicht, wie ich euch beschützen soll! Ich habe geschworen, dich vor allem Leid zu bewahren, aber ich weiß nicht wie. Wie soll ich die Vernichterin von dir fernhalten, wenn du der Schlüssel zu ihrer Zerstörung bist? Wie soll ich den Gedanken ertragen, dass unsere Tochter die Hüterin des Urquells ist? Einem Ort, von dem niemand weiß, wo er sich befindet. Ich habe sie noch nicht einmal in meinen Armen gehalten und schon will man sie mir entreißen?“
„Ach Aviel!“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Keiner weiß bisher, was es zu bedeuten hat. Sie wird wohl kaum kurz nach der Geburt zum Urquell aufbrechen, um ihren Posten anzutreten. Natürlich habe ich auch Angst um sie. Deswegen muss ich Maritta aufhalten. Verstehst du? Für unsere Tochter! Niemand hat gesagt, dass Eltern werden leicht ist. Schon gar nicht, wenn ein solch ungewisses Schicksal droht. Aber ich werde nicht weglaufen, Aviel. Ich kann nicht. Sieh, Emily hat sich auch ihrer Herausforderung gestellt und sie ist glücklich und stärker als je zuvor.“
„Vergiss nicht, ich bin dabei gewesen“, sagte Aviel düster. „Ich weiß, was sie durchleiden musste, bis es vorüber war. Ich will nicht, dass dir ein ähnliches Schicksal droht.“
„Wir sind völlig verschieden und meine Situation ist eine andere! Aviel, du darfst nicht vom Schlimmsten ausgehen. Wir haben ein Problem und wir werden eine Lösung finden.“
„Wirst du mir sagen, was du noch erfahren hast?“
Ich zögerte.
„Fürs Erste nicht. Sei bitte nicht böse, aber ich glaube, ich muss erst in Ruhe darüber nachdenken, was es bedeuten könnte.“
Ich konnte sehen, dass Aviel nicht glücklich über meine Antwort war, aber er nickte.
„Rose, Liebling, ich weiß es kommt viel zu oft vor in letzter Zeit, dass ich mich bei dir entschuldigen muss, aber kannst du mir noch einmal verzeihen?“
Seine Hände glitten sanft über meinen nackten Rücken und die vertraute Berührung ließ mich erwartungsvoll erschauern.
„Du weißt genau, dass ich dir nicht böse sein kann“, seufzte ich reichlich abgelenkt und schob meine Hände unter sein T-Shirt.
„Das ist mein großes Glück“, murmelte er und senkte seine Lippen auf meine.
Und da wir ein verantwortungsbewusstes verheiratetes Ehepaar waren, das wusste, wie wichtig eine richtige Versöhnung war, widmeten wir uns diesem Projekt voller Enthusiasmus.
„Oh, sieh mal! Die beiden haben sich versöhnt!“
Marc, der Emily in seinen Armen hielt, grinste breit.
Caelans Kopf tauchte hinter der Sofalehne auf. Er warf einen Blick auf uns und begann ebenfalls zu grinsen.
„Oh ja! Tatsächlich! Ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen haben diesen gewissen Glanz! Aviel scheint gut im Versöhnen zu sein!“
Alex blickte von seinem Laptop auf und zwinkerte mir zu.
„Glaubt ihr, sie streiten deshalb so häufig? Weil Aviel so verdammt gut versöhnt?“
„Nikki, liebste kleine Schwester?“ Emily blinzelte mich flehentlich an. „Würdest du mir bitte, bitte Aviel für ein paar Stunden ausleihen?“
Hatte sie mich gerade tatsächlich darum gebeten, dass ich ihr meinen Mann für ein paar Stunden zur Verfügung stellte? Ungläubig starrte ich sie an, unfähig auch nur ein Wort zu formulieren.
„Himmel, Nikki!“ Sie begann zu lachen. „Es ist nicht das, was du denkst. Ich brauche seinen Rat in ein, zwei Angelegenheiten. Ehrlich, ich habe nicht vor, mich mit ihm zu versöhnen!“
„Oh, äh ...“, stotterte ich, während mir das Blut in die Wangen schoss. „Ich denke, da musst du ihn fragen!“
„Natürlich helfe ich dir gerne, Emily!“ Aviel lächelte sie voller Zuneigung an. Wieder wurde ich daran erinnert, wie gut die beiden einander kannten und wie sehr sie sich schätzten. Wie nahe sie sich gekommen waren, als Aviel in ihre Gedanken eingedrungen war, um ihr über ihre traumatischen Erlebnisse hinwegzuhelfen.
Da war es wieder, dieses heiße schmerzhafte Gefühl in der Magengegend. Dieses Stechen, das mich zwang, den Blick abzuwenden, in der Hoffnung, dass niemand die unerwünschte Flut an Emotionen bemerkte, die über mich hinwegschwemmte.
„Oh Liebling!“ Aviel zog mich an sich und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Hoffentlich kam ich nie in die Verlegenheit, mein Geld mit Kartenspielen verdienen zu müssen. Micks leises Stöhnen verriet, dass absolut niemandem meine Reaktion verborgen geblieben war.
Ich spürte eine leichte Berührung an meiner Schulter und ließ zu, dass Emily mich in ihre Arme zog.
„Es ist schon gut, Nikki!“, flüsterte sie in mein Ohr. „Du weißt, dass es keinen Grund für diese Gefühle gibt. Es wird mit der Zeit vorbeigehen! Aber du sollst dich nicht quälen. Ich liebe dich! Wenn es dir unangenehm ist, dass Aviel mich begleitet, ist das in Ordnung. Ich kann das auch ohne ihn lösen!“
Mit Tränen in den Augen schmiegte ich mich an sie. Ich spürte ihre unglaubliche Stärke, ihre Kraft und erstaunlicherweise ihre grenzenlose Liebe, die mich einhüllte, wie eine wärmende Decke.
Ich hob den Kopf und sah in ihre wunderschönen braunen Augen, die voller Zuneigung meinem Blick begegneten.
„Nein, du hast recht!“ Ich lächelte verlegen. „Es müssen diese albernen Hormone sein. Ich weiß, dass ich mich lächerlich verhalte, aber es ist einfach stärker als ich.“
Ich strich ihr eine Strähne ihres langen, braunen Haares aus dem Gesicht.
„Es ist nur ... du bist so umwerfend schön, Emily. Es ist manchmal hart, sich davon nicht einschüchtern zu lassen.“
Emily streichelte mir über die Wange und begann zu lachen.
„Dir ist schon klar, dass wir eineiige Zwillinge sind, oder?“
„Aber ...“
„Kein aber!“, unterbrach mich Emily kopfschüttelnd. „Ich will mich ja nicht selbst loben, aber abgesehen von der Frisur sind wir identisch und du bist wunderschön! Vermutlich sogar ein Hauch schöner als ich, denn mir hat Envieel nicht einen Heiratsantrag gemacht und dir schon mehrere. Dieser Verräter!“
Sie kicherte vergnügt.
„Können wir bitte Envieel aus dem Spiel lassen?“, knurrte Aviel. „Rose ist nicht die Einzige, die ein Problem mit Eifersucht hat.“
„Dieser Hochelfenkönig ist ein netter Kerl, aber er kann einem gewaltig auf die Nerven gehen!“, stimmte Marc zu.
„Ihr könnt einem schon ziemlich leidtun“, seufzte Mick und begann gedankenverloren an den Saiten seiner Gitarre zu zupfen. „Es muss hart sein, wenn andere Männer sich nach dem Mädchen sehnen, das man selbst jederzeit glücklich in seine Arme schließen darf.“
„Oh Mick!“
„Schon gut, Nikki!“ Mit einem traurigen Lächeln schloss er die Augen und begann zu spielen. „Ich schreibe die besten Songs, wenn ich deprimiert bin.“
Kurz darauf war er in einer völlig anderen Welt, begann leise zu singen und vollkommen unleserliche Noten auf ein Papier zu kritzeln.
„Er ist ziemlich süß!“, flüsterte Emily in mein Ohr. „Und ich liebe seine Stimme.“
Sie schob den Ärmel ihres Pullovers hoch und ließ mich die Gänsehaut auf ihrem Arm sehen.
„In dieser Dämonenwelt“, flüsterte ich zurück, „hat er mich jede Nacht in den Schlaf gesungen!“
„Wow!“, hauchte sie und schielte in Richtung Mick, der nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen hatte.
„Aviel, nimm sie bitte mit“, bemerkte Alex trocken, „bevor uns der Rockstar da drüben das Mädchen ausspannt.“
Emily blinzelte ihm zu und hakte sich bei Aviel unter.
„Kommt mein Prinz, wir haben viel zu tun!“
Einen Augenblick später waren die beiden verschwunden.
Nachdenklich spielte ich mit meinem Armband. Plötzlich verschwinden. Vielleicht war das die Antwort auf mein Problem. Wenn ich mich mit Hilfe des Armbands nach Sinndal teleportierte, würde Irvan mich dort finden.
Erschrocken zuckte ich zusammen, als plötzlich Marc seinen Arm um mich legte.
„Egal, was du gerade für Pläne in deinem hübschen Köpfchen ausheckst, vergiss sie lieber ganz schnell wieder“, raunte er in mein Ohr. „Wohin du auch verschwindest, er wird dich finden. Unterschätze Merlin nicht! Er wird nicht zum Spaß mächtigster Magier der Gegenwart genannt.“
„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, entgegnete ich irritiert, aber Marc lachte nur und drückte einen Kuss auf meine Stirn.
„Aber natürlich nicht! Komm, lass uns sehen, ob wir etwas zu essen für dich finden. Etwas anderes als Nusskuchen, meine ich.“
„Minak hat immer diese würzigen Gemüseeintöpfe gemacht, die hat sie ganz gut vertragen“, sagte Mick und legte seine Gitarre beiseite.
Er stand auf und kam zu uns herübergeschlendert.
„Dann will ich mal sehen, was ich zustande bringe“, sagte Marc lächelnd und machte sich am Kühlschrank zu schaffen.
Ich schlang meine Arme um Mick und blickte zu ihm hinauf.
„Bist du okay? Thoran hat dir ziemlich zugesetzt, oder?“
„Er macht nur seinen Job und den vermutlich ausgesprochen gut“, wehrte Mick ab. „Seine Fragen haben mich nur kalt erwischt. Ich habe bisher versucht, jeden Gedanken an Sanje zu verdrängen, aber die Sache belastet mich wohl mehr, als ich mir eingestehen wollte.“
„Sie ist deine Schwester, Mick“, sagte ich sanft. „Und in deinem Herzen kennst du die Wahrheit. Sie war verwirrt und unglücklich, aber niemals böse!“
„Glaubst du das wirklich?“, fragte er zögernd.
„Ich glaube es nicht nur, ich weiß es!“, sagte ich fest. „Und Thoran wird sie zu uns zurückbringen. Es wird dauern, aber er wird es schaffen!“
„Danke, Nikki!“ Mick schlang seine Arme um mich und drückte mich.
„Marc“, sagte ich auf einmal, „weiß irgendjemand, was aus den Bandmitgliedern geworden ist? Sie müssen die ganze Sache mitangesehen haben! Geht es ihnen gut?“
„Wir mussten ein wenig ihr Gedächtnis manipulieren, aber ansonsten geht es ihnen gut!“
Ich quiekte erschrocken und fuhr herum.
„Warum müsst ihr euch immer so anschleichen?“, schimpfte ich böse und versetzte Merlin einen leichten Stoß, der ohne jede Wirkung an seiner steinharten Brust abprallte.
„Ich möchte dir jemand vorstellen, Mick“, sagte Merlin und zog mich beiläufig weg von ihm in seine eigenen Arme.
Mit dem Kinn machte er eine Bewegung in Richtung eines jungen Mannes, der ein paar Schritte hinter Merlin stand und nun zu uns trat und Mick die Hand reichte.
„Hey, ich bin Daniel!“, sagte er. „Ich bin deine Verbindung in die Heimat. Wir werden uns zukünftig einmal pro Woche treffen. Das sind deine Aufgaben für diese Woche. Du hast zwei Monate, dich auf die Abschlussprüfungen vorzubereiten. Wir konnten aushandeln, dass du nur schriftlich geprüft wirst, dafür wird die Prüfung etwas ausführlicher ausfallen, als gewöhnlich. Ich hoffe, du bist fit bis dahin.
Alle sind sehr froh und stolz, dass Sanje und du bei diesem Talentwettbewerb gewonnen habt und kurzfristig unter Vertrag genommen wurdet. Schade, dass ihr dafür gleich den Kontinent wechseln musstest. Gibt es etwas, das ich deinen Eltern ausrichten soll?“
Micks Miene, die immer verblüffter geworden war, wurde mit einem Mal hart.
„Nicht nötig. Es hat sie bisher nicht interessiert, ob wir zurechtkamen, es wird sie auch in Zukunft nicht interessieren.“
Daniel nickte. „Also gut. Dann kümmern wir uns jetzt als Erstes darum, dass du deinen Abschluss in der Tasche hast. Danach hast du alle Freiheiten, nach Hause zurückzukehren oder eben nicht. Ganz wie du möchtest. Überleg dir bis nächste Woche, ob es etwas gibt, was du von zu Hause brauchst, oder ob du deinen Freunden eine Nachricht zukommen lassen möchtest. Dann werde ich auch in Ruhe alle Fragen beantworten, die du vermutlich hast.“
Er warf einen fragenden Blick in Richtung Merlin, der ihm ungeduldig zunickte, und seine Aufmerksamkeit, dann voll auf mich richtete.
„Liebling, kommst du ein paar Stunden zurecht, ohne dich zu Tode zu langweilen? Ich fürchte, ich habe einiges an Arbeit liegen lassen und muss ein paar Leute treffen.“
„Oh kein Problem“, sagte ich bemüht gelassen. „Geh ruhig. Ich habe noch immer nicht all meine Geschenke aus Sinndal ausgepackt. Damit bin ich noch eine Weile beschäftigt.“
„Wenn du etwas brauchst, ich bin gleich dort oben!“ Es zuckte um seine Lippen, als er meine Reaktion erahnte. „Er wird nicht in deine Nähe kommen, Nikki! Vergiss ihn einfach!“
Ich wollte mich wütend abwenden, doch er ließ mich nicht gehen. Stattdessen zog er mich näher, senkte den Kopf und küsste mich.
So sehr ich auch versuchte, an meiner Wut festzuhalten, es wollte mir nicht gelingen. Schließlich hörte ich auf, mich zu wehren, und gab mich seinem Kuss hin.
„Sag nichts!“, drohte ich ein paar Minuten später und starrte Mick böse an. „Ich weiß selbst, dass er mich manipuliert.“
„Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen“, verteidigte er sich und starrte seufzend auf den Papierstapel vor sich. „In diesem Punkt gebe ich ihm Recht. Es ist nicht so, als ob ich ein Fan von Irvan wäre. Sag mir lieber, wie ich das hier ohne Hilfe schaffen soll!“
„Mick, du warst immer ein guter Schüler! Was ist los?“
„Vergiss nicht, ich habe den ganzen Unterricht verpasst und Mathe war nie mein Ding. Darin war ich immer nur dann gut, wenn Merv mit mir gelernt hat. Er hat es mir immer so erklärt, dass ich es verstanden habe. Aber das hier?“
Verzweifelt wedelte er mit ein paar Blättern in der Luft herum. „Ich verstehe gar nicht, was das überhaupt soll! Ich habe nicht vor, zurückzugehen.“
„Das kannst du nicht wissen“, sagte Marc ruhig. „Der Bund ist bereit, dich fürs Erste mit allem zu versorgen, was du brauchst und die Leute werden dir helfen, hier Fuß zu fassen, oder in welcher Welt du immer heimisch werden möchtest, aber es gibt dabei ein paar Regeln zu beachten. Dazu gehört, dass du deinen Schulabschluss machst.“
„Was ist mit mir?“, fragte ich interessiert. „Ich habe auch keinen Schulabschluss!“
„Du Prinzessin“, sagte Marc lächelnd, „hast deine Heimatwelt nicht verlassen, sondern bist in sie zurückgekehrt. Abgesehen davon unterstehst du nicht den Regeln des Bundes.“
„Wenn ich nicht dem Bund unterstehe“, sagte ich und kniff die Augen zusammen, „dann ...“
„Vergiss es, Liebling!“, tönte es von der Galerie herab.
„Konzentrier du dich lieber auf deine Arbeit“, maulte ich ärgerlich, aber Merlin lachte nur.
„Lass mal sehen!“ Alex beugte sich über Micks Matheunterlagen. „Glücklicherweise sind die Welten so miteinander verflochten, dass sie sich in ihren Grundelementen kaum voneinander unterscheiden.“
Er überflog die Seiten und begann zu lächeln.
„Komm, wir gehen in mein Zimmer, da haben wir Ruhe. Das hier sollte kein Problem sein. Das hast du gleich drauf!“
Marc sah den beiden lächelnd hinterher.
„Alex ist ein absoluter Mathe-Crack! Er wird Mick in kürzester Zeit so weit haben, dass er Mathematik studieren könnte, wenn er es denn wollte!“
„Daran habe ich meine Zweifel“, lächelte ich. „Alles, was Mick wirklich will, ist, Musik machen.“
„Und das kann er!“, stimmte Marc zu. „Er wird hier in kürzester Zeit unzählige Mädchenherzen brechen, wenn er erstmal auf der Bühne steht.“
„Ja, darin ist er gut“, sagte ich säuerlich.
„Du hast ihn gern!“
„Er ist der Erste, in den ich mich verliebt hatte. Der Einzige, vor Aviel.“ Ich blickte aus dem Fenster hinaus auf den Hof, wo Caelan inzwischen an einem Motorrad herumschraubte. „Wenn Aviel nicht aufgetaucht wäre, wären Mick und ich vermutlich jetzt ein Paar.“
„Und Mick weiß das“, seufzte Marc.
Ich nickte.
„Und er weiß auch, dass ich dann vermutlich ein Kind von ihm erwarten würde. Weil doch meine Gabe jede Verhütung außer Kraft setzt!“ Ich wurde rot.
„Und er ist nicht erleichtert, sondern bedauert es“, stellte Marc fest. „Er liebt dich. Und in dieser Welt, als ihr allein unterwegs wart, seid ihr euch ziemlich nahegekommen.“
„Er wird mir fehlen, wenn er uns nicht nach Sinndal begleitet“, sagte ich traurig, „aber vermutlich ist es besser so. Es ist nicht fair ihm gegenüber, wenn er ständig sehen muss, wie glücklich ich mit Aviel bin.“
„Wie würde es dir gehen, wenn er sich in ein anderes Mädchen verliebt?“
Ich dachte eine ganze Weile nach.
„Es wäre okay, wenn ich sie richtig gerne mag“, stellte ich erstaunt fest. „Das ist die Lösung Marc! Er muss sich verlieben!“
„Das geht nicht einfach auf Knopfdruck, Nikki! Bitte fang nicht an zu kuppeln wie Emily.“
„Warum nicht?“, fragte ich grinsend, während sich ein erster vager Plan in meinen Gedanken formte. „Sie ist ziemlich erfolgreich damit, oder nicht?“
Marc rollte mit den Augen und begann Gemüse für den Eintopf zu schneiden.
„Soll ich dir helfen?“
Marc betrachtete mich aufmerksam.
„Nein! Geh aufs Sofa und pack deine Geschenke aus. Du wirkst schon wieder ein wenig erschöpft. Und nimm von dem Saft, den Caelan für dich ausgesucht hat. Emily hält es schließlich auch für eine gute Idee.“



14. Kapitel
Die nächste Stunde war ein ständiges Kommen und Gehen. Merlin hatte ein stabiles Portal oben an der Galerie geöffnet, um allerlei Leute zu empfangen. Es wäre sicher interessant gewesen zu lauschen, aber leider hatte er, unter dem Vorwand mich nicht stören zu wollen, eine Art schalldichter Blase errichtet. Ich hätte wetten können, dass die Schallisolierung nur in eine Richtung funktionierte und er genau mitbekam, was unten gesprochen wurde.
Ich hatte es mir auf dem Sofa bequem gemacht und die restlichen Geschenke ausgepackt und alle Karten gelesen, ohne allerdings auf eine weitere versteckte Nachricht zu stoßen.
Als Letztes fiel mir ein kleines Päckchen in die Hände, das mir vage bekannt vorkam.
Es war keine Karte dabei und ich drehte und wendete es, um einen Hinweis zu finden, von wem es kam. Ich wollte schon das grobe Packpapier aufreißen, als ich in einer Ecke ganz klein und undeutlich etwas geschrieben fand.
„Zur Hochzeit für Nikki von Karan“, stand dort in krakeligen Buchstaben.
„Wie kommt das denn hierher?“, murmelte ich erstaunt. Zuletzt hatte ich das Päckchen auf meinem Nachttisch zu Hause in Sinndal gesehen. Vielleicht hatte Aviel es von seinem kurzen Ausflug nach Hause mitgebracht.
Viel vorsichtiger als ursprünglich geplant, löste ich die Verschnürung und wickelte das Päckchen aus.
Ich war nur wenig überrascht, ein Buch in den Händen zu halten. Karan hatte die letzten Wochen kaum etwas anderes getan, als die versunkenen Schätze der alten Burg zu bergen. Hatte er tatsächlich einen Hinweis auf die Quelle des Lebens gefunden?
Vorsichtig strich ich über den ledernen Einband. Das Buch musste schon sehr alt sein. Das Leder fühlte sich spröde und rissig an und die Gravur, war kaum zu erkennen.
Ich drehte das Buch Richtung Fenster und betrachtete den Einband im einfallenden Licht.
Mein Herz begann schneller zu schlagen. War es Zufall oder hatte Karan nur wegen des Einbands an mich gedacht?
Wenn man genau hinsah, konnte man die dünnen Linien erahnen. Eine filigrane Rose, die zwischen großen Wurzeln und plumpen Pilzen spross und über der eine winzige Fee schwebte.
Ich warf einen Blick in Richtung Galerie, aber Merlin war in ein Gespräch mit einem dunkelhaarigen Magier vertieft. Auch Marc schenkte mir keine Beachtung, sondern rührte summend in einer Schüssel und der Geruch von geschmolzener Schokolade erfüllte die Luft.
Ich kuschelte mich tiefer unter die dicke Wolldecke und schlug das Buch auf.
Es war eine Bildergeschichte. Aber keine, wie man sie Kindern zeigte. Im Gegenteil. Man konnte selbst an den verblassten Zeichnungen noch die düstere Atmosphäre und den Detailreichtum erkennen.
Die ersten Seiten zeigten, wie der dunkle Fürst mit seinen Armeen aufmarschierte und mit grausamer Gewalt Sinndal unterwarf.
In faszinierender Klarheit war dargestellt, wie seine Bosheit sich verbreitete, den Himmel verdunkelte, eindrang in den Grund und Wasser und Boden vergiftete.
Ich blätterte weiter.
Das Bild einer Quelle ließ mich innehalten. Das Wasser in dem kreisrunden Becken war zu Eis erstarrt, die Pflanzen am Ufer von einem dicken Reif überzogen und wenn man ganz genau hinsah, konnte man in einem massiven Eisblock die erstarrten Körperchen der Feen erkennen.
Tränen traten mir in die Augen und ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzuschluchzen.
So schnell es die hauchdünnen Seiten erlaubten, blätterte ich weiter.
Die nächsten Bilder zeigten, wie die Flamme von Sinndal den dunklen Fürsten besiegte. Emily war als winzige Gestalt dargestellt, deren strahlendes Licht, die Dunkelheit durchbrach und die Dunstglocke, die den Himmel verdunkelte, in tausend Stücke sprengte.
Was dann folgte, war weniger detailreich, fast vage. Es zeigte einen sterbenden Wald. Die Bosheit, drang aus dem Boden, konzentrierte sich und formte eine düstere Gestalt, die mit viel Fantasie als Frau, mit weitem Gewand und glühenden Augen durchgehen konnte.
Die Gestalt dominierte das Bild, erschien gewaltig und übermächtig. Nur am Rande wuchs ein zarter Rosenbusch, unter dem zwei kleine Mäuse kauerten.
Auf dem nächsten Bild duellierten sich zwei männliche Gestalten. Die eine dunkel, in einen düsteren Glanz gehüllt, die andere hell und strahlend von einem Ring aus Licht umgeben. Der Weiße und der Schwarze Ritter.
Nur am Rande wieder der Rosenbusch. Diesmal kauerte ein grauer Wolf daneben.
Ich blätterte um. Wieder waren die Männer zu sehen. Diesmal vereint und ohne Waffen. Zwischen ihnen stand ein Mädchen. Ihr Gesicht war verdeckt durch eine weitere Gestalt, die sich zu ihr beugte.
Ich unterdrückte ein Stöhnen. Es war nicht schwer zu begreifen, wen das Bild darstellen sollte. Da waren der Schwarze und der Weiße Ritter, in ihrer Mitte die Rose von Sinndal. Die Gesichter waren verborgen oder nur grob angedeutet. Die vierte Gestalt allerdings war deutlich zu erkennen. Es war ohne Zweifel Mal, der sich da zu mir beugte.
Das nächste Bild zeigte die vier von hinten, wie sie auf einen flammenden Lichtbogen zuschritten.
Gebannt blätterte ich weiter und hätte am liebsten vor Frust aufgeschrien.
Mit zitternden Fingern strich ich über die zerfransten Ränder, wo die letzten Seiten herausgerissen worden waren.
Das konnte doch wohl nur ein übler Scherz sein! Mal ehrlich, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass man ein uraltes Buch geschenkt bekam, in dem die eigene Geschichte aufgezeichnet war und wie groß war dann die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet die Seiten fehlten, die den Ausgang der Geschichte verrieten.
Wie sollte ich nur jemals das Ende der Vernichterin herbeiführen? Was war meine Rolle in diesem Drama? Und verlangte meine Zukunft tatsächlich von mir, dass ich ausgerechnet mit Merlin, Irvan und Mal gemeinsam eine Reise antrat? Oder was war das für ein Portal, das wir durchschritten? Die Bündel, die die drei Männer geschultert hatten, sprachen für eine Reise. Ich war noch nicht mal nach Hause gekommen. Ich wollte nirgendwohin! Und schon gar nicht mit drei Männern mit übergroßem Ego an meiner Seite! Wo war Aviel auf diesem Bild? Er war verdammt noch mal mein Ehemann. Ohne ihn würde ich nirgendwohin gehen!
Ich presste meine Lippen zusammen. Mein Atem ging viel zu schnell. Entschlossen klappte ich das Buch zu. Es war nicht mehr als ein verblasstes, altes Märchenbuch.
Ich stand auf, ging in unser Zimmer und stopfte das Buch in meine kleine Tasche. Sie würden doch hoffentlich so viel Respekt vor meiner Privatsphäre haben, dass sie meine Tasche nicht durchsuchten.
Andere würden ihre geheimen Sachen zwischen ihrer Unterwäsche verstecken, aber meine übereifrigen männlichen ‚Mitbewohner‘ schreckten vor nichts zurück, wenn es darum ging, mich angemessen einzukleiden. Sie hatten nicht die geringste Scheu, selbst meine Unterwäsche für mich auszuwählen.
„Ich treffe bald gar keine eigenen Entscheidungen mehr!“, murmelte ich mürrisch.
Langsam ging ich zurück ins Wohnzimmer und trat an das große Panoramafenster. Ich musste nachdenken!
Nur Straßen und große, verfallene Industriegebäude. Emilys Wohnung nahm den größten Teil einer alten Lagerhalle ein und bot alles, was sich die ungewöhnliche Familie wünschen konnte. Jede Menge Platz zum Wohnen, für Gäste, zum Trainieren, für Emilys Labor, zum Arbeiten, für die unzähligen Autos und Motorräder, die die Jungs so liebten und Abgeschiedenheit und Anonymität, was für das ungewöhnliche Leben, das sie führten, unerlässlich war.
Doch mir fehlte die Natur. Im Normalfall hielt ich es durchaus ein paar Tage aus, ohne Waldluft zu schnuppern, doch ich war aufgewühlt und das Gefühl zu ersticken wurde übermächtig.
Panik breitete sich in mir aus und ich überlegte ernsthaft, mein Armband zu benutzen, als Merlin hinter mich trat und seine Arme um mich schlang.
„Marc, wärst du so lieb und würdest für eine halbe Stunde übernehmen?“
„Kein Problem!“
Marc nickte uns lächelnd zu und joggte die Treppe zur Galerie hinauf, wo gerade ein neuer Ankömmling durchs Portal trat.
Im nächsten Augenblick standen wir mitten im Wald.
Ich schloss die Augen und atmete tief durch, bis sich die Enge in meiner Brust löste und ein Gefühl des Friedens in mir breitmachte.
„Danke!“
Ich drehte mich in Merlins Armen, zog seinen Kopf zu mir herab und küsste ihn ohne Zögern und ohne Reue.
„Wow!“, lächelte er, als ich ihn eine ganze Weile später wieder freigab. „Ich sollte dich öfter in den Wald entführen, wenn du mir so dafür dankst.“
„Das war Rettung in letzter Sekunde“, gestand ich aufrichtig. „Ich dachte, ich würde ersticken.“
„Lass uns ein wenig gehen“, schlug Merlin vor und nahm meine Hand in seine.
„Praktisch“, sagte ich lächelnd und blickte auf die weiche Lederjacke und die festen Wanderschuhe, die ich auf einmal trug.
„Mit irgendetwas muss ich dich ja beeindrucken“, sagte er und zwinkerte mir zu.
Wusste er, wie verdammt sexy er war, wenn er das machte und was sein Grinsen mit mir anstellte?
„Du hast keine Ahnung, wie beeindruckend du auch so bist, oder?“, murmelte ich und zog ihn erneut an mich.
„Ich sollte wirklich viel öfter mit dir in den Wald gehen“, neckte er mich, nachdem wir uns ein weiteres Mal ausgiebig geküsst hatten. „Du bist heute viel weniger zurückhaltend als sonst. Normalerweise muss ich dich zu jedem Kuss überreden.“
„Mir fehlt heute die Kraft, mich dagegen zu wehren“, gab ich offen zu. „Die Anziehung ist zu groß! Deine Nähe! Es fühlt sich so gut an, wenn du mich in deinen Armen hältst.“
„Aaahh“, seufzte Merlin zufrieden und griff erneut nach meiner Hand. „Das sind genau die Dinge, die ich von dir hören will!“
Ich lachte kopfschüttelnd, während ich neben ihm den schmalen Weg entlang stapfte. „Ja, es ist genau das, was du dringend brauchst. Jemand, der dein übergroßes Ego noch ein wenig streichelt.“
„So ein großes Ego braucht viel Zuwendung!“ Merlin grinste breit und ich war sehr stolz auf mich, dass ich mich nicht sofort auf ihn stürzte, sondern brav weiterging. Zu viel Zuwendung tat schließlich auch einem so großen Ego wie seinem nicht gut.
Ich machte mir einen Spaß daraus, immer wieder am Wegrand ein paar Büsche oder Blumen wuchern zu lassen.
In den Baumkronen folgten uns neugierig zwei flinke Eichhörnchen.
Es war ein kühler Tag und ein Windstoß ließ mich trotz der Jacke frösteln. Merlin reagierte sofort und eine angenehme Wärme durchströmte mich.
„Wenn ihr mich ständig so verwöhnt, verweichliche ich noch vollkommen“, schimpfte ich lachend. „Wann immer ich nur daran denke, etwas brauchen zu können, springt jemand auf und holt es mir. Meist bekomme ich die Sachen sogar schon, bevor ich überhaupt die Chance habe, daran zu denken!“
„Eine echte Prinzessin eben!“
Merlin blieb stehen und blickte auf mich herab. Sein Blick war so zärtlich, dass es mir den Atem raubte.
„Jede Minute, die ich mit dir verbringe, verliebe ich mich mehr in dich“, sagte er rau.
„Was geschieht nur mit uns, Merlin?“, fragte ich und legte meine Hand an seine Wange.
Er legte seine Hand auf meine, drehte den Kopf und küsste meine Handfläche.
„Ich weiß es nicht, Nikki! Ich weiß es nicht! Es ist unheimlich, aber auch unheimlich schön!“
Er ließ sich auf einem nahegelegenen Baumstumpf nieder und zog mich auf seinen Schoß.
Während wir uns aneinanderschmiegten, entspannte ich mich vollkommen und mein Geist suchte automatisch die Nähe der Natur.
„Nimm mich mit, Liebste“, raunte Merlin in mein Ohr und gemeinsam tauchten wir ein in die Essenz der Natur, das Strömen ihrer Kräfte, und ließen uns treiben vom pulsierenden Leben um uns herum.
Das verstörende Geräusch eines schrillenden Handys riss mich unsanft zurück in meinen Körper. Fluchend wühlte Merlin in seiner Tasche und brachte den Störenfried zum Verstummen.
„Marc? Nein, nein es ist alles in Ordnung. Es tut mir leid, ich habe völlig die Zeit vergessen. Wir sind gleich zurück. Emily hat was? Nein, es ist okay. Ich kann ihr nicht ständig reinreden. Ich bin froh, dass sie für mich eingesprungen ist. Die Leute lieben sie und wenn ihre Lösungsansätze manchmal auch etwas unkonventionell sind, bisher hat sie immer gute Ergebnisse damit erzielt. Ja, das ist sie! Ja, ich auch! Und Marc ... danke!“
Ich lehnte mit geschlossenen Augen an Merlins Schulter und lauschte benommen der Unterhaltung.
„Alles okay mit dir?“, fragt er sanft, nachdem er das Gespräch beendet hatte.
„Ein wenig schwindlig“, gab ich zu. „Das war etwas abrupt. So etwas ist mir noch nie passiert. In Sinndal gibt es schließlich keine Handys!“
Das ‚zum Glück‘ verkniff ich mir.
„Tut mir leid“, murmelte Merlin, während seine Lippen erneut meine suchten.
„Müssen wir nicht zurück?“
„Die paar Minuten können sie jetzt auch noch warten.“
Aviel saß mit Caelan und Alex auf dem Sofa und Merlin, der sich geweigert hatte, mich abzusetzen, platzierte mich ohne viel Aufhebens auf seinem Schoß.
Alex bemerkte meine erhitzten Wangen und meine glänzenden Augen und sein Blick flog von mir zu Merlin.
Sofort bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn.
„Wir hatten eine Abmachung“, sagte er scharf.
„Entspann dich!“ Lachend zupfte Aviel ein Blatt aus meinem Haar und schnupperte an mir. „Sie war im Wald. Wenn sie die Gelegenheit hat, sich mit der Natur zu verbinden, sind die Symptome ähnlich! Glänzende Augen, gerötete Wangen“, er fuhr mit dem Finger über meine vom vielen Küssen leicht geschwollenen Lippen, „nur hierfür ist er verantwortlich und die Erinnerung an seine Küsse, werde ich ihr bei Gelegenheit austreiben.“
Seine Augen blitzten verheißungsvoll und ich lächelte.
Von der Galerie her brandete Gelächter herab. Emily saß inmitten einer Gruppe von Magiern und amüsierte sich offenbar köstlich.
Merlin murmelte etwas vor sich hin und das Gelächter verstummte abrupt.
„Macht weiter!“, rief er genervt und ließ sich aufs Sofa fallen. „Ich bin offiziell gar nicht hier!“
Er zog meine Füße auf seinen Schoß, während ich mich an Aviel lehnte, und begann sie zu massieren.
Ich stöhnte selig und das Gelächter verstummte erneut.
„Entweder sie verschwinden, Emily, oder sie kommen runter zum Essen!“, rief Merlin nach oben. „Ich habe keine Lust, dass hier seltsame Gerüchte die Runde machen, nur weil ich Nikki die Füße massiere!“
Kurze Zeit später war eine ziemlich fröhliche Runde um den Tisch versammelt. Natürlich hatte Marc genug Essen für alle und ich stöhnte schon wieder glücklich, sobald ich den ersten Löffel des Eintopfs in den Mund schob.
„Marc, das schmeckt wundervoll!“
„Das hast du Mick zu verdanken“, grinste Marc. „Es war seine Idee!“
Erschrocken sah ich mich um. „Wo ist er überhaupt? Alex was hast du mit ihm gemacht? Ist er immer noch am Mathelernen?“
„Bandprobe!“ Emily musterte mich aufmerksam. „Diese Triss ist ein ziemlich hübsches Mädchen!“
„Ja! Nicht wahr?“ Ich fuchtelte aufgeregt mit meinem Löffel. „Jetzt muss nur noch Mick dahinterkommen!“
Emilys Augen begannen zu leuchten und sie rieb sich vergnügt die Hände.
„Der Bund erlaubt keine Liebeszauber“, mahnte einer der Magier vorwurfsvoll.
Emily schnaubte verächtlich. „Dafür brauchen wir keine Magie! Manchmal reicht schon ein kleiner Schubs in die richtige Richtung!“
„Emily, lass es bitte!“, stöhnte Alex.
„Es ist ja nicht so, als wollten wir sie zwangsverheiraten“, protestierte ich. „Triss ist ziemlich von ihm angetan. Alles, was wir tun müssen, ist ihm die Augen öffnen. Sie ist talentiert, superhübsch und sie haben die gleichen Interessen.“
„Sie wollen morgen ihr erstes Probekonzert vor Freunden und Bekannten geben!“ Emily begann aufgeregt auf ihrem Stuhl auf und ab zu wippen. „Das ist die Gelegenheit.“
„Lass mich machen!“, bat ich. „Du darfst dich erst dann einmischen, wenn ich versage!“
„Du wirst nicht versagen! Ich wette, das ist ein Talent, das wir teilen!“
„Wie wahr“, lachte Aviel. „Bei den Menkaah hat sie auch nicht lange gebraucht, ein glückliches Paar zusammenzubringen!“
Und da die Runde so unglaublich nett war und die Stimmung so gut, beschlossen Aviel und Emily kurzerhand, dass das Anlass genug für eine Party war.
„Das liebe ich an den Waldelfen“, sagte Emily und fiel Aviel um den Hals. „Ihr wisst, wie man feiert!“
„Ihr habt beide unglaublich gute Laune!“, stellte ich fest und war ausgesprochen stolz auf mich, dass ich keinerlei Eifersucht verspürte. „Jetzt sagt schon, was habt ihr heute gemacht?“
„Das ist streng geheim, kleine Schwester!“ Emily zwinkerte Aviel verschmitzt zu. „Und wenn wir schon dabei sind. Kann ich ihn morgen früh noch mal ausleihen? Du verschläfst doch eh den halben Morgen!“
„Kein Wunder, wenn wir ständig Partys feiern“, protestierte ich. „Es kann nicht jeder deine unendliche Energie besitzen. Also gut, morgen darfst du ihn noch mal haben, aber dann will ich ihn zurück. Es wird bald Zeit, dass wir nach Hause kommen!“
„Vergiss es!“ Emily stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr seid gerade erst angekommen! Es ist nicht meine Schuld, wenn du dich von Dämonen entführen lässt. Du hast mir mindestens eine Woche versprochen.“
Ich seufzte, doch sie hatte sich bereits abgewandt, bevor ich widersprechen konnte.
„Könnt ihr euch alle einen Abend lang zusammenreißen?“, rief sie in die Runde. „Dann können wir auch ein paar Uneingeweihte einladen!“
„Sind auch ein paar hübsche Mädchen dabei, die Merlin noch nicht für sich beansprucht?“, fragte einer der Magier mit frechem Grinsen.
„Lass das!“, zischte Emily und fiel Merlin in die Hand, bevor er tun konnte, was immer er hatte tun wollen. „Sei nicht so empfindlich! Nikki, würdest du ihn bitte beschäftigen, damit Aviel und ich in Ruhe eine Party organisieren können?“
Sie packte Aviel an der Hand und im nächsten Augenblick waren die beiden verschwunden.
Merlin wandte sich mir mit einem Lächeln zu, das meine Knie weich werden ließ, und zog mich näher.
„Und? Wie hast du vor, mich zu beschäftigen, damit ich den Leuten die Party nicht verderbe?“
Das war nicht gut! Es fühlte sich an, als bewegten wir uns allen Versprechen zum Trotz in eine Richtung, auf eine Linie zu, die nicht überschritten werden durfte.
„Merlin nicht“, wisperte ich, als er sich zu mir beugte und seine Lippen an meinen Hals presste.
„Ich mache dich nervös“, flüsterte er amüsiert.
„Und wie!“, zischte ich und schob in entschieden von mir. „Ich werde dich beschäftigen, indem ich dich vernichtend im Billard schlage. Dann kannst du die Party damit verbringen, dass du demütig über dein Versagen nachdenkst.“
„Das klingt spannend!“, lachte er und folgte mir zum Billardtisch.
„Merlin das ist kein Spiel“, sagte Marc, der uns gefolgt war leise. „Sie gehört Aviel und du weißt das. Tu ihr nicht weh, nur weil du dir und deinem Ego etwas beweisen willst.“
„Ich weiß verdammt gut, dass das kein Spiel ist, Marc! Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen!“
Er versuchte ihn ungeduldig beiseitezuschieben, doch Marc, durchtrainierter Kämpfer der er war, wich keinen Millimeter von der Stelle, sondern packte Merlin mit einem eisernen Griff an der Schulter.
„Diese Sache geht uns alle etwas an und du weißt das. Ich werde nicht zulassen, dass es unsere Familie zerstört. Du liebst sie, schön, aber sie ist Aviels Frau und sie erwartet Aviels Kinder. Du wirst sie wieder gehen lassen müssen, auch wenn du den Gedanken nicht ertragen kannst, und du kannst sie auch nicht rund um die Uhr vor jeder Gefahr bewahren.“
Merlins Kiefermuskeln arbeiteten und der Queue zerbrach mit einem traurigen Knacken in seinen geballten Fäusten, aber schließlich holte er tief Luft und nickte.
„Natürlich Marc, du hast recht, aber es ist verdammt hart. Ich weiß nicht, wie ich loslassen soll. Zweimal! Ich habe sie bereits zweimal fast verloren. Ich weiß nicht, ob ich ein drittes Mal verkraften kann.“
Er wandte seinen Blick zu mir und runzelte die Stirn.
„Vor allem, weil sie alles dafür tut, in Schwierigkeiten zu geraten!“
„Das alles war ja wohl kaum meine Idee!“, protestierte ich empört, während mein Verstand fieberhaft arbeitete. Marc hatte Recht. Merlin konnte nicht rund um die Uhr über mich wachen. Aber er war nicht allein. Ich hatte noch einen Beschützer, der sich um mich sorgte. Und ich musste eine Gelegenheit finden, ihn zu treffen. Aber Marc hatte es richtig erkannt. Merlin konnte nicht immerzu bei mir sein. Ich musste zurück nach Sinndal!
„Also, was ist jetzt, Süße?“ Merlin reparierte den Queue mit einer lässigen Handbewegung. „Dann zeig mal, was du draufhast.“
„Was ist, Nikki? Hast du deinen Meister gefunden?“ Grinsend legte Mick seinen Arm um meine Schultern. Emily musste ihn angerufen haben, denn er war nicht allein gekommen. Ich sah gerade noch, wie sie sich bei einer verschüchterten Triss unterhakte und sie zu einer Gruppe von Gästen zog, um sie vorzustellen.
„Er schummelt!“, flüsterte ich Mick zu. „Ich bin mir sicher, er benutzt Magie.“
„Du bist verdammt gut“, grinste Merlin, „aber ich habe ein paar Jährchen mehr Übung!“
„Das ist es!“, rief ich. „Mir fehlt die Zeit zum Üben! Schließlich habe ich in Sinndal keinen Billardtisch!“
Mick kramte in seiner Tasche.
„Da war ein Umschlag für dich am Motorrad. Keine Ahnung, wie der da hingekommen ist.“
Ich griff hastig danach, doch bevor meine Finger ihn auch nur berühren konnten, war er verschwunden.
„Merlin!“
„Du wirst ihn nicht sehen, Nikki! Ende der Diskussion! Du willst einfach nicht begreifen, wie gefährlich Dämonen sind, ganz egal, was er getan oder versprochen hat.“
„Was du nicht begreifen willst, Merlin, ist, dass ich seine Hilfe brauche, wenn ich Maritta aufhalten möchte. Ich werde euch beide brauchen!“
„Ist es das, was du uns bisher verschwiegen hast?“
„Ich habe es euch nicht verschwiegen, ihr habt euch nur schon unmöglich benommen, bevor ich überhaupt zu dem Punkt gelangen konnte.“
„Es ändert nichts an der Tatsache, dass er gefährlich ist, und du dich von ihm fernhalten wirst.“
„Merlin, ich ...“
„Er hat recht, Nikki!“ Emily hatte Triss in den Klauen einer Gruppe männlicher Magier zurückgelassen und war zu uns getreten. „Du musst uns in dieser Sache vertrauen. Du hast keinerlei Erfahrung mit Dämonen. Vergiss nicht, wir haben fast täglich mit ihnen zu tun.“
„Das heißt noch lange nicht, dass ihr in dieser Sache recht habt! Ihr seid noch nicht einmal bereit zuzuhören!“
„Nikki, wir lieben dich und wozu wir nicht bereit sind, ist, dein Leben noch einmal zu riskieren. Ist das denn so schwer zu verstehen?“
„Ihr seid diejenigen, die es nicht kapiert! Ich muss mit Irvan reden, und zwar dringend. Alle Hinweise, die ich bekommen habe, sagen dasselbe.“
„Rose, Liebling“, Aviel, der mit seinen Elfenohren schon von weitem unser Gespräch verfolgt hatte, trat zu mir und legte seinen Arm um mich. „Du weißt doch selbst, dass Zeichen häufig schwer zu deuten sind und auf etwas ganz anderes hinweisen können, als du vermutest. Warum überlässt du das nicht den Profis. Wir werden, wenn wir wieder zu Hause sind, in Ruhe mit Mal reden.“
„Wisst ihr was?“ Wütend blickte ich in die Runde. „Ihr könnt mich alle mal! Komm, Mick! Wir feiern eine Party!“
Ich belud einen großen Teller mit Kuchen, drückte Mick eine Schüssel mit Knabbereien in die Hand, hakte mich bei Triss unter, die mir, dankbar der männlichen Aufmerksamkeit zu entkommen, willig folgte, winkte Josh auffordernd zu und führte die kleine Gruppe hoch zur Galerie, wo das Portal längst geschlossen war, und machte es mir mit Mick und unseren neuen Freunden in der kleinen Sitzgruppe bequem.
Mit der Zeit entspannte sich Triss ein wenig und die drei widmeten sich ihrem Lieblingsthema, der Musik.
Es könnte sein, dass ich tatsächlich schon wieder eingeschlummert war, denn auf einmal saß ich auf Aviels Schoß und hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich dorthin gekommen war.
Wie Mick besaß Aviel die Gabe, sich in jeder Gruppe und in jedem Thema zurechtzufinden und so unterhielt er sich mit einer erstaunlich aufgeschlossenen Triss, die ihn mit Anekdoten über allerlei Konzertpannen zum Lachen brachte.
Ich genoss die Wärme seiner Umarmung und verschränkte meine Finger mit seinen. So sehr wir uns auch in die Haare gerieten, so häufig wir auch stritten, es war die zuverlässige Beständigkeit seiner Liebe, die mir auch in schwierigen Situationen Kraft gab und es mir leicht machte, nach einer Meinungsverschiedenheit, wieder auf ihn zuzugehen.
„Sie ist wieder wach! Du hast eine interessante Art Partys zu feiern!“ Josh grinste mich belustigt an. „Du solltest darüber nachdenken, ob dein Mann nicht doch Recht hat und du dich mehr schonen solltest. Wenn man bei diesem Krach einschläft, muss man schon sehr erschöpft sein.“
„Du siehst das völlig falsch“, erklärte ich und unterdrückte ein Gähnen. „Ich schone mich viel mehr, als alle glauben. Selbst bei Partys lege ich eine Ruhepause ein. Ich habe nur keine Lust, allein auf dem Sofa herumzuliegen, während alle anderen Spaß haben.“
Emily kam mit Marc im Schlepptau die Treppe heraufgestiefelt. Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck steuerte sie auf mich zu. Ich versteifte mich sofort und Aviel stöhnte leise.
„Geht weg, bitte! Ich hatte mich auf eine harmonische Nacht mit meiner Frau gefreut und sie hat gerade ausgeschlafen!“
„Und ich hatte mich auf eine harmonische Party gefreut!“, schmollte Emily und warf einen bösen Blick ins Wohnzimmer, wo Merlin einen der Magier mit blitzenden Augen zusammenstauchte.
„Liebste kleine Nikki!“, sagte sie mit sanfter Stimme, als würde sie mit einem Kleinkind reden. „Kannst du nicht einfach zugeben, dass wir anderen alle Recht haben und ihm versprechen, dass du ein braves Mädchen sein wirst und dich an seine Anweisungen hältst?“
Aviel gab ein frustriertes Stöhnen von sich.
„Liebste Schwester“, sagte ich zuckersüß, „ihr alle irrt euch gewaltig und ich werde teuer für euren Irrtum bezahlen. Und Merlin kann sich seine Anweisungen sonst wo hinschieben, er ist nämlich rein zufällig nicht mein Boss!“
„Was soll das heißen, du wirst für unseren Irrtum teuer bezahlen? Nikki, glaub mir ...“
„Das ist wohl kaum der Ort, das zu diskutieren!“ Aviel runzelte mahnend die Stirn.
„Und meine Party?“, jammerte Emily. „Er geht jedem auf die Nerven!“
„Ich bin gleich zurück!“ Seufzend stand ich auf und marschierte die Treppe nach unten.
Ich packte Merlin an der Hand und zog ihn hinter mir her ins Gästezimmer. Mit bösem Blick verschränkte ich die Arme vor der Brust.
„Wenn du ein Problem mit mir hast, dann klär es mit mir und lass deine Mitarbeiter in Ruhe.“
„Als ob sich mit dir irgendetwas klären ließe!“, stieß er frustriert hervor. „Du verhältst dich kindisch, stur und uneinsichtig!“
„Und du bist arrogant, überheblich und viel zu sehr von dir eingenommen. Ziehst du eigentlich jemals die Möglichkeit in Betracht, du könntest dich irren?“
„Ich irre mich für gewöhnlich nicht!“
„Meine Situation ist nicht gewöhnlich!“
„Natürlich ist sie das nicht! Eine Kreatur, die die Vernichterin genannt wird, ist hinter dir her! Himmel noch mal, Nikki! Ich versuche, dich zu schützen!“
„Und ich will versuchen, sie aufzuhalten, bevor sie unser aller Zukunft zerstört!“
„Nikki, das kann nie und nimmer dein Auftrag sein! Du sollst Sinndal heilen, sonst gar nichts!“
„Natürlich!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bin ja auch nicht Emily, nicht wahr? Geh, kleine Nikki, und lass ein paar Blumen wachsen. Kümmere dich nicht um Angelegenheiten, die du nicht verstehst!“
„Es hat keinen Wert, mit dir zu diskutieren! Du willst es einfach nicht verstehen!“
„Na prima! Jetzt bin ich nicht nur zu jung, zu klein und zu schwach, jetzt bin ich auch noch zu blöd!“
Mir schossen die Tränen in die Augen. Noch vor wenigen Stunden hatten wir uns in den Armen gehalten, glücklich und verliebt wie nie zuvor und jetzt das!
„Weißt du was? Ich habe so genug von dem ganzen Mist hier! Sag Aviel, ich warte zu Hause auf ihn!“
Blitzschnell schoss Merlins Hand vor und er hatte mich gepackt, bevor ich mein Armband benutzen konnte.
Von der Tür her ertönte ein Fluchen und Merlin kniff böse die Augen zusammen.
„Verschwinde, Caelan“, knurrte er, ohne den Blick von mir zu wenden. „Das hier geht dich überhaupt nichts an.“
„Es betrifft die Familie, also geht es mich etwas an.“ Der charmante Meisterdieb löste sich aus dem Schatten, in dem er verharrt hatte, und trat zu uns. „Und du Merlin, versaust das hier gerade ganz übel.“
Er trat zu mir und zog mich sanft an sich.
„Hör zu, sie ist klein und sie ist süß und sie ist sehr jung und sie ist unerfahren, Merlin, aber sie ist definitiv nicht blöd. Denk doch mal nach! Glaubst du, Nikki hat nicht begriffen, wie gefährlich Dämonen sind? Erst Maritta, dann Ator und dann die ganzen letzten Tage. Da hat sie nichts anderes getan, als vor Dämonen und Irren zu fliehen. Denkst du ehrlich, sie hat nicht erkannt, wie manipulierend und verführerisch Dämonen sein können? Ihre beste Freundin wurde von einem Dämon verführt und dazu gebracht sie zu verraten. Glaubst du, das gibt ihr nicht zu denken? Und glaubst du wirklich, sie vertraut noch blind, nachdem auch der beste Freund ihres Mannes sie an den Feind verraten hat? Niemand hatte etwas geahnt. Nur sie mochte ihn von Anfang an nicht.“
Er blickte auf mich herab und hob sanft mein Kinn.
„Und jetzt zu dir, Nikki! Merlin liebt dich. Als Maritta dich in ihren Fängen hatte, war er fast zu spät. Hätte Lynn nicht das Seil durchgenagt, wärst du jetzt nicht mehr am Leben. Alles, was er tun konnte, war, dich zu heilen und in Sicherheit bringen. Und dann in Mallon. Er hatte ein ungutes Gefühl und wollte dich nicht zurücklassen.
Nikki, sein Gefühl hat ihn nicht getrogen. Du warst in Gefahr und ein zweites Mal kam er nicht rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie dich entführen. Alles, was er tun konnte, war abwarten, bis er ein Zeichen von dir bekam. Kannst du dir auch nur im Entferntesten vorstellen, wie groß seine Angst ist, dich für immer zu verlieren?
Ja, Merlin ist arrogant und über die Maßen selbstbewusst, aber Nikki, es gibt einen Grund dafür. Dieser Mann bekämpft seit vielen Jahren erfolgreich das Böse und hat unzählige hohe Dämonen besiegt. Er trifft tagtäglich Entscheidungen von großer Reichweite und er trifft sie klug. Er ist erfahren, mächtig und sehr intelligent. Bisher war er kaum angreifbar, aber seine Liebe zu dir macht ihn verletzlich. Das weiß er und wie sich gerade erst wieder deutlich gezeigt hat, wissen das auch seine Feinde. Also sei bitte ein wenig großzügig, wenn er dich fast in den Wahnsinn treibt, mit dem Versuch, dich vor allem und jedem zu schützen.“
Er blickte von mir zu Merlin.
„Ich weiß ehrlich nicht, wer von euch beiden in Bezug auf Irvan Recht hat, aber ich bitte euch inständig, das Thema ruhen zu lassen, bis alle die vergangenen Tage etwas verdaut haben.
Irvan will dich unbedingt sehen. Er hat mehrfach Nachrichten geschickt und er wird vermutlich nicht so schnell aufgeben. Er weiß genau, dass Merlin dich nicht gehen lassen wird. Wenn die Informationen, die er deiner Meinung nach hat, also wirklich so dringend wären, hätte er sie dir auch auf anderem Wege zukommen lassen können. Er ist ein mächtiger Dämon, der allerlei Tricks auf Lager hat. Wenn es also nur darum geht, dass er dich persönlich sieht, kann er auch noch ein wenig warten, bis Merlin und du zu einem Kompromiss gelangt, in Ordnung?“
Ich nickte zögernd und warf einen scheuen Blick auf Merlin, der das Gesicht verzog, aber ebenfalls nickte.
„Jetzt vertragt euch! Ihr habt so wenig Zeit, eure Beziehungsfragen zu regeln, verschwendet sie nicht mit unnötigen Streitereien.“
Er küsste meine Stirn und ging in Richtung Tür.
„Caelan!“ Er hielt inne. „Danke!“
Er drehte sich um und warf mir lächelnd einen Kuss zu, bevor er endgültig das Zimmer verließ.
Merlin legte den Kopf in den Nacken und schloss mit einem Stöhnen die Augen.
Ich ging zu ihm und schlang meine Arme um seine Taille. Sofort zog er mich an sich.
„Das ist alles so viel komplizierter, als es mit Emily jemals war. Denkst du, es wäre leichter, wenn die Sache mit Maritta nicht wäre?“
„Nein!“ Ich verbarg mein Lächeln an seiner Brust. „Ich wäre immer noch verheiratet und schwanger und du würdest auch ohne Maritta versuchen, mich zu bevormunden, und ich würde mich auch ohne Irvan dagegen auflehnen.“
„Du siehst so sanft und unschuldig aus!“
„Das ist das Problem! Ihr unterschätzt mich ständig!“
„Du warst so schüchtern, als ich dich das erste Mal gesehen habe.“
„Ich bin immer noch schüchtern!“ Ich musste kichern. „Auch wenn Aviel behauptet, das sei nicht wahr.“
„Nein, ich muss ihm Recht geben, so richtig schüchtern, kamst du mir die letzten Tage auch nicht vor!“
„Merlin!“ Ich hob den Kopf und blickte in seine fast schwarzen Augen. „Ich liebe dich!“
„Und ich liebe dich, Nikki! Vergiss das bitte nie!“
Er küsste mich ganz sanft und zärtlich, bis es leise an der Tür klopfte.
„Schon gut, wir kommen, Emily“, rief er. „Und es ist mir völlig egal, was die anderen denken, was wir hier tun.“
Er wandte sich zur Tür, doch ich hielt ihn zurück.
„Geh ohne mich!“, bat ich. „Ich kann da jetzt nicht raus. Es ist zu viel. Bitte sag Aviel, dass ich mich hinlege.“
Merlin nickte und eine kleine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn. Ich strich sie lächelnd glatt.
„Mach dir keine Sorgen! Es geht mir gut. Ich fühle mich nur ein wenig erschöpft! Nichts, was vierzehn Stunden Schlaf nicht in Ordnung bringen könnten.“
Ich kroch gerade unter meine Bettdecke, als Aviel ins Zimmer trat.
„Hey“, sagte er sanft und legte sich zu mir. „Was ist aus, ‚ich bin gleich zurück‘ geworden?“
„Ich weiß auch nicht. Diese ganze Streiterei macht mich fertig. Ich habe sechzehn Jahre lang nur mit Tante Denise zusammengelebt. Wir hatten auch unsere Auseinandersetzungen, aber im Großen und Ganzen war unser Zusammenleben ziemlich harmonisch.“
Aviel nickte verständnisvoll.
„Und auf einmal hast du zwei Familien, einen Ehemann und eine weitere komplizierte Beziehung und dazu jede Menge Konfliktstoff, die Schwangerschaft noch gar nicht mitgerechnet. Ja, ich kann mir vorstellen, dass du Ruhe brauchst.“
Er zog mich an sich und ich legte meinen Kopf auf seine Brust.
„Rose“, begann er zögernd, „diese Hinweise, dass du Irvan brauchst, um die Vernichterin aufzuhalten. Möchtest du mir nicht erzählen, was du weißt? Ich verspreche dir, ich werde mich auch nicht aufregen. Zumindest werde ich es ganz ehrlich versuchen.
Weißt du, ich habe nachgedacht. Du musst dich schrecklich allein fühlen mit all den Informationen, umgeben von Menschen, die dich lieben, aber glauben, alles besser zu wissen. Keiner von uns hat bisher die Geduld aufgebracht, dir richtig zuzuhören.“
Er schwieg einen Moment, während ich schwer an dem Kloß schluckte, der plötzlich in meinem Hals saß.
„Wenn ich bisher Probleme hatte oder da etwas war, das mich beschäftigte“, fuhr er fort, „dann hatte ich immer Vaidan, der mir zuhörte. Er ist ein ziemlich guter Zuhörer. Und irgendwie hatte ich angenommen, es sei mit Emily und dir genauso. Aber natürlich, auch wenn ihr Zwillinge seid und ihr euch liebt, so kennt ihr euch kaum und ihre Reaktion vorhin hat mir verraten, dass sie auch nicht mehr weiß als wir anderen. Und dann ist mir klargeworden, dass es längst nicht mehr Vaidan ist, dem ich mich anvertrauen möchte. Wir sind Partner und wir sollten uns unsere Sorgen, Probleme und Ängste anvertrauen können, ohne die Reaktion des anderen fürchten zu müssen.“
„Oh Aviel“, flüsterte ich bewegt, „ich liebe dich so sehr!“
„Und ich dich!“
Ich kletterte aus dem Bett und holte Karans Geschenk aus der Tasche. Aviel setzte sich auf und zog mich auf seinen Schoß, so dass ich mich an ihn lehnen konnte und während wir gemeinsam die Bilder betrachteten, erzählte ich ihm, was ich in Erfahrung gebracht hatte.
Nachdem ich geendet hatte, legte er das Buch auf die Seite und faltete seine Hände auf meinem Bauch.
„Wenn diese Geschichte wirklich wahr ist“, sagte er nachdenklich, „und Merlin der Weiße Ritter und Irvan der Schwarze Ritter ist, dann muss dir gelingen, was die Feen prophezeit haben. Du musst vereinen, was nicht zusammenpasst. Hell und Dunkel, Gut und Böse, Dämon und Magier.“
„Irvan hat versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen, aber Merlin lässt mich nicht in seine Nähe. Er ist außer sich vor Sorge, mir könne etwas zustoßen.“
„Wir müssen das langsam angehen“, sagte Aviel ruhig. „Wenn er der Weiße Ritter ist, brauchen wir seine Kooperation. Er muss bereit sein, wenigstens in Betracht zu ziehen, dass Irvan, dich schützen will.“
„Du glaubst mir also?“ Ich blickte überrascht zu ihm auf.
Aviel lächelte zärtlich.
„Rose, es ist doch nicht die Frage, ob ich dir glaube! Natürlich glaube ich dir. Die Frage ist, was hat das alles zu bedeuten? Die Feen waren ziemlich sparsam mit ihren Informationen. Nehmen wir also mal an, dass Feen nicht lügen. Dann wissen wir mit Sicherheit, dass du die Hüterin der Quelle in Sinndal bist, dass unsere Tochter die Hüterin des Urquells ist und dass Merlin der Weiße Ritter ist. Außerdem wissen wir, dass du der Schlüssel zu Marittas Vernichtung bist. Dazu musst du das Unvereinbare vereinen.
So und ab hier spekulieren wir. Wenn man Thorans Anspielungen hinzuzieht, wäre es nur logisch, dass Irvan der Schwarze Ritter ist, aber mit Sicherheit wissen wir es nicht. Wir können auch nur vermuten, dass Merlin und Irvan damit gemeint sind, dass du das Unvereinbare vereinen sollst. Und dann ist da das Buch. Es bestätigt deine Theorie, aber das ist es, was ich meinte. Mal ist derjenige, der Übung darin hat, zwischen den Zeilen, beziehungsweise zwischen den Bildern zu lesen. Bevor wir uns festlegen, sollten wir unbedingt mit ihm reden. Vaidan und ich bitten ihn nicht zum Spaß um Rat, wenn wichtige Entscheidungen anstehen.
Ganz egal wie die Informationen zu interpretieren sind, eines ist sicher. Dir stehen noch einige Prüfungen bevor, bevor die Sache überstanden ist.
Und soll ich dir etwas sagen, Rose? Es gefällt mir nicht im Geringsten.
Du bist meine Frau, meine Prinzessin. Du bist mit unseren Kindern schwanger und ich möchte, dass du zu Hause und in Sicherheit bist. Ich möchte dich beschützen und verwöhnen und dich glücklich machen.
Ja, kicher du nur! Rose, ich bin der Heerführer der Waldelfen, ich bin ihr bester Kämpfer. Der Schutz meines Volkes stand immer an oberster Stelle und jetzt kann ich meine eigene Frau nicht beschützen? So bin ich nun mal erzogen worden. Ich habe so lange voller Sehnsucht auf dich gewartet und jetzt soll ich tatenlos zusehen, wie dein Leben wieder und wieder in Gefahr gerät?“
„Aviel, keiner sagt, dass du tatenlos zusehen sollst. Ich möchte diese Sache gemeinsam mit dir durchstehen. Glaub mir, ich bin auch nicht sonderlich scharf darauf, mich mit dieser boshaften alten Vettel herumzuschlagen, aber was bleibt mir denn anderes übrig?“
„Ich werde an deiner Seite stehen, Rose. Was auch kommen mag, ich werde für dich da sein. Auch wenn ich dich nicht bis zum Schluss begleiten kann, werde ich immer zu dir halten.“
„Was meinst du damit? Warum kannst du mich nicht bis zum Schluss begleiten?“
Aviel griff seufzend nach dem Buch und schlug die letzte Seite auf.
„Ich hoffe, ich irre mich, aber das sieht stark danach aus, als stünde dir eine interessante Reise bevor. Leider kann ich den Ehemann der kleinen Rose nirgends auf diesem Bild entdecken. Dafür drei der Männer, die ihr unentwegt ihre Liebe versichern!“
Ich betrachtete das Bild stirnrunzelnd.
„Du hast recht. Ich frage mich, warum Envieel nicht dabei ist.“ Ich seufzte in gespielter Enttäuschung. „Glaubst du, seine Liebesgeständnisse und Anträge waren nicht aufrichtig?“
Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken und Aviel kauerte über mir.
„Es ist völlig egal, wie aufrichtig Envieels Liebesgeseufze ist“, knurrte er. „Du gehörst mir!“
Ich wand mich kichernd, während er mich mit Küssen bedeckte.
„Du könntest mit einer Armee reisen“, murmelte er zwischen seinen Küssen, „wolltest du all deine Verehrer mitnehmen! Du hast keine Ahnung, wie viele der Magier dir allein heute Abend sehnsüchtig hinterhergestarrt haben, als du mit Merlin in unserem Zimmer verschwunden bist.“
„Die hätten nur gerne zugehört, wie ich ihm die Meinung sage. Das traut sich ja sonst keiner von ihnen!“
„Rose“, Aviels Augen funkelten belustigt. „Ich glaube, sie hatten eine ganz andere Vorstellung davon, was du mit ihm vorhattest. Ein hübsches Mädchen, das einen attraktiven Mann an der Hand packt und mit sich in ihr Zimmer zieht ... ich wette, sie haben nicht daran gedacht, dass du ihm die Meinung sagen wolltest.“
Ich starrte ihn entsetzt an.
„Und kurz danach bitte ich meinen Ehemann zu mir?“
„Mach dir nichts draus!“ Er lachte leise. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, wir Waldelfen haben einen schlechteren Ruf, als wir verdienen.“
„Das heißt, ich kann als Prinzessin der Waldelfen tun und lassen, was ich möchte, ohne meinen Ruf zu gefährden?“
Ich grinste breit bei der Vorstellung.
„Oh nein!“ Grollend fuhr Aviel fort, mich mit Küssen zu bedecken. „Du wirst eine ganz brave Prinzessin sein!“
Völlig verschlafen und nur mit T-Shirt und Shorts bekleidet, taumelte ich aus unserem Zimmer. Mehr als Zähneputzen war so kurz nach dem Aufstehen definitiv nicht drin.
Ich hatte am Abend zuvor meinen feierwütigen Waldelfenprinzen zurück auf die Party geschickt und war ziemlich schnell eingeschlafen. Trotzdem war ich wieder erst am späten Vormittag aufgewacht und Aviel war längst mit Emily unterwegs.
In der Küche stand mein Frühstück für mich bereit und ich las lächelnd die Nachricht, die Marc mir hinterlassen hatte. Eine genaue Aufstellung der alternativen Frühstücksoptionen und die Anweisung, dass ich meine Vitamine und mein Eisen nicht vergessen sollte.
Auch wenn mir dank Emilys Armband nicht mehr übel war, hatte ich morgens noch immer keinen richtigen Hunger. Ich schenkte mir ein Glas Saft ein und knabberte an einer Scheibe Toast.
Es war vollkommen ruhig in der Wohnung und ich fragte mich gerade, ob sie mich tatsächlich allein gelassen hatten, als Merlin wie aus dem Nichts hinter mir auftauchte und seine Arme um mich legte.
„Zu früh gefreut“, raunte er in mein Ohr.
„Ich freue mich, dass du da bist!“
Ich drehte mich zu ihm und zog ihn zu einem Kuss zu mir herab. Er schmeckte nach Kaffee und Merlin und ein warmes glückliches Gefühl machte sich in meinem Bauch breit.
Er hob mich hoch, setzte mich auf die Arbeitsfläche und vertiefte den Kuss.
Noch immer warnte mich eine strenge Stimme tief in meinem Innern, dass die Gefühle, die er in mir entfachte, nicht sein durften, aber Merlin war wie eine verbotene Droge, von der ich nicht genug bekommen konnte.
„Das ist nicht mein Schwiegersohn, den du da küsst, Kleines!“, ertönte auf einmal eine Stimme.
Ich zuckte erschrocken zusammen, während Merlin mich ungeniert weiter küsste.
Tante Denise! Wo kam sie denn her? Die Wohnung unterlag außerordentlich hohen Sicherheitsmaßnahmen. Niemand konnte hier ohne Merlins oder Emilys Wissen ein Portal öffnen.
Ich schob Merlin von mir. „Du wusstest, dass sie jeden Moment kommt!“, zischte ich vorwurfsvoll.
„Sie wissen Bescheid! Du musst dir dieses ewig schlechte Gewissen abgewöhnen!“, murmelte er und zog mich erneut an sich.
Es war peinlich, aber kaum berührten seine Lippen erneut meine, hatte ich schon vergessen, dass wir nicht allein waren. Dabei hatte ich mich so nach meiner Tante gesehnt.
„Mächtigster Magier hin oder her! Merlin, du nimmst jetzt sofort deine Finger von meinem Baby, so dass ich sie richtig begrüßen kann, oder ich trete dir höchstpersönlich in deinen knackigen Hintern!“
Ich erstarrte ungläubig. Was war in meine Tante gefahren? So kannte ich sie überhaupt nicht.
Mit einem Lachen löste Merlin sich von mir, wandte sich um und umarmte Denise zur Begrüßung.
Onkel Carl, der hinter ihr stand, und ich starrten uns erschüttert an. Offensichtlich war ihm diese Denise genauso fremd wie mir. Bevor ich aber weiter über die seltsame Wandlung nachdenken konnte, war meine Tante bei mir und zog mich in ihre Arme.
„Oh mein süßes kleines Baby“, schluchzte sie und drückte mich fest an sich. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Dem Himmel sei Dank, dass ihr da wieder heil rausgekommen seid. Mein kleines Mädchen in den Händen der Dämonen.“
Ich kuschelte mich in ihre Arme und genoss ihre mütterliche Wärme.
Schließlich schob sie mich aber von sich und musterte mich kritisch.
„Hast du bis gerade eben geschlafen? Du bist ja nicht mal richtig angezogen. Und dünn bist du geworden! Bist du krank?“
„Tante Denise? Du bist doch eigentlich fast so etwas wie meine Mutter. Ich meine, du sagst ja auch, dass Aviel dein Schwiegersohn ist.“
„Natürlich bin ich im Grunde genommen deine Mutter. Du bist mein Baby, das weißt du doch.“
„Was würdest du sagen, wenn du jetzt auch noch Oma wirst?“
Wie sich herausstellte, sagte sie eine ganze Weile gar nichts.
Zuerst starrte sie mich völlig sprachlos an, dann begann sie erneut zu schluchzen und mich zu umarmen und dann gefror sie auf einmal mitten in der Bewegung.
„Bitte sag, dass es Aviels Kinder sind und nicht seine!“ Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Merlin. „Es würde Emily das Herz brechen!“
„Mein Herz ist in dieser Hinsicht weit stabiler, als ihr alle glaubt. Es würde Nikki nur noch enger an mich binden, wenn sie Merlins Kinder bekäme, aber es sind wunderhübsche kleine Halbelfen, die da in ihr heranwachsen.“
Emily kam mit Aviel hereinmarschiert und umarmte erst Carl und dann Denise zur Begrüßung.
„Wie könnt ihr euch da so sicher sein?“
„Himmel, Denise“, knurrte Merlin. „Du weißt doch sicher, wie das funktioniert, oder? Nikki mag ja ausgesprochen fruchtbar sein, aber durch Küssen allein ist noch niemand schwanger geworden.“
„Tante Denise!“, rief ich empört. „Ich liebe Merlin, aber ich bin mit Aviel verheiratet! Was denkst du von mir?“
„Und außerdem geht es dich nicht das Geringste an“, murmelte Merlin und dann fügte er kaum hörbar irgendetwas hinzu, was verdächtig nach Spießerin klang. Denise warf ihm einen bösen Blick zu und Emily kicherte.
Aviel entschärfte die Situation, indem er erst Carl, dann meine Tante begrüßte und mich dann in seine Arme zog und mir meinen morgendlichen Begrüßungskuss verpasste.
„Ich kann nicht mehr!“ Erschöpft ließ ich mich aufs Sofa fallen und schmiegte mich dicht an Merlin, der sein Buch zur Seite legte und mich an sich zog.
Tante Denise war die letzten drei Stunden in vollem Muttermodus gewesen und hatte mich zu allerlei Themen ausgefragt und mich mit guten Ratschlägen bedacht. Carl hatte mir abwechselnd mitleidige Blicke zugeworfen und sich dann wieder mühsam das Lachen verbissen.
Was auch immer Aviel und Emily ausheckten, sie hatten zu meiner großen Dankbarkeit beschlossen, Tante Denise und Onkel Carl miteinzubeziehen und waren mit den beiden fürs Erste irgendwohin verschwunden.
„Wenigstens kommen sie heute Abend nicht mit auf Micks Konzert“, murmelte ich. „Ich hatte ganz vergessen, wie anstrengend sie sein kann.“
„Für sie bist du immer noch ihr kleines Mädchen“, sagte Merlin lächelnd. „Und dann darfst du nicht vergessen, dass Denise und ich uns schon seit vielen Jahren kennen. Emilys Beziehung mit uns vieren, war schon hart genug für sie zu akzeptieren, aber dass sie ihr Küken mit mir in der Küche beim Küssen erwischt, war zu viel für sie. Aviel war dir prophezeit. Darauf war sie vorbereitet, aber wir beide? Du musst etwas Geduld mit ihr haben.“
„Ich bin nicht geduldig“, maulte ich und da ich mich ausgesprochen widerspenstig fühlte, verbrachte ich die nächste halbe Stunde damit, mit Merlin auf dem Sofa zu kuscheln und ihn ausgiebig zu küssen.
„Musst du heute eigentlich nicht arbeiten?“, fragte ich irgendwann erschrocken. „Ich halte dich doch nicht von irgendetwas Wichtigem ab, oder?“
„Oh, ich finde das hier gerade ausgesprochen wichtig“, murmelte er abgelenkt, während sein Zeigefinger der Kontur meiner Lippen folgte. „Wie oft haben wir schon Zeit für uns, ohne dass irgendjemand dazwischenfunkt?“
„Was meinst du, wie lange haben wir noch, bevor wir gestört werden?“
„Wir müssen bald los“, seufzte er. „Uns bleibt vielleicht noch eine halbe Stunde.“
„Was ist mit unserem Wintergarten?“, flüsterte ich in sein Ohr. „Verlangsamte Zeit und Schokoladenkuchen?“
„Schlaues Mädchen!“
Das breite Grinsen auf seinem Gesicht ließ mein Herz höherschlagen. Einen Augenblick später lagen wir noch immer in derselben Position, nur das Sofa war ein anderes. Ein fantastischer Geruch nach Tee und Schokoladenkuchen lag in der Luft. Der perfekte Ort für einen perfekten Nachmittag.
„Bist du so weit?“
„Wo gehen wir hin?“, rief ich, während ich mit dem widerspenstigen Reißverschluss eines meiner Stiefel kämpfte. „Es ist noch viel zu früh für das Konzert.“
Alex hatte mir die Kleider zurechtgelegt, die ich am Abend zu Micks Probekonzert tragen sollte, und Merlin hatte darauf bestanden, dass ich mich umzog, auch wenn es noch mindestens vier Stunden dauerte, bis wir dort erwartet wurden.
„Komm, lass mich das machen!“
Er kniete vor mir nieder und machte sich an dem Reißverschluss zu schaffen, während ich mich an seinen Schultern festhielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
Natürlich hatte er das Problem im Handumdrehen gelöst.
Ich wollte ihn gerade damit aufziehen, dass er mit Magie geschummelt hatte, als er sich erhob und seine schwarzen Augen auf mich richtete.
„Du siehst sehr hübsch aus“, sagte er und seine tiefe Stimme klang ungewöhnlich rau.
Wir hatten eine Ewigkeit eng umschlungen auf dem Sofa in unserem kleinen Paradies verbracht, aber es war ausgerechnet in der Enge des begehbaren Kleiderschranks, dass mir seine Nähe überdeutlich bewusst wurde, und meine Haut begann erwartungsvoll zu kribbeln.
Er stand so unglaublich dicht vor mir und er war so absolut perfekt. Das schwarze T-Shirt spannte über seiner breiten Brust, der Drache, der sich seinen Arm hinaufwand, bewegte sich im Spiel seiner Muskeln und meine Güte, er roch einfach göttlich. Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Auf einmal lagen seine Hände an meinen Hüften und seine hungrigen Lippen wanderten von meinem Mund über meine Wange zu meinem Hals. Ich erschauerte unter seiner Berührung und meine Finger gruben sich in seine Schultern.
Etwas vibrierte in seiner Tasche und er trat fluchend von mir weg.
„Das hier war so gar keine gute Idee!“, murmelte er, während er fast erleichtert nach seinem Handy fischte.
Er tippte eine kurze Nachricht und verstaute das Telefon wieder in seiner Jackentasche.
„Lass uns gehen, bevor wir etwas tun, das wir hinterher bereuen!“ Er griff nach meiner Hand.
Ich nickte etwas benommen und stand Sekunden später im Hof neben dem Geländewagen.
Merlin öffnete die Tür für mich und ich stieg wie betäubt ein. Was war da gerade nur in mich gefahren?
Ich ballte meine Hände im Schoß und starrte aus der Windschutzscheibe. Das durfte nicht sein! So etwas durfte nie wieder passieren. Ich liebte Aviel. Ich hatte ihm meine Treue versprochen. Wir spielten ein gefährliches Spiel, das alles zerstören konnte, was mir wichtig war.
„Nikki!“ Merlin war ums Auto herumgegangen und auf der Fahrerseite eingestiegen. Er griff nach meiner Hand und zwang mich, die geballte Faust langsam zu entspannen. „Es wird nicht wieder vorkommen! Versprochen!“
„Tu nicht so, als ob es allein deine Schuld gewesen wäre“, fauchte ich. „Ich war genauso bereit, etwas schrecklich Dummes zu tun, wie du auch! Merlin, das ist schon lange keine unschuldige Liebe mehr. Die Art, wie wir uns begehren. Wir sollten das beenden. Hier und jetzt!“
Merlin ließ mit einem Seufzen den Kopf an die Nackenstütze sinken und schloss die Augen.
„Nikki“, sagte er betont langsam. „Es wird nicht mehr vorkommen. Du bist jung, deine Hormone sind durch die Schwangerschaft in Aufruhr und Liebesbeziehungen sind noch neu und aufregend für dich. Sei nicht so streng mit dir.
Ich gebe zu, ich habe mich heute von der Anziehung zwischen uns überrumpeln lassen. Aber Nikki, ich bin durchaus in der Lage, mich zu kontrollieren. Bitte, Liebes, ich verspreche dir, es wird nicht mehr vorkommen.“
„Wie stellst du dir das vor? Wie soll das denn bitteschön funktionieren?“ Ich konnte die Verzweiflung in meiner eigenen Stimme hören.
Merlin beugte sich zu mir und küsste mich. Ganz vorsichtig, sanft und liebevoll.
„Wir bekommen das hin, Nikki. Und ein bisschen Knistern wird deine Ehe nicht zerstören. Entscheidend ist, dass wir dem nicht nachgeben.“
Wieder summte sein Handy.
„Sie erwarten uns“, sagte er und sein Lächeln machte mir erneut schmerzlich bewusst, dass es längst um mich geschehen war. Was auch kam, ich konnte ihn nicht verlieren.
„Wirst du mir endlich sagen, wohin wir fahren? Und vor allem, warum wir fahren? Warum teleportierst du uns nicht einfach?“
„Entspann dich, Nikki!“ Merlin warf einen amüsierten Seitenblick auf die weißen Knöchel meiner Hand, mit der ich mich am Haltegriff der Tür festklammerte, während er in mörderischem Tempo die schmale, gewundene Straße entlangraste.
„Wohin wir fahren, verrate ich dir nicht und warum wir fahren, ist doch offensichtlich. Ich fahre ausgesprochen gerne. Außerdem brauchen wir das Auto für das Konzert heute Abend. Wir können schlecht mitten hinein teleportieren.“
„Wenn wir jemals lebend ankommen“, murmelte ich düster.
Merlin lachte nur, aber er nahm wenigstens den Fuß vom Gas.
„Liebling, solange du bei mir bist, wird dir nichts passieren. Schon gar nicht im Auto.“
„Ich bin nicht Emily! Ich hasse hohe Geschwindigkeiten!“
„Dann solltest du besser nie zu ihr ins Auto steigen. Selbst Alex war das letzte Mal ein wenig bleich, nachdem er mit ihr gefahren ist.“
„Ich wusste gar nicht, dass sie einen Führerschein hat.“
„Sie hat nie eine Prüfung abgelegt, falls du das meinst! Der Vorsitz im Rat verleiht ihr dummerweise alle Dokumente, die sie zu brauchen glaubt. Der Führerschein war das Erste, das sie sich zugelegt hat. Richtig kriminell wird es, wenn Caelan und sie mit den Motorrädern losziehen. Glücklicherweise beherrscht sie Schutzzauber besser als Haushaltszauber.“
„Was ist gegen einen gemütlichen Ritt oder einen Spaziergang einzuwenden? Man hat doch gar nichts von der Landschaft, wenn sie nur an einem vorbeirast!“
Merlin bremste ab und bog in eine Straße ein, die erstaunlicherweise noch schmaler war, als die erste. Wir konnten nur hoffen, dass uns niemand entgegenkam.
Die Nadelbäume standen so dicht am Straßenrand, dass ihre schweren, ausladenden Zweige ein undurchdringliches Dach über uns bildeten. Es war, als würde man durch einen dunkelgrünen Baumtunnel fahren.
„Wow!“, seufzte ich glücklich. „Es ist wunderschön hier!“
Ich ließ das Fenster herunter und atmete tief die kühle, würzige Waldluft ein.
„Bist du sicher, dass ich richtig gekleidet bin?“, fragte ich plötzlich unsicher und blickte zweifelnd an mir herab. „Hier sieht es so aus, als wäre ich mit Jeans und Wanderschuhen besser beraten, als in kurzem Rock und mit diesen Absätzen.“
„Das würde dir so passen“, lachte Merlin. „Nein, dein Outfit ist absolut perfekt, wenn vielleicht auch eine Spur zu sexy.“ Sein Blick wurde finster. „Junge Männer auf solchen Konzerten vergessen gerne, was sich gehört. Aber keine Sorge, wir werden Emily und dich heute Abend nicht aus den Augen lassen.“
Ich unterdrückte ein Kichern. „War das jetzt ein Versprechen oder eine Drohung?“
Merlins Mundwinkel verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. „Vermutlich ein wenig von beidem.“
Der Wald wurde lichter und Merlin hielt den Wagen mitten auf der Straße an.
Verwirrt sah ich mich um, aber Merlin machte keinerlei Anstalten auszusteigen. Stattdessen fischte er ein schwarzes Tuch aus seiner Tasche.
„Ich habe Emily versprochen, dass sie dein Gesicht sehen darf, wenn du den ersten Blick darauf wirfst“, sagte er und verband mir die Augen. „Versprichst du, nicht zu schummeln, oder muss ich mit Magie nachhelfen?“
„Ich verspreche es“, entgegnete ich nervös, „aber Merlin, den Blick worauf werfen?“
„Liebling!“ Er küsste mich sanft. „Wenn du es weißt, ist es doch keine Überraschung mehr.“
„Ich weiß nicht, ob ich Überraschungen mag!“ Fahrig zupfte ich meinen Rock zurecht.
„Ich hoffe ganz aufrichtig, dass du diese lieben wirst!“
Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und ich malträtierte nervös das weiche Leder meines Sitzes.
Das Knirschen der Reifen auf Kies verriet, dass wir die Straße verlassen hatten.
Kurz darauf hielten wir erneut und noch bevor wir richtig standen, wurde die Tür aufgerissen.
„Bist du sicher, dass sie nicht schummelt? Du hättest mit Magie nachhelfen sollen!“
„Schließ nicht immer von dir auf andere, Emily! Unsere süße Nikki ist ein braves Mädchen!“
Marc! Ich lächelte.
Tastend löste ich den Gurt und bevor ich aussteigen konnte, hatte Merlin mich aus dem Wagen gehoben.
„Wo ist Aviel?“
„Er wartet drinnen. Er sagt, du sollst den Moment mit ihr voll auskosten, ohne dass er dazwischenfunkt.“
„Wir verschwinden auch gleich wieder, versprochen! Ich will nur ihre Miene sehen, wenn sie es das erste Mal sieht.“
„Leute!“ Ich schluckte nervös. „Sie ist hier, bei euch und platzt vor Neugier!“
Ich hörte Caelans und Alex‘ Lachen und Merlin setzte mich vorsichtig ab.
„Bereit?“
Ich nickte und Merlin zog mir das schwarze Tuch von den Augen.



15. Kapitel
Ich blinzelte. Mitten im Wald stand eine Villa. Nein, keine Villa. Ein kleines Schloss. Ein wunderhübsches kleines Schloss. Perfekt mit vier kleinen Türmchen, einem Wassergraben, einer schmalen Brücke, die zum Eingang führte, einem Stall mit angrenzender Weide und ringsherum nichts als Wald und wilde Natur.
Es war ein wunderschöner, zauberhafter Ort, wie aus einem Märchen. Aber was machten wir hier? Wo war die Überraschung? Ein abgelegenes Restaurant, in dem wir Essen gingen? Würde ich irgendjemand hier treffen? Hatte Großvater seine Reise abgebrochen, um Emily zu besuchen?
Warum sahen mich alle so erwartungsvoll an?
„Ich verstehe nicht“, stotterte ich. „Was ist das für ein Ort?“
„Deine Überraschung!“, rief Emily ungeduldig und zeigte in Richtung Schloss. „Na, was hältst du davon?“
Hilfesuchend blickte ich zu Merlin hinauf.
„Ein kleines Schloss für meine Prinzessin“, sagte er liebevoll. „Alles Gute zur Hochzeit, Nikki!“
„Es hat ihr die Sprache verschlagen!“
„Sie steht unter Schock!“
„Nikki, geht es dir gut?“
„Das kann nicht euer Ernst sein!“, stammelte ich.
„Gefällt es dir nicht?“, fragte Emily ängstlich. „Merlin hat ewig gesucht, bis er endlich den perfekten Platz gefunden hatte, aber ich bin mir sicher ...“
„Es ist wunderschön!“, unterbrach ich sie, „aber es ist zu viel! Merlin, du kannst mir nicht einfach ein ganzes Schloss zur Hochzeit schenken!“
„Es tut mir leid“, grinste er, „aber halbe Schlösser hatten sie nicht im Angebot.
Liebling, ich will, dass du uns gerne besuchen kommst und ich weiß, dass du den Wald brauchst, um dich wohlzufühlen. Außerdem kann Marc nicht jedes Mal seine Küchenkräuter aussetzen, nur weil du Aviel küsst. Und jetzt mit der Schwangerschaft ist es umso wichtiger. Die Zwillinge haben hier jede Menge Platz zum herumtoben und niemand wird sich über kleine Halbelfen wundern. Außerdem kannst du jederzeit ausreiten und im Wald herumstreifen. Das heißt, sobald die Sache mit der Vernichterin überstanden ist. Vorher lässt dich leider der Schutzzauber nicht so einfach vom Gelände.“
„Du bist vollkommen verrückt!“
„Gut verrückt oder schlecht verrückt?“
Statt einer Antwort fiel ich ihm um den Hals. Ich hörte, wie die anderen leise in Richtung Schloss davongingen, während er mich küsste.
„Komm“, sagte er schließlich. „Emily kann es kaum erwarten, dir alles zu zeigen. Wir haben noch ein paar kleine magische Extras eingebaut.“
Emily musste sich noch ein wenig gedulden, bis wir es endlich zur Haustür schafften. Erst musste ich die kleine hölzerne Brücke bewundern, die tatsächlich mit einem funktionierenden Zugmechanismus ausgestattet war und hochgefahren werden konnte. Der Wassergraben wurde von einem kleinen Bach gespeist und ich spürte das Leben der Fische und Kröten in dem tiefgrünen Wasser.
Im Stall standen zwei Pferde, die mich mit einem sanften Wiehern begrüßten und mit Karotten gefüttert und ausgiebig gekrault werden wollten.
„Es ist noch genug Platz für zwei Ponys“, versprach Merlin lächelnd. „Es gibt da allerdings auch diese entzückenden kleinen Motorräder für Kinder!“
„Wag es nicht!“, drohte ich, doch ich konnte am Glanz in seinen Augen deutlich sehen, dass ich auf verlorenem Posten stand.
„Ich dachte, du möchtest den Garten selbst anlegen“, sagte er und deutete auf ein paar alte Obstbäume, auf einer wilden Wiese.
Ich strahlte. „Es ist fast perfekt. Ein paar Blumen, vielleicht etwas Gemüse, aber du kennst mich. Je wilder, je natürlicher, desto besser. Oh Merlin, dieser Ort ist ein Traum!“
Er legte lachend seinen Arm um mich.
„Dabei hast du das Haus noch gar nicht von innen gesehen!“
„Besser als das hier, kann es gar nicht werden!“
„Warte es ab!“
An der Haustür blieb ich abwartend stehen, doch Merlin nickte mir auffordernd zu.
„Los, mach auf! Das Haus erkennt dich. Du brauchst keinen Schlüssel.“
Neugierig fasste ich an den Türknauf und die Tür schwang auf.
„Endlich! Wo bleibt ihr denn?“ Kaum war ich über die Türschwelle getreten, packte Emily mich an der Hand und zerrte mich mit sich. „Jeder von uns durfte ein Zimmer einrichten. Marc macht den Anfang!“
Selbstverständlich hatte Marc die Küche eingerichtet. Ich hatte etwas Modernes mit viel blitzendem Chrom erwartet, aber da hatte ich mich gründlich getäuscht.
Tränen der Rührung traten mir in die Augen und ich umarmte ihn begeistert, als er mir stolz die geräumige Bauernküche präsentierte, komplett mit einem massiven Holztisch, der unempfindlich dem Ansturm lebhafter Zwillinge standhalten konnte. „Du kannst es dir später in Ruhe genauer ansehen“, sagte er lächelnd. „Aviel kennt sich aus und vermutlich werden sowieso in Kürze Dermain und Simon die Regie hier übernehmen. Sie haben heute früh ihre Zimmer bezogen.“
„Dermain und Simon sind hier?“ Ich klatschte aufgeregt in die Hände. Marc nickte. „Gilven inspiziert gerade mit Caelan eure Fahrzeuge. Merlin besteht darauf, dass du deine Wachen rund um die Uhr bei dir hast.“
Aviel kam mit nackten Füßen und ohne T-Shirt in die Küche geschlendert. Lachend warf ich mich in seine Arme und ließ meine Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten.
„Du fühlst dich schon richtig zu Hause, oder? Kannst du nicht einmal dann etwas anziehen, wenn Gäste da sind?“
„Emily hat mich so hart rangenommen, dass mir ganz heiß wurde“, verkündete er grinsend. „Ich musste ganz schön schuften, bis sie endlich zufrieden war.“
„Von wegen“, protestierte Emily hastig. „Er hat die ganze Zeit mit Marc im Trainingsraum gespielt, während ich die letzten Vorbereitungen getroffen habe. Er will dich nur eifersüchtig machen.“
„Hat es denn funktioniert?“ Aviels Augen blitzten übermütig.
Ich riss mich los und fuhr herum.
„Marc!“, rief ich drohend. „Keine heißen Spiele mit meinem Mann im Trainingsraum! Er gehört allein mir!“
Ich drehte mich mit einem süßen Lächeln zurück zu Aviel.
„Zufrieden?“
Lachend hob Alex mich in seine Arme, um mir im Obergeschoss Büro und Wohnzimmer zu zeigen. Emily hatte sich natürlich Schlaf- und Badezimmer vorgenommen, während Caelan sich um die Außenanlage und die Garage gekümmert hatte. Die Gästezimmer, in denen sich Denise und Carl gerade ausruhten und die „Bedienstetenzimmer“ hatten sie gemeinschaftlich gestaltet.
Außerdem hatte Merlin im Erdgeschoss einen herrlichen Wintergarten einrichten lassen. Mein kleines Schloss hatte noch unzählige weitere Räume, aber Emily meinte, es sei noch genug Zeit, sie bei Gelegenheit in Ruhe zu inspizieren.
„Wann habt ihr nur die Zeit dafür gefunden?“, fragte ich ungläubig. „Und woher wusstet ihr, was mir gefällt? Es ist alles perfekt!“
Das ganze Haus war freundlich und gemütlich eingerichtet. Es war nicht nur ein perfektes, kleines Prinzessinnenschloss, es war ein Zuhause.
„Und du?“, wandte ich mich neckend an Merlin. „Welchem Zimmer hast du deine persönliche Note verliehen? Oder hattest du vor lauter Prinzessinretten etwa gar keine Zeit dafür?“
Lächelnd nahm er mich an der Hand und zog mich mit sich.
Er öffnete die Tür zu zwei aneinandergrenzenden Zimmern. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ein Babybett, eine Wickelkommode, Schaukelpferd und Sessel, unzählige Kuscheltiere, ein Schrank voller Babykleider, eine Menge Spielsachen, ein weicher Teppichboden, kleine leuchtende Sterne an der Decke, alles eindeutig für ein Mädchen. Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit fesselte.
Die Rückwand des Zimmers diente als Leinwand für ein riesiges Gemälde. Ein Mädchen saß dort an einer Quelle. Ihr langes schwarzes Haar fiel glänzend über ihre Schultern. Die kirschroten Lippen hatte sie zu einem entzückenden Lachen verzogen. Auf den Fingern ihrer ausgestreckten Hand tanzte eine Fee.
Aufgeregt rannte ich in das angrenzende Zimmer. Es war der Spiegel des Mädchenzimmers, nur war alles hier ohne Frage für einen Jungen gedacht. Auch hier zierte ein riesiges Gemälde die Rückwand. Ein Junge auf einem Pony. Das lange Haar flatterte im Wind, während er sein Holzschwert mit einem wilden Lachen in die Luft reckte.
Tränen rannen über meine Wangen, während ich die Hand auf meinen Mund presste. Es konnte nur einen geben, der diese Bilder gemalt hatte. Ich hätte seinen Stil überall erkannt.
„Mal!“, schluchzte ich. „Oh Mal!“
„Gefällt es dir?“ Merlin legte seine Arme um mich und ich nickte überwältigt. „Es ist absolut perfekt! Danke, Merlin! Das war eine tolle Idee!“
„Mal würde alles für dich tun!“
Ich nickte und ließ das Bild auf mich wirken.
„Es wird dadurch auf einmal so real! Ich kann es noch immer kaum glauben. Aviel und ich werden Eltern!“
„Ihr habt noch ein wenig Zeit euch an den Gedanken zu gewöhnen.“
Er legte sanft seine Hand auf meinen Bauch.
„Wir werden die Zeit brauchen“, murmelte ich düster. „Maritta muss besiegt sein, bevor es so weit ist. Sie sollen in einem blühenden Sinndal zur Welt kommen. Ohne die Schatten der Vergangenheit.“
„Merlin“, Emily stand in der Tür. Sie wirkte ungewöhnlich nervös. „Es wird Zeit.“
Er nickte. „Wir kommen.“
Emily trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen und streckte ihre Hand nach mir aus.
„Nikki, dafür brauche ich dich. Allein schaffe ich das nicht!“
Neugierig folgte ich ihr in den Keller des Hauses.
Sie blieb vor zwei Türen stehen, die dicht nebeneinanderlagen.
„Okay“, seufzte sie und deutete auf die linke Tür. „Das ist die Einfachere. Mach sie auf.“
Vorsichtig folgte ich ihrer Anweisung und schnappte überrascht nach Luft. Auf der anderen Seite der Tür lag kein Kellerraum, wie ich vermutet hatte, sondern der Flur, in Emilys Wohnung, von dem aus man die Zimmer der vier erreichen konnte.
„Heißt das ...?“
Sie nickte strahlend. „Du musst nicht teleportieren können, um uns zu besuchen. Du kannst jederzeit die Tür benutzen, um zwischen den Wohnungen hin- und herzuwechseln. Das ist, als würdet ihr weiterhin bei uns wohnen, aber ihr habt mehr Platz und du bist in deinem geliebten Wald.“
„Wow, Emily! Das ist wunderbar!“
Sie schluckte schwer und deutete nervös auf die rechte Tür. „Jetzt die da!“
Ich öffnete sie vorsichtig und wurde in der nächsten Sekunde gepackt und herumgewirbelt.
„Vaidan!“ Jenseits der Tür lag der Flur unseres Hauses in Sinndal. Merlin und Emily hatten eine direkte Verbindung zwischen unserem Haus in Sinndal und unserem Candanna-Schloss geschaffen. Ich musste nur eine Tür durchschreiten und ich war zu Hause. Egal, in welche Richtung ich ging.
„Vaidan!“, jubelte ich erneut. „Merlin hat mir ein Schloss geschenkt!“
„Ich weiß“, seufzte er missmutig. „Jetzt hast du bald gar keinen Grund mehr, nach Hause zu kommen.“
„Ach Vaidan“, lachte ich. „Solange du in Sinndal bist, habe ich immer einen Grund, nach Hause zu kommen.“
Ich küsste seine Wange. „Ich habe dich so sehr vermisst! Bitte sag, dass du bleiben kannst!“
„Wie stellst du dir das vor, Kleines? Wer soll unser Volk regieren? Mimi etwa? Weißt du, was mit ihr los ist? Man bekommt sie kaum noch zu Gesicht. Sie hat irgendetwas von einem Projekt gemurmelt, das Victor und sie vorantreiben.“
Emily gab ein leises nervöses Kichern von sich und Vaidan blickte über meine Schulter.
„Sei bitte lieb zu ihr!“, murmelte ich und trat zur Seite.
„Meine schöne Emily“, lachte er und breitete seine Arme aus. „Jetzt komm schon an meine männliche Brust und tu nicht so schüchtern. Wir beide wissen, dass du mich ganz schrecklich vermisst hast, auch wenn du es nicht zugeben kannst!“
„Oh Vaidan!“ Sie umarmte ihn stürmisch und presste ihr Gesicht an seine Brust. „Ich habe dich vermisst und ich gebe es auch zu, aber es ändert doch nichts!“
„Ich weiß, mein Schatz, ich weiß!“ Er streichelte sanft ihren Rücken. „Sei nicht traurig deswegen. Bald hat Nikki Sinndal geheilt und dann kommst du mich ab und zu besuchen.“
Er lächelte auf sie herab.
„Weißt du, ich habe überlegt, ob ich mein Schlafzimmer renovieren soll. Was für eine Farbe wünschst du dir für die Vorhänge?“
Emily begann zu kichern. „Du bist wirklich unverbesserlich, Vaidan, König der Waldelfen.“
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen sanften Kuss.
„Ich hoffe wirklich, wir können uns hin und wieder hier treffen, Vaidan!“ Sie seufzte leise und küsste ihn erneut. Dann trat sie zurück und ihre Augen glänzten verdächtig. „Aber für jetzt lasse ich euch beide allein!“
Sie wandte sich um und rannte leichtfüßig die Kellertreppe hinauf. Ich drehte mich zu ihm und bemerkte den sehnsüchtigen Blick, mit dem er ihr hinterhersah.
„Bist du okay?“, fragte ich besorgt.
Er nickte und lächelte.
„Sie ist wirklich verdammt süß, aber es tat weniger weh, als ich befürchtet hatte. Weißt du, vielleicht schaffen wir es ja wirklich irgendwann, einfach Freunde zu werden.“ Er legte seinen Arm um mich. „Jetzt sag mir lieber, wie es dir, Sinndals Thronfolger und unserer jüngsten Prinzessin geht.“
Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber ich spürte, dass er unruhig war und es ihn zurück nach Sinndal drängte.
„Kannst du nicht noch ein wenig bleiben?“, fragte ich enttäuscht. „Ich bin mir sicher, die anderen würden sich auch freuen, dich zu sehen.“
Er schüttelte bedauernd den Kopf.
„Es ist verlockend, aber Envieel und Damiel werden in Kürze in der Siedlung eintreffen. Aufgrund der neuen Gefahrenlage haben wir beschlossen, unsere Kräfte zu bündeln. Solange Aviel noch nicht zurück ist, werde ich die Sache koordinieren müssen.“
„Was meinst du damit? Welche Gefahrenlage? Wenn du Aviel an deiner Seite brauchst, wir können ...“
„Nein, schon gut! Kein Grund zur Eile. Alles eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wir reden darüber, wenn ihr zurück seid. Jetzt genieß du erst mal dein neues Schloss, meine kleine Prinzessin.“
„Bist du sicher, dass Aviel nicht zu euch stoßen soll? Mit der neuen Verbindungstür kann er doch noch leichter zwischen den Welten wechseln.“
Vaidan zögerte, doch das genügte mir. „Ich werde ihm sagen, dass du ihn brauchst.“
Lächelnd umarmte Vaidan mich.
„Ich muss los! Pass bitte auf dich auf, Kleines“, bat er. „Ich würde dich ja ermahnen, brav zu sein, aber wir beide wissen, dass es keinen Wert hat, also bitte ich dich nur, halte dich an Dermain. Er weiß, was zu tun ist.“
Ich nickte.
„Rose, Liebes, bist du sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich für ein paar Stunden verschwinde? Es gibt da tatsächlich ein paar Dinge, um die ich mich besser selbst kümmere.“
Ich quietschte erschrocken und fuhr herum.
„Warum könnt ihr euch nicht so bewegen wie normale Leute?“, keuchte ich. „Irgendwann erschreckst du mich noch zu Tode mit deiner Herumschleicherei!“
Lachend zog Aviel mich an sich.
„Entschuldige, Liebling, ich wollte dich nicht erschrecken und ich bewege mich auch völlig normal. Es ist nicht meine Schuld, dass du so schwerhörig bist.“
„Ich habe nun mal keine Elfenohren, du Angeber! Und ich belausche auch nicht ständig Gespräche, die mich nichts angehen.“
„Ich habe nicht gelauscht, ihr wart nicht zu überhören und außerdem geht es mich sehr wohl etwas an, wenn mein Bruder und König mich braucht.“
Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft.
„Ich bleibe nicht lange weg, versprochen. Genieß das Konzert! Wenn ihr nach Hause kommt, bin ich sicher schon zurück.“ Seine Augen blitzten und sein Atem kitzelte an meinem Ohr, als er sich zu mir beugte. „Ich freue mich schon darauf, unser neues Schlafzimmer einzuweihen!“
Mir wurde mit einem Mal schrecklich warm und Aviel lächelte zufrieden. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, welche Wirkung seine Worte auf mich hatten.
Er küsste mich noch einmal rasch, dann verschwanden die beiden Brüder durch die Zaubertür nach Sinndal.
Langsam ging ich die Kellertreppe hinauf. Was hatte Vaidan gemeint? Was beunruhigte die Elfen so sehr, dass sie gemeinsame Verteidigungsstrategien diskutieren mussten?
Eine Bewegung im Augenwinkel ließ mich innehalten. In einer Nische kauerte Emily, den Kopf auf die Arme gelegt.
„Hey, alles in Ordnung?“, fragte ich sanft und setzte mich zu ihr.
Sie hob den Kopf und blickte mir aus verweinten Augen entgegen. „Warum können wir beide nicht einfach normal sein? So wie andere Mädchen? Ich habe vier Männer und wir sind glücklich zusammen. Meine Magie hat uns aneinandergebunden und bekommt alles, was sie braucht. Und trotzdem! Vaidan! Es sollte nicht so sein zwischen uns! Ich werde ihm wehtun. Immer und immer wieder. Dabei ...“
„Dabei liebst du ihn auch!“, vollendete ich ihren Satz.
Sie nickte und starrte düster zu Boden.
„Nicht so wie die anderen, aber ja, er bedeutet mir etwas. Ich möchte, dass er glücklich ist, Nikki. Ich will nicht, dass er sich nach etwas sehnt, das ich ihm nicht geben kann.“
„Ich weiß, was du meinst!“ Ich seufzte. „Mal, Envieel, Mick. Ich liebe sie alle, irgendwie, und doch, es darf nicht sein! Ich bin unendlich glücklich mit Aviel. Er ist meine große Liebe. Wie kann ich da Gefühle für sie haben? Weißt du, wenn ich mit einem von ihnen zusammen bin. Es ist da, ich fühle es, die Möglichkeit. Ich kann es spüren, was wäre, was sein könnte. Und das Schlimme ist, ich will es auch. Ich liebe jeden Einzelnen von ihnen. Du hast recht! Das ist nicht normal.“
„Glaubst du, es liegt an uns?“, fragte Emily unsicher. „Glaubst du, es ist so eine Art Gabe oder eher ein Fluch? Etwas, das uns im Blut liegt? Eine Magie, die wir teilen?“
„Es ist möglich“, sagte ich vorsichtig. „Ich meine, du weißt, Mal zum Beispiel reagiert besonders empfindlich auf mich. Und ich auf ihn. Wegen meiner Naturmagie und wegen meiner Fruchtbarkeit.“ Ich wurde rot. „Vielleicht sind die Männer, die mich anziehen und die ich anziehe, besonders vielversprechende Partner. Und dass Liebe dich stärker macht, könnte durchaus seine Nebenwirkungen haben. Ich würde das Ganze viel lieber auf unsere Magie schieben, als ständig Schuldgefühle zu haben, weil ich nicht genug bekommen kann.“
Emily lächelte zaghaft. „Aber wirklich besser fühle ich mich dadurch auch nicht.“
„Nein, ich auch nicht!“ Ich seufzte und gab mir einen Ruck. „Emily, Mal und die anderen, das ist eine Sache, aber Merlin, ich, wir ...“, ich schluckte, „heute da ...“
„Ich weiß“, sagte sie sanft. „Er hat es mir erzählt. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.“
Ich starrte auf meine Stiefelspitzen.
„Bitte sei ehrlich, Emily. Das hat nichts mehr mit deinem Liebeszauber zu tun, oder?“
„Wenn, dann nur indirekt. Ich glaube, man kann sagen, ihr habt euch einfach ineinander verliebt.“
Mit einem Stöhnen presste ich eine Hand vor die Augen.
„Wir müssen das beenden. Das ist eine einzige Katastrophe!“
„Du kannst das nicht einfach beenden, Nikki!“, rief Emily erschrocken. „Genauso wenig, wie ich meine Beziehung mit ihm beenden könnte. Es ist nun einmal passiert. Das meinte ich vorhin. Wir sind nicht wie normale Mädchen. Kaum etwas in unserem Leben geschieht ohne Grund. Merlin und du, das kannst du nicht mit Mick oder Envieel vergleichen. Das geht viel tiefer. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr er dich liebt.“
Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und sah mir prüfend in die Augen.
„Und du liebst ihn genauso!“
Sie lächelte zufrieden.
„Ich kann das nicht verstehen“, schnaufte ich frustriert. „Wie kann es dich so glücklich machen, wenn wir uns lieben. Er ist dein Seelenverwandter. Wie kannst du bereit sein, ihn zu teilen?“
Emily zuckte unbesorgt mit den Schultern.
„Vielleicht liegt es daran, dass wir Seelenverwandte sind. Ich kann es spüren, wenn ihr zusammen seid, wie glücklich es ihn macht. Es macht mich auch glücklich.“
Wir schwiegen eine Weile.
„Weißt du, du solltest nicht so viel Angst haben. Du solltest Aviel in dieser Sache vertrauen. Warum redest du nicht offen mit ihm darüber? Er versteht weit mehr, als du glaubst. Du hast es mit dem Küssen erlebt. Es spornt die beiden zu einem Wettkampf um deine Gunst an, aber wenn es um deine Sicherheit und dein Glück geht, halten sie zusammen. Wenn das mit Merlin und dir weiterginge, wenn es nicht beim Küssen bleiben sollte, meine ich, ich glaube, Aviel würde es akzeptieren. Er weiß immerhin, dass er dir mehr bedeutet, als alle anderen zusammen.“
Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte heftig den Kopf. Das ging zu weit! Niemals würde ich ...
„Denk darüber nach“, flüsterte Emily in mein Ohr. „Er wäre es wert. Er ist gut! Verdammt gut.“
Ich stöhnte leise, während ich mein feuerrotes Gesicht in meinen Händen verbarg.
Emily kicherte nur und ich beschloss, das Thema zu wechseln.
„Emily, was hat Vaidan mit der Bedrohung gemeint?“
Ich war mir sicher, sie hatte unser Gespräch von ihrem Versteck aus verfolgt. „Warum müssen die Elfen ihre Verteidigung verstärken?“
„Man muss dich nicht sonderlich gut kennen, um zu begreifen, wie sehr du deine neue Heimat und dein Volk liebst. Du bist in den Fokus einiger ziemlich dunkler Mächte geraten.
Durch unseren Schutz ist es schwierig geworden, dich persönlich zu treffen.
Es ist nicht wahrscheinlich, aber durchaus möglich, dass jemand versucht, dich herauszulocken, indem er die Waldelfen zu seinen Geiseln macht.
Außerdem muss dein Schutz gewährleistet sein, sobald du nach Hause zurückkehrst. Dir muss im schlimmsten Fall immer noch genug Zeit bleiben, dein Armband zu aktivieren, oder durch die Tür in eurem Haus nach Candanna zu fliehen. Der Schutz hier ist ungleich stärker. Das Schloss ist direkt mit unserer Wohnung verbunden, die Merlin und ich als unser Zuhause betrachten. Das ist ein Zauber, den kaum jemand durchdringen kann.“
Jetzt, wo Emily die Umstände erläuterte, klang alles so klar und logisch. Warum war ich nicht längst selbst darauf gekommen? Ich schnaufte frustriert.
„Ich bin doch ziemlich naiv und ahnungslos, oder?“, fragte ich verärgert. „Kein Wunder, dass sie mich behandeln wie ein kleines Kind. Das hätte ich mir auch selbst denken können.“
„Sei nicht so hart mit dir! Du hast gerade genug um die Ohren. Du kannst nicht immerzu alles bedenken. Ich habe viel gelernt in den letzten Monaten und bin immer noch dankbar, wenn die Jungs mir mit ihrem Rat zur Seite stehen.
Aviel und Merlin behandeln dich nicht so, weil du naiv wärst, oder keine Ahnung hast, sondern weil es Männer sind, die ihr süßes Prinzesschen mit den sanften braunen Augen beschützen wollen.
Aviel ist so erzogen worden und Merlin ist im Grunde seines Herzens ein furchtbarer Macho. Nur funktioniert dieses ganze Prinzessinnenretten bei mir nicht.
Ich bin zwar schrecklich verwöhnt, aber erstens keine echte Prinzessin und zweitens bin ich inzwischen zu mächtig, um mich retten zu lassen. Also tobt er sich bei dir aus. Irgendwie ist es fast ein bisschen süß!“
„Hier habt ihr euch also versteckt!“
Alex trabte die Kellertreppe herab und blieb vor unserer kleinen Nische stehen. Der gutaussehende Blonde warf nur einen Blick auf seine Liebste und wusste sofort, was sie bedrückte. Er ging vor uns in die Hocke und strich ihr sanft über die Wange.
„Hey“, sagte er liebevoll. „Tut es immer noch so weh, ihn zu sehen?“
Sie fuhr lächelnd mit der Hand durch sein Haar. Selbst wenn es, wie eben gerade, völlig zerzaust war, hätte er noch immer problemlos jeden Modelwettbewerb gewinnen können.
„Es geht schon. Ich habe zum Glück eine kleine Schwester, die mich tröstet und nicht weniger seltsam ist als ich.“
„Ihr seid nicht seltsam! Ihr seid nur die schönsten und wunderbarsten kleinen Hexen, die je geboren wurden, und es ist absolut nicht eure Schuld, wenn euch alle Welt zu Füßen liegt.“
„Du bist einfach sooo süß!“
Strahlend drückte Emily einen dicken Kuss auf seinen Mund.
Er reichte uns beiden die Hand und zog uns auf die Beine. „Kommt, meine Damen. Das Essen ist serviert und der Koch wird ungeduldig. Aber verzeiht, ich vergesse meine Manieren. Unmöglich könnt ihr diese steile Treppe hinaufsteigen.“
Er hob Emily in seine Arme und brüllte nach Caelan, der Sekunden später neben mir auftauchte und mich ebenfalls schwungvoll in seine Arme hob.
Kichernd schmiegte ich mich an ihn, während er mich summend bis an den Esstisch trug.
„Kommst du, Nikki?“
Gilven wartete an der Haustür auf mich und warf einen leicht genervten Blick auf Tante Denise, die mich noch immer mit Ermahnungen überhäufte, mir nicht zu viel zuzumuten und mich vor wild feiernden Konzertbesuchern in acht zu nehmen.
Es war selten, dass der Leiter meiner Leibgarde sich seine Ungeduld anmerken ließ, aber ich versuchte jetzt bereits seit zehn Minuten, mich loszueisen, ohne dabei Denises Gefühle zu verletzen.
„Ich muss jetzt wirklich los“, sagte ich daher fest. „Merlin ist nicht der Geduldigste und die anderen sind längst mit den Motorrädern aufgebrochen. Du weißt, wie wichtig der Abend für Mick ist. Ich kann ihn jetzt nicht hängen lassen.“
Seufzend umarmte meine Tante mich ein letztes Mal und ich folgte Gilven hastig nach draußen.
„Dir ist schon klar, dass ihr heute Abend heiß umschwärmt sein werdet?“, fragte ich lächelnd und betrachtete meinen obersten Wächter, der in Jeans und T-Shirt einfach verboten gut aussah, voller Zuneigung. Die weiblichen Konzertbesucher würden seiner und Dermains elfischer Perfektion hoffnungslos erliegen. Im Gegensatz zu Emilys Jungs, die keinen Zweifel daran ließen, dass sie in festen Händen waren, dauerte es bei den beiden selten länger als ein paar Minuten, bis sie von Verehrerinnen umlagert waren.
„Nicht heute Abend!“ Gilvens Miene blieb ernst, während er mit geschultem Blick die Umgebung im Auge behielt. „Wir begleiten dich zu deinem Schutz und nicht zu unserem Vergnügen.“
„Ach komm schon!“ Ich hakte mich bei ihm unter, während wir dem Pfad zu der großen Garage folgten, wo Merlins Wagen bereits wartete. „Merlin wird mich vermutlich keine Sekunde aus den Augen lassen, also könnt ihr auch ein wenig Spaß haben.“
Gilven hielt einen Augenblick inne und lauschte. Er verzog ärgerlich das Gesicht und machte Anstalten weiterzugehen, doch ich hielt ihn zurück.
Es hatte einen Moment gedauert, doch die wütenden Stimmen waren selbst für meine Ohren deutlich auszumachen.
Gilven wollte mich mit sich ziehen, doch ich schüttelte stur den Kopf. Es mochte unhöflich sein, zu lauschen, doch ich wollte wissen, was da vor sich ging.
„Herr, ich diene allein der Prinzessin und ihren Interessen. Ich nehme meine Anweisungen ausschließlich von ihr entgegen.“
„Wenn du klug bist und ihre Interessen im Sinn hast, solltest du lieber tun, was ich dir sage.“
„Ihr selbst wisst am besten, Herr, dass manche Dinge auf den ersten Blick nicht das sind, was sie zu sein scheinen, und so mancher Gegner hat sich später als Verbündeter erwiesen. Die Dinge müssen dem vorhergesehenen Pfad folgen, da könnt auch ihr nicht daran rütteln.“
„Du bist ein verfluchter Narr! Du irrst dich! Ihr beide irrt euch und Nikki ist diejenige, die für euren Irrtum bezahlen wird. Aber ich werde das nicht zulassen! Du solltest mir besser nicht in die Quere kommen, mein Junge, wenn du weißt, was gut für dich ist!“
Wutschnaubend stiefelte ich los. Gilven versuchte, mich zurückzuhalten, doch ich befreite mich ärgerlich aus seinem Griff und er folgte mir seufzend.
„Was soll das werden, Merlin!“, fauchte ich. „Bedrohst du jetzt schon meine Freunde? Worum auch immer es geht, ich vertraue Dermain zu hundert Prozent und wenn du es noch einmal wagst, ihm zu drohen, sind wir beide fertig miteinander.“
Merlin hatte die Hände in die Hüften gestemmt und seine Augen funkelten wütend. Es war ziemlich mutig von Dermain, sich ihm so entgegenzustellen. Die Macht und Stärke, die er im Normalfall ausstrahlte, waren mehr als beeindruckend. Ein wütender Merlin war schlichtweg zum Fürchten.
Zumindest, wenn man nicht schrecklich verliebt und gleichzeitig furchtbar wütend auf ihn war.
Ich schob mich zwischen ihn und meinen engsten Vertrauten und blickte herausfordern zu ihm hinauf.
„Es ist alles in Ordnung, Nikki“, sagte Dermain und berührte sanft meinen Arm.
„Dein Lieblingswächter und du“, knurrte Merlin gereizt, „ihr seid unverbesserliche Kindsköpfe. Ihr habt beide nicht die geringste Ahnung, mit was ihr es hier zu tun habt.“
„Dann solltest du den Abend vielleicht mit Leuten verbringen, die deinen Ansprüchen besser genügen“, sagte ich kalt. „Ich und mein Lieblingswächter werden jetzt auf jeden Fall zu einem Konzert fahren und mit unserer kindlichen Freude die Musik dort genießen!“
Ich wandte mich ab und steuerte auf einen Sportwagen in der Garage zu und hoffte, dass Dermain wusste, wo der Schlüssel dazu war. Wir konnten schlecht Merlins Auto stehlen.
Ich war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als ich auch schon mit dem Rücken an Merlins Wagen gepresst dastand. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie Gilven Dermain zurückhielt.
Merlins Gesicht war ganz dicht vor meinem und ich spürte die Hitze seines Körpers, während er seine Arme links und rechts von mir an den Wagen stützte und mich so gefangen hielt.
„Warum nur, Nikki“, grollte er und der Klang seiner tiefen Stimme tat Dinge mit mir, die nicht im Geringsten hilfreich waren, „musst du es mir nur so verdammt schwer machen?“
Mein Blick fiel auf seine Lippen und den dunklen Schatten auf seinen Wangen, der sich im Laufe des Tages dort gebildet hatte, und ich hatte Schwierigkeiten, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Worum genau ging es noch mal?
Ach ja, ich war wütend auf ihn. Ziemlich sogar. Er hatte mich schon wieder kindisch genannt. Ich war kindisch und wütend. Und ich wollte auf das Konzert. Mick wartete dort auf mich.
Ich holte tief Luft, um ihn wissen zu lassen, was ich von ihm und seinem ganzen Benehmen hielt, vergaß aber augenblicklich, was ich hatte sagen wollen.
Stattdessen lehnte ich mich nach vorne, bis meine Nase fast seinen Hals berührte. Wie konnte man nur so verboten gut riechen? Eine Mischung aus Rasierwasser, Leder und Mann.
Seit ich schwanger war, rochen die Dinge auf einmal viel intensiver. Halt, müsste ich den Geruch von Rasierwasser in der Schwangerschaft nicht ganz schrecklich eklig finden? Und überhaupt, was hatte ich hier mit Merlin zu schaffen? Er war noch nicht einmal der Vater meiner Kinder.
Bevor sich der Gedanke durchsetzen konnte, zog ich ihn an mich und presste meine Lippen auf seine.
Ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber auf einmal saßen wir auf der Rückbank des Wagens und Dermain saß hinterm Steuer und lenkte ihn vom Hof auf die schmale Straße.
Unsere Blicke begegneten sich im Rückspiegel und er zwinkerte mir belustigt zu.
Das war nicht ganz so gelaufen wie geplant, aber ich fühlte mich gerade so warm und geborgen in Merlins Armen, dass ich nicht die Kraft für einen weiteren Streit hatte.
„Schlaf, mein Liebling“, flüsterte er in mein Ohr. „Du wirst deine Kraft heute Abend noch brauchen!“
Ich nickte und schloss die Augen. Ich bekam nicht mehr mit, wie wir den Baumtunnel verließen.
Wir waren dank Dermains kriminellem Fahrstil, den ich glücklicherweise verschlafen hatte, früh genug, um noch die letzten Probedurchläufe zu hören, bevor der Saal für die eigentlichen Gäste geöffnet wurde. Sie spielten gerade eine von Micks Balladen, als wir durch den Seiteneingang den Backstagebereich betraten. Mick hatte dafür gesorgt, dass ich von dort aus das Konzert verfolgen konnte, ohne mich dem allgemeinen Gedränge auszusetzen.
Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als ich hörte, wie perfekt Triss Stimme mit seiner harmonierte und es war ein Gefühl hoffnungsvoller Freude, als ich sah, wie die beiden sich einander in die Augen blickten, während sie gemeinsam sangen.
„Nikki!“ Kaum war der Song zu Ende, drückte Mick seine Gitarre einem der Helfer in die Hand. Er bahnte sich einen Weg von der Bühne und riss mich in seine Arme. Über seine Schulter hinweg konnte ich sehen, wie Triss Lächeln in sich zusammenfiel.
„Hey, was meinst du?“ Micks glückliches Gesicht ließ mich Triss augenblicklich vergessen.
„Ihr spielt deine Musik!“, sagte ich stolz und er nickte.
„Die Band ist super!“, erklärte er. „Wir spielen heute Abend einen Mix aus ihren und meinen Liedern. Es ist, als hätten wir nur aufeinander gewartet. Trotz der kurzen Zeit haben wir die Songs drauf! Ich liebe Merv und die Jungs, aber die Leute hier sind um Klassen besser. Nikki, mit ihnen könnte ich es wirklich schaffen!“
„Mick, ich freu mich so für dich!“
Sein Gesicht wurde ernst.
„Aber es würde heißen, dass ich nicht mit dir komme. Allein der Gedanke tut weh!“
Ich musste auf einmal heftig blinzeln.
„Oh Mick!“ Ich schluckte und schluckte, aber der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden.
„Hey“, Marc stand auf einmal neben uns. „Nikki, jetzt wo du dein eigenes Schloss hier hast, wirst du ganz häufig zu Besuch sein. Du willst doch keines seiner Konzerte verpassen, oder? Ihr könnt euch jederzeit sehen. Mick kann dich schließlich auch besuchen. Denkst du, Merlin hat daran nicht gedacht?“
Ich presste mein Gesicht an Micks Brust und er hielt mich fest in seinen Armen. Schließlich wurde er aber von einem der Bandmitglieder gerufen und ich schob ihn von mir.
„Na, geh schon“, lächelte ich und wischte mir über die Augen, „bevor ich dein ganzes T-Shirt vollheule!“
„Wir sehen uns noch mal, bevor es losgeht!“
Er küsste meine Wange und joggte davon.
Ich sah mich um und mein Blick begegnete dem von Triss, die ziemlich grün im Gesicht war.
Besorgt ging ich zu ihr.
„Hey, alles in Ordnung mit dir?“
„Mir ist furchtbar schlecht!“, stöhnte sie. „Das ist immer so vor Konzerten. Die vielen Leute. Ich werde mich hoffnungslos blamieren. Vor allem vor Mick. Er ist so schrecklich talentiert und er sieht auch noch so verdammt gut aus. Bitte sag mir, dass du eine Affäre mit ihm hast. Es ist offensichtlich, dass ihr euch gernhabt. Ich weiß, du bist verheiratet und schwanger, aber das muss ja nichts heißen. Wenn du mir jetzt gleich alle Hoffnung nimmst, vielleicht wird es dann besser.“
Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.
„Tut mir leid! Keine Affäre. Uns verbinden viele gemeinsame Erinnerungen und vermutlich bin ich auch ein wenig verliebt in ihn und er in mich, aber weißt du, auf so eine Art, in der man möchte, dass der andere möglichst glücklich ist.
Wir werden uns bald nicht mehr so häufig sehen und der Gedanke daran ist schrecklich. Er ist ziemlich neu hier und allein und ganz ehrlich?“ Ich atmete tief durch. „Es würde mir besser gehen, wenn ich wüsste, dass du für ihn da bist, wenn er jemanden zum Reden braucht.“
„Okay“, sagte sie langsam, „das kann ich machen!“
Dann presste sie mit einem Stöhnen die Hand auf ihren Bauch. „Oh nein, ich glaube, jetzt wird es nur noch schlimmer! Könntest du nicht behaupten, dass er sich nicht für Mädchen interessiert? Hier sind so viele hübsche Mädchen! Und ich ... oh nein! Ich werde mich so demütigen!“
Mick hatte sein Gespräch beendet und unsere Blicke begegneten sich. Ich winkte ihn zu uns und er blickte neugierig von mir zu Triss, der ich fürsorglich den Arm um die Schultern gelegt hatte.
„Mick“, bat ich. „Triss hat schreckliche Angst, sich vor der Menge da draußen, aber vor allem vor dir, zu blamieren. Könntest du diesem verrückten Huhn bitte sagen, wie unglaublich talentiert sie ist, wie bildhübsch und wie umwerfend ihre Stimme ist? Ich habe eine Gänsehaut bekommen, als ich euch zusammen gehört habe. Ihr seid wie dafür geschaffen, gemeinsam zu singen!“
Mick betrachtete Triss, als würde er sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen, dann warf er mir einen langen Blick zu und ich lächelte aufmunternd. Er beugte sich zu mir und presste einen kurzen Kuss auf meine Wange, dann nahm er Triss Gesicht in seine Hände und begann leise auf sie einzureden. Sie lauschte mit weit aufgerissenen Augen und als er sich schließlich zu ihr beugte und einen sachten Kuss auf ihre Wange presste, musste sie sich an ihm festhalten, um aufrecht stehen zu bleiben. Er flüsterte etwas in ihr Ohr, sie nickte und er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich auf die Bühne.
„Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst ihn gehen zu lassen! Nicht nachdem, was ihr gemeinsam erlebt habt.“ Dermain legte seinen Arm um mich und ich lehnte mich an seine Schulter.
„Ich liebe ihn“, sagte ich leise. „Ich will, dass er glücklich ist.“
„Denkst du nicht, Merlin wäre auch glücklicher, wenn du ihn gehen lassen würdest?“
Dermain grinste frech auf mich herab.
„Redest du jetzt von Merlins Glück oder von deinem?“
„Gute Frage!“
„Dermain, du weißt längst, dass Merlin ein fester Bestandteil meiner Zukunft ist, oder nicht? Du weißt vom Weißen und vom Schwarzen Ritter oder worum ging es vorher bei eurem Streit.“
„Er ist doch derjenige, der am Wert der Prophezeiungen zweifelt“, lachte Dermain. „Vielleicht habe ich Glück und er hat recht. Dann kannst du ihn meinetwegen gerne gehen lassen. Ich beharre keineswegs auf einer Zukunft, in der er Teil deines Lebens ist.“
„Ich fürchte, dass mir dazu die Kraft fehlt“, gestand ich. „Dabei will ich doch nur mit Aviel und den Zwillingen glücklich sein.“
„Komm“, Dermain führte mich zu einem Stuhl, von dem aus ich eine perfekte Sicht auf die Bühne hatte. „Jetzt ist keine Zeit zum Trübsalblasen. Jetzt ist es Zeit für tolle Musik und eine Flasche ...“, er grinste breit, „Mineralwasser!“
Ich weiß nicht, was mich geweckt hatte. Aviel schlief friedlich an meiner Seite.
Das Konzert war ein voller Erfolg gewesen und obwohl wir danach noch mit der Band gefeiert hatten und es ausgesprochen spät geworden war, war Aviel noch nicht aus Sinndal zurück gewesen, als wir nach Hause kamen.
Ich war aufgewacht, als er zu mir ins Bett kroch und obwohl wir beide müde waren, hatten wir großen Wert darauf gelegt, unser neues Schlafzimmer gründlich einzuweihen.
Kein Wunder also, dass er ganz entgegen seiner Gewohnheit nicht aufwachte, sobald ich mich regte.
Ich schlüpfte in meinen Pyjama und tappte barfuß nach unten. Das Haus war vollkommen ruhig. Ich liebte diese friedliche Stimmung am Morgen, wenn alles noch schlief und nur die Vögel draußen ihr erstes Lied sangen.
Ich durchquerte den Wintergarten und öffnete die große Schiebetür, die hinaus in den Garten führte. Nebelschwaden hingen am Boden und ich trat von der großen Terrasse hinunter in das taunasse Gras.
Ich erschauerte, als die nasse Kälte in meine nackten Fußsohlen stach.
Noch immer konnte ich nicht sagen, was mich geweckt hatte, oder warum ich das Gefühl hatte, hinauszumüssen.
Ich atmete tief die herbstlich frische Morgenluft ein und dachte gerade darüber nach, dass es wohl klüger wäre, ins Haus zurückzugehen, als plötzlich Dermain neben mir stand.
Er warf mir hastig eine Jacke über die Schultern und gab mir einen leichten Stoß.
„Lauf, Nikki!“, zischte er. „Dir bleibt nicht viel Zeit, bevor er euch findet.“
Irritiert wollte ich fragen, wohin ich denn laufen sollte, als sich plötzlich wenige Meter von mir entfernt die riesige Gestalt eines weißen Drachen materialisierte.
„Schnell spring auf!“, hörte ich Fangiors drängende Stimme in meinem Kopf. „Ich bringe dich zum Schwarzen Ritter.“
Ohne nachzudenken sprintete ich los und sprang auf den Rücken von Emilys geliebtem Drachen, der ihr einst geholfen hatte, die Prophezeiung zu erfüllen und den Dunklen Fürsten zu besiegen.
Im nächsten Moment spürte ich, wie wir abhoben und unsere Umgebung verschwamm. Die Luft wurde angenehm warm und ich fühlte mich eingehüllt, als würden wir ein Meer aus weicher Watte durchqueren.
„Wo sind wir hier?“, fragte ich erstaunt.
„Zwischen den Welten“, entgegnete Fangior knapp. „Das ist die Art, wie wir Drachen reisen. Hör zu, ihr habt nicht viel Zeit, bevor Merlin merkt, dass du nicht da bist, wo du sein sollst, und so wie ich ihn kenne, wird er euch in kürzester Zeit finden. Und er wird wütend sein.“
„Weiß Emily, dass du mir hilfst?“, fragte ich besorgt. Doch ich wusste die Antwort, bevor ich meine Frage ausgesprochen hatte.
„Nein“, erwiderte er angespannt. „Es ist das erste Mal, dass ich etwas vor ihr verberge, und es war nicht leicht. Daher konnten wir dich auch nicht vorher warnen.“
„Warum hilfst du mir? Du liebst sie! Sie wird böse mit dir sein!“
„Sie machen einen Fehler. Alle beide. Vor lauter Sorge um dich, können sie nicht sehen, was direkt vor ihrer Nase ist. Sie können die Wahrheit nicht erkennen.“
Wir verließen das wattige Gefühl und ich spürte warmen Sonnenschein auf meiner Haut.
„Wir sind da!“, sagte Fangior. „Ich lass euch allein. Denk daran, euch bleibt nicht viel Zeit.“
Der weiße Drache landete im weichen Gras. Kaum war ich von seinem Rücken gesprungen, war er auch schon verschwunden.
„Nikki, Liebling, ihr habt es geschafft!“
Auf einmal stand Irvan vor mir und umarmte mich.
„Komm, mein Schatz. Ich hätte einen etwas angemesseneren Rahmen bevorzugt, aber deine Wachhunde lassen mir keine andere Wahl.“
Ich sah mich nervös um.
Wir standen auf einer schmalen, langgezogenen Lichtung, wie sie wohl in hunderten von Welten existierte. Die großen Bäume zeigten frisches Frühlingslaub und erste Blumen erblühten im warmen Sonnenschein.
„Komm, setz dich, Liebste.“
Irvan zog mich zu einem umgestürzten Baumstamm, wo er seine Jacke für mich ausbreitete, damit ich bequemer sitzen konnte.
„Hör zu“, sein Gesicht war bleich und er wirkte angespannt, „uns bleibt vermutlich nicht viel Zeit. Der Elfenjunge hat gesagt, dass du inzwischen vom Weißen und vom Schwarzen Ritter gehört hast.“
Ich nickte. „Ich weiß nicht viel darüber. Nur dass Merlin der Weiße Ritter ist und ...“
„Ja“, stimmte Irvan zu. „Ich bin der Schwarze Ritter. Ich konnte es zuerst auch nicht glauben. Wollte es nicht glauben, aber mein Herz ließ mir keine Wahl.“
Er fuhr sich müde mit der Hand über die Augen.
„Ich habe selbst erst von der alten Sage erfahren und es gibt noch vieles, das ich nicht weiß, aber Nikki, du musst Merlin dazu bringen, uns zuzuhören. Wir müssen zum Urquell gelangen. Die Vernichterin ist dabei, unzählige Quellen des Lebens zu zerstören. Das schwächt den Urquell und damit alles existierende Leben, aber vor allem schwächt es deine Tochter. Wenn wir die Vernichterin aufhalten wollen, müssen wir direkt zum Urquell gelangen. Der Sage nach ist es der einzige Weg. Du musst mit Hilfe deiner Tochter rückgängig machen, was die Vernichterin begonnen hat. Nur unser Bündnis kann dorthin gelangen. Die Rose, der Weise, der Schwarze und der Weiße Ritter.“
„Er will einfach nicht zuhören“, murmelte ich verzweifelt. „Er ist der festen Überzeugung, du willst mir schaden.“
„Ich würde dir nie ein Haar krümmen, Liebste. Glaub mir. Mein Herz ist dein und alles, was ich will, ist, dich und deine Babys schützen. Das ist für mich genauso neu wie für ihn, aber es ist dadurch nicht weniger wahr.“
Er hob die Hand, um mir über die Wange zu streichen, als der Boden unter uns erbebte.
„Nimm deine Finger von ihr! Ich hatte dich gewarnt, aber du wolltest nicht hören!“
Merlin stand mitten auf der Lichtung und er sah wahrhaft zum Fürchten aus. Seine Augen blitzten vor Wut und er war umgeben vom strahlenden Leuchten seiner unbändigen Macht.
Von einer Sekunde auf die andere war Irvan nicht mehr neben mir, dafür stand er circa zehn Meter von mir entfernt Merlin gegenüber.
Er war noch immer in menschlicher Gestalt, aber seine Körper war umhüllt von einem düsteren Glanz.
Zeitgleich fuhren die Hände der beiden in meine Richtung und ich war eingehüllt in eine schützende Hülle aus magischer und dämonischer Energie.
Wäre die Situation nicht so erschreckend gewesen und hätte ich nicht so fürchterliche Angst gehabt, vor dem, was gleich geschehen musste, ich wäre gerührt gewesen. Trotz ihrer Wut galt ihre erste Sorge mir.
„Es ist deine letzte Chance, Irvan“, grollte Merlin und der Boden erzitterte unter seiner Wut. „Verschwinde und lass dich nie wieder in ihrer Nähe blicken oder ich verbanne dich zurück in die tiefsten Tiefen der Hölle.“
„Merlin, nein!“, schrie ich, als er Irvan, wohl als Warnung, eine Ladung geballter Magie entgegenschleuderte. Erdbrocken, riesige Steine und Baumstämme flogen wie von einem Sturm gepackt über die Lichtung und fegten alles mit sich hinweg.
Irvan hatte die Hände zur Verteidigung hochgerissen. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, blieb aber ansonsten unbeschadet. Im Gegensatz zu Merlin machte er keinerlei Anstalten, anzugreifen.
„Was ist Irvan“, spottete Merlin. „Möchtest du nicht um deine große Liebe kämpfen? Na komm, zeig mir, was du draufhast, Dämon!“
„Merlin, lass ihn in Ruhe!“, schrie ich und schlug frustriert gegen die Schutzblasen, die mich zwar hervorragend schützten, aber genauso gefangen hielten. Merlin ignorierte mich gänzlich.
„Hör zu, Magier“, rief Irvan drängend. „Wir müssen reden. Die Sage der Ritter muss erfüllt werden. Nur gemeinsam können wir die Vernichterin aufhalten. Die Rose braucht uns. Sie braucht uns beide!“
„Märchen“, brüllte Merlin und erneut bebte die Erde unter seinem Zorn. „Ich werde ihr Leben keinem verlogenen Dämon anvertrauen.
Du willst nicht kämpfen? Du willst nicht fliehen? Also gut, dann fahr zurück in die Hölle!“
Er würde es tun. Ich konnte es deutlich in seinen Augen sehen. Er hatte vor, Irvan in die tiefsten Tiefen der Hölle zurückzuverbannen. Er würde Irvan zum Tode verurteilen. Ich spürte es mit jeder Faser meines Herzens. Irvan hatte zu lieben begonnen. Sein Herz hatte sich gewandelt. Er konnte dort, wo der Hass seinen Ursprung nahm, nicht mehr überleben. Er würde sterben und mit ihm jede Hoffnung, jede Zukunft.
Und noch immer machte der Dämon keine Anstalten zurückzuschlagen.
„Nein, Merlin! Tu es nicht!“
Tränen strömten über meine Wangen.
Und dann kam der Schmerz. Mit einem Wimmern krümmte ich mich zusammen und ging in die Knie, während ich hilflos die Hände auf meinen Bauch presste.
Es flimmerte vor meinen Augen. „Nicht meine Babys, bitte nicht meine Babys“, war alles, was ich denken konnte.
„Nikki, nein!“, hörte ich Irvan schreien. „Merlin, du musst ihr helfen. Ihre Babys. Du musst sie zur Prophezeiten bringen.“
Im nächsten Augenblick waren die Schutzschilde verschwunden und Merlin kniete neben mir. Er presste seine Hände auf meinen Bauch und der Schmerz ließ nach.
„Ganz ruhig, Liebling. Es ist alles gut. Bleib ganz ruhig. Es wird nichts passieren.“
Er hob mich hoch und im nächsten Augenblick fand ich mich im Gästezimmer in Emilys Wohnung wieder, wo er mich sanft auf die bunte Tagesdecke bettete.
Sofort kam Emily ins Zimmer gestürmt.
Ohne Merlin eines Blickes zu würdigen, legte sie ihre Hände an meinen Bauch, während ich haltlos schluchzte.
„Ich ...“, begann Merlin, doch Emily unterbrach in.
„Raus hier, Merlin! Du machst es nur noch schlimmer. Der Einzige, der hier hereinkommt, ist Aviel, ihr Ehemann, verstanden? Ansonsten will ich niemanden in ihrer Nähe sehen!“
Ohne ein weiteres Wort verließ Merlin das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
„Die Babys?“, fragte Aviel mit zitternder Stimme, während er sich über mich beugte.
„Sie sind in Ordnung“, sagte Emily ruhig. „Mach dir um sie keine Sorgen, aber Aviel, Nikki braucht jetzt Ruhe. Viel Ruhe. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist. Sie will einfach nicht aufhören zu weinen und du weißt, ich möchte ungern in ihre Gedanken eindringen.“
„Merlin?“
„Kommt nicht in ihre Nähe“, sagte Emily scharf. „Ich denke, er ist es, der hierfür verantwortlich ist.“
„Rose?“ Aviel beugte sich über mich. „Wirst du es mir zeigen?“
Ich nickte.
Er legte seine Hände an meine Schläfen und während er meine Gedanken las, berichtete er Emily, was geschehen war.
„Du musst verhindern, dass er ihm etwas antut, Emily“, sagte er drängend. „Mit Irvan stirbt auch unsere letzte Hoffnung!“
„Oh dieser verfluchte Idiot“, schnaufte sie und stürmte aus dem Zimmer.
Aviel zog mich in seine Arme und ich spürte, wie mich seine Ruhe und seine Kraft durchströmten, während langsam die eiskalte Angst in meinem Herzen zu tauen begann.
Laute Stimmen drangen von draußen herein. Ich versuchte, alles auszublenden, aber wann immer ich die Augen schloss, sah ich Merlins blitzende Augen vor mir, wie er die Arme hob, um Irvan für immer zu vernichten.
„Aviel“, sagte ich mit bebender Stimme. „Ich möchte nach Sinndal. Bitte bring mich nach Hause!“
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